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Die vorliegende Schrift besteht aus zwei selbständigen 
Abhandlungen, von denen die erste die Ethik des Pindaros, 
die zweite die des Aeschylos zum Gegenstände bat. Warum 
ich gerade diese beiden Dichter hier zusammengestellt habe, 
bedarf kaum einer eingehenderen Motivirung. Beide sind 
durch und durch fromm und in ihren religiösen und sittlichen 
Anschauungen sehr nahe verwandt; Beide verfolgen die Ten- 
denz, über die Götter würdigere Ansichten zu verbreiten, den 
Bestand der Mythentradition zu purificiren und überhaupt die 
religiösen und ethischen Begriffe ihres Volkes zu läutern imd 
zu veredeln. Der lyrische und der tragische Titane begegnen 
sich hier auf demselben Gebiete. 

Der Verfasser beabsichtigt durch die vorliegende Arbeit 
eine Lücke der pindarischen und ilschyleischen Literatur aus- 
zufüllen; denn obwohl die Ethik des Pindaros und Aeschylos 
hin und wieder in den Kreis wissenschaftlicher Untersuchung 
gezogen ist, so fehlte es doch bisher an einer eigentlichen 
systematischen Darstellung derselben. Was zunächst Pindar 
betrifft, so hat allerdings bereits Bippart in seiner Schrift 
'Pindar’s Leben, Weltanschauung und Kunst’ mehrere Capitel 
der pindarischen Ethik behandelt; da aber seine Aufgabe 
darin bestand, nicht sowohl die Ethik als solche ex professo 
darzustellen, als vielmehr nur diejenigen Momente hervor- 
zuheben, welche für ein Gesammtbild der pindarischen Denk- 
und Anschauungsweise als charakteristische Züge unentbehr- 
lich erschienen, so ist selbstverständlich die Bippart’sche 
Darstellung der Ethik Pindar’s weder extensiv vollständig, 
noch auch in den von ihm behandelten Theilen derselben 
erschöpfend. Vielmehr giebt Bippart nur die äusseren Um- 
risse oder, mit anderen Worten, eine allgemeine Skizze der 
vorzüglichsten sittlichen Ideen Pindar’s. — Manche wichtige 
Punkte der pindarischen Sittenlehre behandelt auch der zu 
früh verstorbene G. Dronke in seinem Aufsatze 'über die 
religiösen und ethischen Anschauungen Pindar s’, welcher sich 
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ursprünglich im 14. Jahrgange (1860) der Zeitschrift für das 
Gymnasialwesen (S. 68 — 79) abgedruckt findet, später aber 
seiner Abhandlung über * die religiösen und sittlichen Vor- 
stellungen des Aeschyloa und Sophokles’ im 4, Supplement - 
bande der Fleckeisen'schen Jahrbücher für classische Philologie 
von der Redaction dieser Zeitschrift als Anhang beigefügt ist. 
Indess — abgesehen davon, dass Dronke selbst später die 
Resultate jener pindarischen Abhandlung schon für antiquirt 
hielt — war er auch weit entfernt, in derselben eine .voll- 
ständige Darstellung der Ethik Pindar’s geben zu wollen; 
was er bietet, beschränkt sich auf allerdings höchst werth - 
volle Ausführungen über die pindarische Kritik und Umge- 
staltung der traditionellen Mythen, über das Verhältniss 
zwischen Göttern und Menschen und über den Neid der 
Götter, sowie über den Unsterblichkeitsglauben Pindar’s und 
die harmonische Ausbildung des Menschen. Eine vollständige 
Ethik wird man daher in jener übrigens verdienstlichen Ab - 
handlung Dronke’s durchaus nicht suchen dürfen. — Ich 
glaubte daher keine überflüssige Arbeit zu unternehmen, wenn 
ich eine systematische Darstellung der pindarischen Sittenlehre 
versuchte; die Resultate dieses Versuches liegen hier vor. 
Die wesentlichste Grundlage meiner Arbeit bildet ein ein - 
gehendes Studium des Dichters 1 selbst und eine wiederholte 
Lectflre seiner Epinikien und Fragmente mit besonderer Rück - 
sicht auf den ethischen Gesichtspunkt. Dass ich ausserdem 
den dahin einschlagenden Schriften, namentlich Nägels - 
bach’s, Bippart’s, Dronke’s, Scherer’s u. A., eine sorg - 
fältige Beachtung geschenkt habe, bedarf kaum der Ver - 
sicherung, und die Arbeit selbst legt genügendes Zcugniss 
davon ab; wobei ich nur noch bemerke, dass es mir trotz 
aller Bemühungen nicht gelungen ist, mehrerer meinen Gegen - 
stand betreffenden Abhandlungen habhaft zu werden. Es sind 
folgende : 

G. Bippart, theologumena Pindarica. Piss, phil. 
Jenae 1847. Hochhausen. 

F. Hertzberg, de ethicis in Pindaro monitionibus. 
Diss. acad. Helsingfors 1840. 

Lud. Heller, de pietatis et religionis sensu, quem 
poetarum Graecorum imprimisque Piudari carminu 
spirant. Erlangae 1817. 
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0. F. L. Petri, anthologia Pindarica theologica - mora- 
lis. Brunsvigii 1831. 

A. G. Sjöström, diss. acad. de ethicis in Pindaro 
monitionibus. Helsingfors 1840. 

G. Wachsmuth, de Pindaro republicae constituendae 
et gerendae praeceptore disputt. II. Kieliae 1823. 24. 
Mohr. 

Winiewski, über die Quelle von Pindar's Glauben 
über den Zustand der Seelen nach dem Tode. Ind. 
lectt. 1845. 46. Münster. 

Zcyss, Otto, quid Homerus et Pindarus de virtute, civi- 
tate, diis statuerint etc. Preisschrift. Jena 1832. Bran. 

Ich würde mich sehr freuen, von competenter Seite zu 
vernehmen, dass es mir einigermassen gelungen sei, in die 
sittliche Weltanschauung des ersten hellenischen Lyrikers 
einzudringen und dadurch das Verstiindniss eines Dichters zu 
fördern, der das Xoytov xopvcpäv dp &äv avvdfuv'), d. h. die 
Auffassung des tieferen religiösen und ethischen Kernes der 
hellenischen Mythen , als eines der höchsten und wesent- 
lichsten Probleme seiner Poesie betrachtet und, wenn über- 
haupt Jemand, dasselbe glücklich gelöst hat. 

Was sodann die zweite Abhandlung über die Ethik 
des Aeschylos betrifft, so wird sie, wie ich hoffe, den 
Beweis liefern, dass derselbe auch in seiner Ethik seinem 
eigensten Charakter treu geblieben ist. Er ist der gewaltige, 
hochstrebende tragische Tituu, der Alles, was er mit seinem 
idealen Geiste erfasst, aus dem Staube in seine höhere Sphäre 
emporzieht. Welches sittliche Verhiiltniss aber — und ich 
hoffe, dass meine Darstellung seiner Ethik dies bestätigen 
wird — hätte er nicht geadelt, soweit dies überhaupt aut 
polytheistischem Standpunkt möglich ist? — Auf der andern 
Seite hat man ihn einen frommen Dichter genannt, dessen 
Lebensodem die Gottesfurcht sei 2 ). Derselbe Hauch der 
Religiosität durchweht aber auch seine Ethik, wovon fast 
jedes ihrer Blätter Zeugniss ablegt; wie er, von kindlich 
frommer Scheu durchbebt, vor seinem Zeus im Staube kniet, 
so betrachtet er auch Familie und Staat, wie überhaupt das 


■) Pyth. 3, 80. — *) Vergl. z. B. Schümann in der Einleitung 
zum gefezselten Prometheus (Greifswald, L. A.Koch 1844) S. 20 u. 21. 
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ganze sittliche Leben des Menschen im Lichte der Religion 
und Gottesfurcht, — ans dem natürlichen Grunde, weil seine 
Ethik durchaus in seiner religiösen Ueberzeugung wurzelt. 

Den ersten Impuls zur Bearbeitung der äschyleischen • 
Ethik verdanke ich der gediegenen Abhandlung von Lübker 
über die sophokleische Ethik'). Mein lebhafter Wunsch 
war, für Aeschylos zu leisten, was er für Sophokles geleistet 
hat, und es würde mich sehr freuen, wenn meine Arbeit 
nicht hinter der semigen zurückgeblieben wäre. — Was ins- 
besondere das dritte Capitel meiner äschyleischen Ethik be- 
trifft, in welchem das sittlich Gute, die Sünde und der 
Geschlechtsfluch behandelt sind, so bemerke ich noch, 
dass meine Darstellung dort im Grossen und Ganzen auf den 
Erörterungen G. Dronke’s fusst, der in seiner Abhandlung 
über 'die religiösen und sittlichen Vorstellungen 
des Aeschylos und Sophokles’®) jene Punkte einer ein- 
gehenden Betrachtung unterzieht, obgleich man, wie ich 
hoffe, leicht bemerken wird, dass ich trotz der Benutzung der 
Dronke’schen Entwicklungen meinen Stoff durchaus selbst- 
ständig behandelt habe und überall auf den Dichter selbst 
zurückgegangen bin. — Auch glaube ich noch hinzufügen 
zu müssen, dass mir Müller 's Schrift über die Natur- 
anschauung des Sophokles 3 ), welche namentlich auch 
den Unterschied zwischen dem Letzteren und Aeschylos in 
Rücksicht auf den in ihr behandelten Gegenstand ins Auge 
fasst, mir leider nicht zu Gebote gestanden hat, da ich sie 
trotz aller Bemühung nicht habe erlangen können. 

Schliesslich bemerke ich noch, dass ich im Interesse des 
Lesers die erforderlichen Belegstellen entweder unter dem 
Texte oder auch, w r o dies zweckmässiger erschien, inmitten 
desselben beigebracht habe. Die pindarischen Stellen sind 
nach der Bergk'sehen Ausgabe der poetae lyrici Graeci (3. Auf- 
lage, Teubner 1866), die äschyleischen nach der Ausgabe von 
G. Hermann citirt. 

’) Fr. Lilbker, die sophokleische Ethik: Programm des Gross- 
herzoglichen Friedrich -Franz -Gymnasiums in Parchim. 1855. — *) S. 
FleckeiBen’s Jahrbücher für elassische Philologie. Vierter Supplement- 
band, S. 3 ff. (Auch separat abgedruckt). — ») Dr. E. Müller, über 
sophokleische Naturanschauung. Eine ästhetisch -philologische Abhand- 
lung. Liegnitz 1842. 


Digitized by Googl 


I. 


Die Ethik des Pi »daros. 


ltucimoi^ , dio littl. Wclt*nschAuuii|{ etc. 


1 


Digitized by Google 



Uebersicht des Inhalts. 


Erstes Capitel. Der Mensch nach seiner physischen Existenz. 

I. Pas Leben des Menschen. Zeit und Schicksal. §. 1 — 9. 

II. Pie menschliche Seele. §. 10 — 21. 

III. Der Mensch gegenüber der Natur. § 22. 

Zweites Capitel. Per Mensch im sittlichen Verbände. 

I. Familie und Haus. Verwandtschaft und Geschlecht. §. 23—29. 

II. Staat, Volk und Königthum. §. 30 — 35. 

Drittes Capitel. Per Mensch in seinem Verhältnisse zur Gottheit. 
,S*. 36-43. 

Viertes Capitel. Der Mensch nach seiner sittlichen Selbstbestimmung. 
I. Per pindarischc Tugcndbegriff. §. 44 — 47. 

II. Sünde und Schuld. §. 48. 49. 

III. Die vergeltende*göttliche Gerechtigkeit. — Pas Leben nach 
dem Tode. §. 50—63. 

Fünftes Capitel. Praktische Tugendlehrc. §. 54—64. 


Digitized by Google 



Erstes Capitel. 

Der Mensch nach seiner physischen Existenz. 

I. Uns Lehen des Menschen. — Zeit und Schicksal. 

§• 1 - 

Den Eintritt des Menschen in's Leben überwacht die Geburts- 
Göttin Eileithyia nnd mit ihr die Moiren 1 * * ), welche, vne sie 
von Geburt an die Schicksalsfliden der Menschen spinnen, so auch 
der Göttin der Entbindung sehr nahe stehen'*). Insofern Eileithyia 
die rasche Geburt befördert und die Wehen der Gebärerin lindert, 
legt Pindar ihr die Epitheta rr(>crufi»)WS :| ) und porporroXog 4 * * * ) bei. 
Sie ist, wie es in der siebenten nemeischen Ode heisst, die Gebärerin 
der Kinder, die Heisitzerin der tiefweisen Moiren und die Tochter 
der allgewaltigen Hera'); ohne sie schauten wir weder das Tages- 
licht 8 ) noch die dunkle Nacht; ohne sie entbehrten wir ihrer 
Schwester 1 , der rüstigen Jugendkraft'). Eileithyia ist es also nach 
Pindar, der wir nicht nur Odem und Lebenskraft, sondern auch 
alle Genüsse und Annehmlichkeiten unseres Erdendaseins ver- 
danken. — Wio aber ferner jedes Geschlecht seinen Schutzgeist 
hat 9 ), so wird auch mit dem einzelnen Menschen ein solcher Dämon 
(genius), ein individueller Lebensgeist, oder Personaldämon, 


1) So heisst es von <lor Gehurt des Inmns Ol. fi, 4t: tn /ilv (der 

Euadne) o Xgvaoxotias | itgavfirjxiv z EXti&viav xtagioxaaiv xt Mol- 

p«S. — 2) S. Preller, gricch. Myth. I, 330. — 3) Ol. 6, 42. — 4) Pyth. 

3, 9: f »« xgondXco ovr ’EXh & vig. — 5) Here ist seihst Güttin der Ehe 

(rfifta, s. §. 23) und Entbindung', nnd wurde in Argos als Ettrjdvtci 
verehrt. 8. Preller, gr. Myth. I, 118. — 6) Das Licht der goldenen 

Sonne schauen steht auch sonst nach poetischem Sprachgebrauch 

für leben. Pyth. 4, 144: flttii'os aeXiov xgverov Xtvaaofitv. — 7) Hebe 
ist wie Eileithyia Tochter der Ilere. Preller, gr. Myth. X, 289 — 
81 Nem. 7. 1 : ’EXt(9vta, nagfSge Moiqüv ßad’vgigoxior, | nat pryaloe&f- 
viog, äxovaov, ytvixHQn t ixriov ervtv ai&tv \ ov tpdog, ov fii~ 

Xatvav igur.ivxft fvtpg orav | xniv ddfltpfäv lX«xofifV aylaöyv iov 
"Hß ov. — 9) Vgl. §. 27. 

t* ' 
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wie* ihn Gerhard- nennt 1 ), geboren, der den Menschen durch das 
Leben begleitet und ihm schützend und schirmend zur Seite stellt 2 ). 
Dieser individuelle Genius stellt einerseits, um mit Preller zu re- 
den 3 ), dio menschliche Natur wie in einer höheren Idealität und 
göttlichen Begründung dar; andererseits vertritt er als guter Geist 
das Schicksal des ihm anvertrauten Individuums und trügt für 
dessen leibliches und sittliches Gedeihen Sorge, so dass er daher 
zugleich als das persönliche Schicksal des Einzelnen aufzufassen ist. 

Die Lichtseite des menschlichen Lebens ist die schöne, won- 
nige Jugendzeit, deren Reize Pindar nicht genug zu rühmen weiss. 
Hat der Jüngling das Knabenalter und die Zwitterperiode des 
ayi viiog *) hinter sich, so gelangt er in die Periode des Selbst- 
gefühls und Uebermuths s ), wo die Jugendblüthe aufschäumt ”) und 
der Körper von Kraft strotzt 7 ): wo er auf den Wangen die zarte 
Mutter des Milchhaares, die Reife, enthüllt”) und die Frucht der 
lieblichen, goldumkriinzten Hebe pflückt”). Mit der körperlichen 
Kraft aber vereinigt der Jüngling blühende Schönheit. Von dem 
jugendlichen Alkimedon heisst es, er sei schön von Anblick ge- 
wesen l0 ), und dem greisen Aison entlockt der Anblick seines in 
der Jugendblüthe stehenden Sohnes Thränen der Freude 11 ). 

Pas Jünglingsalter ist die Periode energischer Thatkraft, wo 
der jugendliche Kämpfer, dem Beispiele der alten Heroen nach- 
strebend, im Getümmel der Vorkämpfer blühende Jugendkraft 
athmet 12 ); denn wie dem Greise der Rath, so ziemt dem Jüngling 
die Lanze 13 ). Da durchfliegt der jugendliche Läufer auf flüchtigen 
Sohlen die Rennbahn und erringt sich den Lorbeer; und staunend 
schaut ihn die Jungfrau und wünscht ihn sich zum Gemahl in 


t) Gerhard über Wese«, Verwandtschaft und Ursprung der Dämo- 
nen und Genien in den Abh. der k. Ak. der W. zu Berlin aus dem 
Jahre 1852, philo), .hist. Abth. 8.259 n. 34. — 2) Ol. 13, 28: Efvotpdivzos 
f v&vvt Aui/tovog ovgov. ’ Unumqucmque hominein habere genium 
suum nota cst Orphicorum, mysteriorum , philosophorum doctrina.' 
Dissen. I’yth. 5, 122: zlipS rot vdos ftfy«S xvßfgvä | SctCfiov üvSgmv 
rpt'Xtov. — 3) 8. Preller, gr. Mythol. I. 336. Anm. 2. Köm. Mvth. S. 67. 
Menander bei Clemens AI. Strom. V. p. 260: unavxi SaCfitov ävögi ovu - 
nugiazaxai tv&vs yfvofiivta yvazayto)'ös toi ßCov äyadög. Vgl. Nii- 
gclsbaeh, nachhom. Theo). S. 112. — Lübkcr, soph. Theo). I. p. 16. — 
4) 01. 8, 54^ äyfvtlmv. Ol. 9, 89: (sls#tl( äytvtiav. Nach l’Iato 
stehen die äyivfioi zwischen den nuCöts und ävSgft in der Mitte. 
De logg. VIII, 833, C: xQixzd St) zciyzct d^Xljuuzti dtutotjfhöuiv, 'iv 
fiiv naiSixöv, ?*- di üytvucov, 'iv dl övSgtöv. — 5) Pyth. 6^ 47: cryiav 
ttdtxov outt’ virigonXov rjßa v. — 6) Pyth. 4, 158: adv d' uvftog rjßcts 
nprt «v/iaivtz. — 7) Pyth. 4, 179: xfxXüäovzag ijßyi- — 8) Nem. 6, 6: 
nvnoi yivvat tpuivtov ztgtivav fiazig olvdv&ag önaipav. —9) 01. 6, 67 : 
tiffltväs d’ f»rsl XQvooaxeipavoio Xußtv | xagnoi '"Hjlas. — 10) 01. 8, 19: 
r/v d’ iaogü v xaXos. — 11) Pyth. 4, 121: t« d’ äg avzov ito)i<p6lv£av 
ffuxgvu yrjgtxifazv ylt qiugeav, j uv nigt zpvxctv Infi y ec ü t v , ifcai'gftov | 
yövov idatv xulXiGzov ardptav. — 12) Isthm. 7, 31: zv df, Jiodozoio 
nai, (taxazav j alviiov Mtliaygov, atviiav dl xaGExtop« | ■'tutyidgijov 
zf, | fiav&f’ äninvtvaas ältxiuv \ ngoydycov üv ’ ogiXov. — 13) Pr. 182: 
tv&a (in Sparta) ßovlal yfgovziov xtrl »ravt dvigäv dgiazlvoiaiv at’ifttrt'. 
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verschwiegener Brust, und jede Mutter begehrt ihn zum Sohne '). 
Die Jugend ist aber auch die selige Zeit der Liebe; da thront 
auf den Wimpern der Jünglinge und Jungfrauen der hehre Jugend- 
reiz, der als Herold die ambrosische Wonne der Aphrodite ver- 
kündet 1 * * * 5 * ), und es geziemt sich, im lieblichen Lenz die Früchte der 
Liebe zu brechen 3 ), lta sehnen sich beim Anblick der blühenden 
Jungfrau die jugendlichen Freier, die blühende Frucht der gold- 
bekrünzten Hebe zu pflücken *), und die Priesterinnen der Aphro- 
dite gemessen die Stissigkeit des wonnigen Lustbetts 5 ). — Das 
Ideal männlicher Kraft und Schönheit schildert P. mit den auf 
den Thebaner Strepsiades bezüglichen Worten : ’ Kr ist furchtbar 
anzuschauen wegen seiner Kraft und zugleich schön; und seine 
Tapferkeit ist nicht geringer denn seine Schönheit’ 8 ). — Den 
entschiedensten Gegensatz zu der aufschäumenden Jugendblüthc 
aber bildet die ruhige Besonnenheit des Alters, welchem der Rath, 
nicht die That geziemt 7 ); während die Jugend in rastlosem Drange 
den Blick vorwärts in die Zukunft richtet und mit dem Fluge 
ihrer Entwürfe in weite Fernen schweift, fühlt sich das vorgerücktere 
Alter, welches die ehrgeizigen Bestrebungen der jüngeren Jahre 
hinter sich hat, im ruhigen Genüsse der Gegenwart glücklich'’). 
Allmählich aber stumpft dies Alter die geistige Kraft des Menschen 
ab und schwächt seine Sinne, daher es an dem greisen Aeginct.cn 
Thearion als besonderer Vorzug gepriesen wird, dass die Moiru 
die Schärfo seines Geistes nicht gestumpft habe“). 

§• 2. 

Den Sehlussact im Drama des Lebens bildet der Tod, welcher 
der natürlichen Ordnung der Dingo gemäss dem Menschen un- 
widerruflich bestimmt ist, daher es Thorhoit und frevlerische Ver- 
messenheit wäre, wenn der Mensch, dem Naturgesetze zum Trotz, 
nach unsterblichem Leben trachtete ,0 ). Da aber alles Lebendige 


1) Pyth. 9, 97: nXtiara vixdoavza ot xod zeXizttig ägiais iv tlalXa- 
6 os t'tSov, ätptovoi <t’ tos ixdozet cpHzazov I ixag&evixä nooiv i/ viov tv- 
%ov t’, m Tthaixgaztg, fitutv. — 2) Nem. 8, 1 : mgn ndzvia, xnpr| V/qppo- 
dft«S djißgooiäv qnXozdzzov, | ntf jrrrpttfrijtois nttfSuv z’ itpt^otaa yh- 
■papots. - — 3; Kr. 100: Zi >r l v a i v xazei xaigov igoiztov Sginee&at , 9vfti, 
avv «ilxi'nr. — 4} Pyth. 9, 107: zttv (die Tochter dos Antaios) fidta izoX- 

inl (ipiorijf j ävSgwv ntztov | avyyovo i, nallol Si xai i'ctov. fatti 

ttoijtd»' (Idos I tnüzo' zpwroffrfipotvoo di ot Hßag | xagitov dv&tjoavz’ 
anodgiipat | i&thov. Pyth. 9,37: ix Xt%ioiv xtCgca fttUaSia ztoictv. — 
ä) Kr. 99: irolv|f»ai vtavtSig, äpirpiizol. ot j rifi&ov s iv dzpvtiü Kogiv&m | 

— vfiCv tivtv&’ änayogiat tizogtv, | d> izttCdsg, igaztivaig | iv 

tvvaif | lial&ttxäs togag dito xagitov SgiittaV tu. — 6) Isthm. 7, 22: oüt- 

vti t txnaylog IStCv zt iiogtpatig äyti t’ dgtzdv ovx uiayiov rpväg. — 

7) Fr. 182: iv&ct ßovXai ytgövztov xtrl vitov ävSgwv dgioztvoioiv ul- 
1 /ttti. S. oben. — 8) Nem. 3, 75: paxgö s yap ctlmv tpgovtiv ivinti rö 
nagxt ifttvov. So habe ich mit Hartung diese corrupte Stelle ge- 
schrieben. — 9) Nem. 7, 58: fitttgitov, tlr ovvtoiv nvx dizoßXdizm 

ifQtvmv {Motgct ). — JO) Pyth. 3, 61 : fiij, tpt'Xa ipv%d, ßi'ov äddvazov tsntvSt, 
täv S' i/xitguxxov ävtXtt fiaxavdv. 
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dom Naturgesetze verfallen ist, so ist notbwendig der Tod allen 
Menschen gemeinsam, — ein Gedanke, welcher bei Pindnr häufig 
in variirtor Form wiederkehrt. Der Arme und der Reiche, heisst 
es in den Nemcen *), wandeln ohne Unterschied den Pfad des 
Todes, und gleich darauf: Alleu gemeinsam rauscht die Woge des 
Hades heran und stürzt sich auf den Rühmlosen wie auf den 
Berühmten 1 2 ). Und wieder heisst es in den Isthmien: Wir alle 
scheiden gleicherweise von hinnen, so ungleich auch sonst unser 
Geschick sein mag 3 ). — Insofern der Tod ein Naturgesetz ist, 
ruht das Geschick des Todes in der Hand der Moiren 1 ), deren 
eigentliche Thätigkeit ja Wiege und Grab, Geburt und Tod ist 3 * ). 
Anderwärts wird das Verhängnis? des Todes auch wohl schlecht- 
weg in die Hand der Gottheit gelegt“). 

Freilich ist die Todesstunde selbst dem Sterblichen unbekannt, 
und er weiss nicht einmal, ob er nur einen ruhigen Tag, die 
Gabe des Helios, in ungetrübtem Glücke erlebt 7 * ); eben darum 
aber muss er stets auf den Tod gefasst sein, zumal da er in keiner 
Situation sicher vor ihm ist, und derselbe ihn zu jeder Stunde, 
wo es auch sei, überraschen kann. In diesem Sinne legt der 
Dichter dem Todesgotte, insofern er gar keine Rücksicht kennt, 
das Epitheton schamlos zudringlich (äwrtdijj) bei“). Haben 
aber einmal die bleichen Körper der Hingeschiedenen den Rauch 
genährt 9 * 11 ), — dann ist der Rückweg abgeschnitten und der Mensch 
unwiderruflich eine Beute des Hades; denn dio Seele aus dem- 
selben zurüekzuholcn ist unmöglich ’"). Daher richtet Pindar an 
den dahingeschiedenen Meges die Worte: Deine Seele zurückzu- 
führen vermag ich nicht; eine solche Hoffnung wäre thöricht; 
wohl aber vermag ich deinem Geschlechte ein stolzes Denkmal 
der Musen zu setzen”). 

§. 3 . 

An die Betrachtung dos Todes knüpft sich sehr natürlich 
der Gedanke an die Hinfälligkeit und Nichtigkeit des mensch- 


1) Nem. 7, 19: drpvtög mvijfoe ze 9avdzov ndgov | adfia vtovzai. — 

2) Nein. 7, 30: dlAä xoivov yäg eg jrfrai I X, V ’Aida, neue fl' dddxt/zov 

ev xol Soxiovza. — 3) Isthm. 7, 42: 9vdoxouev ydg Afuös änavzes' 

Aufptov ft aiffo;. — 4) Isthm. G, 14: zofataiv Agyaig evyezai | dvztdeatg 

didav yi)gds t£ ii£aa9ai noliov 6 KXeovCxov na Cg' lydi i’Atpi9govov | 
Xla>9 oi f.aeiyvrjtag ze rtgooewena eaneo9at xlvzaig | dvdgöi iptiov 
Moigas Itpexpais. — 5) Vgl. Preller, griech. Mytli. I, 330. — 6) Isthm. 

4, 4: KXttavoiiifai avv 9e<ö 9va töv difp^ovrai ßiozov zelog. — 

7) 01. 2, 30:1 ijioi ßgozäv yl xexgizai | neigag ov »i 9avazov . | ovi’ 

davyipov äiiegav onoie naid dtliov \ dxetgef avv dya9ci zeievzdao 
fiev. — 8) Ol. 10, 105: dvaiSia nozuov. Dasselbe Epitheton flieht schon 
der Gnomiker Theoguis dem Tode. v. 207 liergk: 9dvaroe dvaidrjs- — 

9) Nem. 9, 28 heisst es von den vor Theben Gefallenen : vdazov Igvooduevo i 
levxav9ea atöuaza (Bergk: aiouaoi) niavav xanvov. — 10) Nein. 8, 

44: tu Meyct , zö S’ avzis zeäv tpvydv xouf£ai | ov uoi övvazdv. — 

11) Das. v. 44-47. 
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liehen Daseins überhaupt, durch deren Betrachtung Pindar so oft 
eine ernste und fast wehmüthige Stimmung hervorruft, zumal da 
er die ursprüngliche gottähnliche Natur des Menschen ausdrück- 
lich anerkennt. 'Götter und Menschen’, singt er in den Ne- 
meen 1 ), 'sind, eines Geschlechts und stammen von einer Mutter 
(der Erde); aber trotzdem scheidet sie eine durchaus gesonderte 
Macht; denn wir Menschen sind nichts; aber ewig bleibt der un- 
erschütterliche Sitz, der eherne Himmel. Dennoch sind wir — 
sei es an Geisteskraft, sei es an Körpergestalt — den Un- 
sterblichen in gewisser Hinsicht ähnlich, obwohl wir dem Ge- 
schick unterworfen sind und nicht wissen, was uns bei Tage 
oder bei Nacht bevorsteht. ’ — Das gerade ist dio tiefe Tragik 
des menschlichen Daseins, dass der Mensch bei aller seiner Gott- 
ähnlichkeit dennoch ein so gar schwaches, blindes und elen- 
des Wesen ist. Denn zunächst — wie ist er doch so blind und 
kurzsichtig! 'Tausendfach*, singt Pindar 2 ), 'umschweben Trug 
und Bethörung des Menschen Sinne; und nicht vermag er zu er- 
gründen, was jetzt und in Zukunft zu erlangen ihm frommt.’ — 
Und wiederum heisst es in einem Fragment 3 ): Götter, wie oft 
täuscht sich das Trachten der sterblichen Tagesgeschöpfe, ohne 
dass sie es ahnen! — Nicht selten auch begeht der Mensch aus 
Vergesslichkeit Irrthümer und Missgriffe; und was Pindar von den 
Ileliadcn sagt, gilt mehr oder weniger auch von jedem Sterblichen: 
Unvermerkt umwölkt dunkles Vergessen den Sinn der Menschen 
und verdrängt aus dem Geiste dio gerade Bahn der Pflicht 4 ). 
Von der Nichtigkeit der menschlichen Hoffnungen singt ferner 
der Dichter: Oft wogen auf und nieder die Wünsche der Menschen, 
und ihre eitlen Lnftgebilde sinken zusammen. Noch nimmer hat 
ein Staubgeborener von der Gottheit eine sichere Anzeige dos 
Schicksals erlangt; denn geblendet ist sein Sinn für die Zukunft 5 ). 
— Diese Blindheit für die Zukunft wird auch sonst mehrfach von 
Pindar nachdrücklich hervorgehoben. 'Kein Vorzeichen der Zu- 
kunft’ heisst cs in den Nemeen 8 ), 'wird den Erdgeborenen vom 

1) Nein. 6, 1 7: 7» dzApäiv, 'iv fteüv ytvog' ix piäg dt nvio/itv] 

Hazpög dacpdrfpot ' äittpyei Öi xäaa xixgtufva j Avvaaig , tdg zö jifv 
ovfiiv, n il jiälxeog^ darpalt; alir JSog 1 jttvti ovpardg. dlla zi 
xpoorpipoiif fgirrrv | ij ufyav voov jjioi cpvoiv d&uxaTOig, I xai'xep 
Irpatiipiav ovx lliozfg ovnt ptra v’ixrcr; | duut noz/iog zig xtv typcni'i 
dpa/iziv xoil oux&pav. — 2) Ol. 7, 21: «fttpl S’ dv&pdmcov qppaalx da- 
rr taxiert | draprlfyi i;ro» | xpincivrcrt zovzo a audynvuv tvpti », j o,ri viv 
i c xrei tf lf er« tftgxatov didpi zvyriv. Vgl. Näfelstmch. naehhom. Tlirol. 
S. 323. — 3! Er. 163: tu rrdjroi, oV dnazäzai q>povzig Ina/itgiiov | o»x 
lidvCa. — 4) Ol. 7, 45: ln\ adv ßaivn zi xal Id&ctg äzixficzpza »fipo;, | 
xni ircrgilxfi ngayfiduav dpüdv oSov \ i'Jai qp peiäv. — 5) Ol. 12, 5: ai" 
yf Ute dvfipüv | jroll' a»e>, rer 3’ er« xazio pnvir} /ifragoirio zdfivoiaat 
xvlivdov z’ iXxiätg' I adfißoXov ä' ov nu ri; iirn&ov(<ov I matov aucp't 
xpd£tog {attouivug tvptv tftdüfv | rwv 3t fieHovzwv zezvcpUovzai eppa- 
äaC. — 6) Nein. 11, 43: to 3’ ix Jiög dvttprdrron anrpig ovy txeziu i 
rt xu up ' «11 l’finuv uiyaX nzoptcug ippaivo ufv, | f pya zt soll« ptvot- 
vütizfg' ifSizni ydp dvaiätf ilm’Si yvict’ npofia&u'ag i' ditdxiivxcu poai. 
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Zeus; dennoch streben wir in unserem Hochmuthe empor, viele 
l’lline entwerfend ; denn von schamloser Begier sind unsere Glieder 
umstrickt; und unserer Erkenntniss fern liegen die Strömungen 
des Geschicks.’ — Namentlich aber ist der Mensch in Bezug auf 
seinen Tod im Ungewissen. ' Die Stunde des Todes sagt Pindur, 
'ist den Sterblichen verborgen, und wir wissen nicht, ob wir 
auch nur noch einen ruhigen Tag, des Helios Gabe, in unge- 
trübtem Glück vollenden’ *). — Das grausigste Beispiel mensch- 
licher Blindheit aber bietet der seinem Verhängnis» willenlos 
verfallene (fioaifiog) Oedipus, der, ohne es zu ahnen, seinen eigenen 
Vater tödtet und so das alte pythische Orakel erfüllt 2 3 ). So be- 
schränkt und kurzsichtig ist der staubgeborene Mensch! 

§• 4 . 

Ueberhaupt aber ist der Mensch ein gar hinfälliges und ge- 
brechliches Wesen. Zahllosen Krankheiten wird er zur Beute, 
sei es, dass sein Leib mit selbstentstandenen Geschwüren behaftet 
oder von Geschossen verwundet ist; oder dass die Gluth der 
Sonne oder der Frost des Winters ihn beschädigt' 1 ). Dem wech- 
selnden Geschick dient er zum willenlosen Spielball, wäiirend nur 
die Söhne der Götter für die Angriffe desselben unverwundbar 
sind 4 * * ); auf alle Sterblichen stürmt bald dieser, bald jener Wind 
herein und wirbelt sie fort 4 ). Da» Können und Vermögen de» 
einzelnen Menschen ist auf eine kleine Sphäre beschränkt, da das 
Geschick ihm enge Schranken gezogen hat"); und seine endliche 
Bestimmung ist, als erblichene Leiche den Rauch zu nähren 7 8 ). 
So unvollkommen ist das Glück des Sterblichen, dass die Götter 
ihm neben einem Gut zwei Uebel zutheilen*); selbst dem Aeakiden 
Peleus und dem göttergleichen Kadmos, welche doch unter den 
Menschen das höchste Glück besessen, ward kein leidloses Dasein 
zu Theil*); kein Sterblicher lebt und wird leben, der von Leid 


1) Ol. 2, SO: ijtoi ßgoroiv ye Kfxfitcn | xttgat ov ri 9aväxoo, | 
ot»8' aoiizif*ov äuigav onöti nctCS' ailiov \ ätuget avv «ya&ä tf- 

livictaoufv. Vgl. den vorigen §. — 2)01. 2, 38: {xrtivt Anov iiogiuog 
eiös | avvavTOfisvos, (v ii Ilvftävi ypijoftfv | naXat'tpatov riliaatv. — 

3) Pytli. 3, 45: ( Anolkcov) (uv (’Aaxlamöv) Muyvrjri tpegtov xogr Kiv- 

rnepro ötöcrjca | nolvnijfioras äv&grinotoiv läti9ca voaovt- ] to»s plv 

iöv, daaot finkov avxoipvztov \ fXxitov £vpaorte, 5 nolitb jahnä ufiij 

rttpojufvoi | fj ziQUttSi Trjltßöltp, | >) ttfpivrä nvgl jrfpitripfvoi dfuas 

jj ynurirt, ivaaig ällov älloicor cfjyE»» | f^aytv. — 4) Intimi. 3, 18: aläv 

8) xvltväoiiivaig äfiigaif all' Silo*’ l£aXXa£fv. ärptntot yt uv itctiätf 
9täv. — 5) Isthm. 4, 6: alloie 8' äUoCoe ovgof 1 nnt-Tag ^dv&gmxovf 
fxatastov iXuvvii. — 6) Nom. 7, ft: dvmzvioutv 8’ ovy anamt ixi 
foa- | fipyti 8f nozfim JvyfV'it’ frfpov fr tga. — 7) Ncm. 9, 23: vootar 
fpvdöreuf voi Xfvxav&fa cedaorr« itiavuv xairvov. — 8) Pyth. 3|, 81: ¥* 
?r«p’ ialbv nrifiata avvSvo 8otovtai ßgotott a&K9 otoi. Vgl. Niigels- 
bncli nachhom. Theol. 8. 373. — 9) Pytli. 3, 86: aimv 8’ äacpahjf \ 
o v x fyivi' ovt’ | Alaxibn JTnrp« | oiit» TT ftp' trvn Of to Ktti/ltt) ' Xi- 

yovtai aäv ßporcöv | Slßor vtttgratov ol GytLP 
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und Mühsal verschont bliebe ’) ; es ist unmöglich, sagt der Dichter 
in den Nemeen 3 * ), dass auch nur einem Menschen alles Glück zu 
Tbeil wird, und ich weiss Keinen zu nennen, dem die Moira den 
Gipfel desselben dauernd verlieh. — Wenn irgend Jemand selig 
zu preisen ist, so ist es der Sieger in den Agonen; aber auch 
sein Glück ist nur relativ hoch, und der eherne Himmel ist un- 
ersteigbar ftlr ibn; vollkommen glücklich sind nur die Hyper- 
boreer, deren seliges Leben der Dichter in der neunten pythischen 
Ode mit so glänzenden ‘Farben schildert ; überall schweben dort 
Reigen von Jungfrauen, und es erschallen die Klänge der Leiem 
und Flöten; und die Haare mit goldenem Lorbeer umwunden, 
sitzen sie beim heiteren Mahle ; weder Krankheiten, noch das ver- 
derbliche Alter nahen sich dem heiligen Volke; und ohne Müh- 
sal und Kämpfe hausen sie, der rächenden Nemesis entronnen. 
Das ist die selige Wonne der Hyperboreer; aber weder zu Schiff 
noch zu Fuss finden die Sterblichen zu ihnen den wunderbaren 
Weg 3 ), welche vielmehr allen Uebeln und Gebrechlichkeiten zur 
Heute werden, denen die Hyperboreer fremd bleiben. Mit Recht 
spricht daher der Dichter bei dem Gedanken an die Hinfälligkeit 
des Menschengeschlechts die inhaltschweren Wort 2 e 1 ): In Kurzem 
blüht die Lust der Sterblichen empor und sinkt eben so wieder 
zu Boden, vom feindlichen Willen der Götter geknickt. Du Ta- 
gesgeschlecht! Was ist der HoheV Was ist der Niedere? Eines 
Traumes Schatten ist der Mensch. — Ist dem aber so, so soll die 
Erinnerung an die Nichtigkeit unseres "irdischen Daseins uns zu- 
gleich eine ernste Mahnung zur Demuth werden; und wenn Je- 
mand, wie es in der elften nemeisehen Ode heisst, Rcichthum bc 
sitzt und an Schönheit und Gestalt die Andern übertrifft, und wenn 
. er als Sieger in den Kämpfen seine Kraft bewiesen hat: dann 
bleibe er eingedenk, dass seine leibliche Hülle sterblich ist, und 
dass am Ende aller Dinge der Schooss der Erde ihn aufnimmt 5 ). 

§. 5 . 

Wir sehen aus dem Bisherigen, dass Pindar die Schwäche 
und Nichtigkeit des menschlichen Daseins mit recht düsteren 
Farben zeichnet; indess hält er trotzdem — weit entfernt, ein 
finsterer Pessimist zu sein — vielmehr die richtige Mitte zwischen 
Pessimismus und Optimismus, indem er, wie er einerseits die 

1) Pytli 5, 54: novav S ov rig dizöxlapoi ioziv ovz' ioizai. — 

2) Nem. 7, 55: teyffv 5’ iv' äSvvazov j ivdcufion'av änaeav ctvtläti fror' 

oex fyo) | clnttv, tivi zovzo Moiqu zilos ifinfSov Mptijf. — 81 Pyth. 
10, 22—44. — 4) Pyth. 8, 92: S' öliym ßgozäv | td tfpjn'öv uvfctxaf 

ovzm Si x«l ntivti xapai, \ änozgonw yvotuK otonau ivov. | inriaegoi' 

zi Si rig; rt 6' ov rig; oxiäg ovug | rrcitpamos. — 5) Nem. II, 13: fl 
Si rig olßov f'l<ov uopipri nagccuFvaFzcci äliior,\fvz’ äifHoieiv dgiozF vmv 
iniSn^FV ßiar, \ Qvazä fiFfivdafrco ntgiozilitav fif’Xij, | xai zelFvzar 
änävzav yäv i irif osduf tog 
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Schattenseiten des Menschenlebens hervorhebt, doch auch anderer- 
seits die Lichtseiten desselben anerkennt und die mannigfachen 
Freuden und Genüsse preist, welche es demjenigen bietet, der 
bescheidenen und genügsamen Sinnes nicht Uebermässiges und 
Uebermenschliches begehrt 1 ). Wie weit er von finsterer Kopf- 
liängerei entfernt ist, geht schon daraus hervor, dass er dem 
frohen Lebensgenüsse einen sehr hohen Werth beilegt , wenn er 
in einem Fragmente sagt*): 'Verkümmere dir nicht dio Lebens- 
lust ! Das höchste Glück für den Mensehen ist ein heiteres Da- 
sein. ’ — Und dies war nicht etwa bloss eine dürre Theorie des 
Dichters; dass er selbst vielmehr dem behaglichsten Lebensgenüsse 
sich hingab und nichts sehnlicher wünschte, als dessen ununter- 
brochene Dauer, gesteht er offen mit den Worten 3 ): Mag nimmer 
der Neid der Götter den Genuss meines Glückes stören, in welchem 
ich , Tag für Tag Freude haschend , ruhig dem Alter entgegen- 
wandle bis zur vcrhängnissvollen Stunde. 

§. 6 . 

Zu den Mächten, welche auf diis menschliche Geschick be- 
stimmend einwirken, gehört, zunächst die Zeit, welche Pindar 
mehrfach als eine gewaltige Potenz anerkennt. Sie ist die Mutter 
aller Dinge und gebiert Alles aus sich heraus 1 ); sie ist ferner 
eine Königin, welche alle Seligen an Macht übertritft 3 ), zu wel- 
chen Worten Dissen bepierkt ") , dass die Zeit bei Pindar, wie 
überhaupt bei den Alten, nicht als abstracter Begriff, sondern 
als dämonische Macht auftrete. Die Zeit allein bringt die un- 
verfälschte Wahrheit an den Tag") und ist insofern, wenn ich 
den Sinn des betreffenden Fragments recht verstehe, die Retterin 
und Schirmerin der Gerechten, weil sie zuletzt die Tugend und 
Unschuld derselben an s Licht zieht s ). Auch kommt es bei allen 
Unternehmungen des Menschen auf den günstigen Zeitpunkt 
an, weil dieser über den Ausgang entscheidet B ). Dio Zeit zeichnet 
ferner dem Menschen seinen Lebenspfad vor, in welchem Sinne 
es von dem Athener Timodemos heisst: die Zeit lenke ihn auf 
väterlichem Pfade und habe ihn dem grossen Athen zum Schmucke 
verliehen 10 ). In dieser letzteren Stelle geht niiiv, wie man sieht, 


1) Vgl. Bippnrt, Pindar’s Leben etc. S. 5p. — 2) Fr. 103: prjd 
itan vgov zfgtyiv tv ß(a>' nolv tot j ipigziezov «edpl zegzivög ultdv. 

3) Istlim. 7, 39: 6 8 ’ «davazeav pr; Ognaaizta fpüoVov. j 5 zi zrgirvov 
tipdiifgov 8t<ävuov I ixalog fjmui yfjgas f( zf röv uugniuov ) aliovu. — 

4) Ol. 2, 17: jrpdros o ndvzav izazijg. — 5) Fr. 10: arrexra rdv itdv 

zcov vizfgßdllovzu xgorov uaxagov, — 6) Pitid. Carra. Corara. ad Fragra 
ine. gen. p. 657. — 7) 01. 10 , 53: o r’ i£iJLi yz°>v fidvog | ala&nav 
f’rijiepo»’ xgövos. — Ol. 1, 33: uuigui 8 Im'Xoinoi | udoTVQfg aozpo- 
zuzoi. — §: Fr. 136: dedpäii' Sinaimr xgövog ozozrig ugiazog. — 9) 
Pytb. 9, 78: ö dt oiioimg | nuvtac fjjtt xope^Kr. — 10) Nem. 2, 

C: ziuzg/av xatf 68ov vir evÜvxoukos | aläv zaCf gf/aUag SiÖtov.f 
xoa/iov ’A9dvais. 
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aus der Bedeutung Zeit in die Bedeutung Geschick über. — 
Aber die Zeit erscheint bei l’indar auch als eine gefürchtete Macht; 
denn sie vermag nicht nur den Menschen in 's Unglück zu stür- 
zen, daher Pindar dem Hieron wünscht, dass die heranschleichende 
Zeit niemals sein Glück zertrümmern möge 1 * * * ), sondern sie bringt 
auch den Tod 5 ) und löscht das Lebenslicht aus 3 * ). 

Die gewaltigste Macht, unter deren Einflüsse sich das mensch- 
liche Dasein entwickelt, ist das Schicksal, welches noch Pindar 
nicht nur Uber die Sterbliehen, sondern sogar Uber die Götter 
herrscht, wie er denn ausdrücklich von einem allmächtigen Ge- 
setze redet, welchem Götter und Menschen unterworfen seien 1 ); 
und zwar ist dies Gesetz, wie schon Bippart bemerkt hat 0 ), 
das allgemeine Gesetz der weltlichen Entwickelung, durch welches 
dos Schicksal der Götter und Menschen bestimmt wird, und wel- 
chem selbst die Ersteren ihre göttlicho Macht und Natur ver- 
danken. Diese abstracte ^chicksalsmacht bezeichnet Pindar, was 
zunächst den Sprachgebrauch betrifft, abwechselnd mit den Aus- 
drücken ftoxp« 8 * ), irörpog"), rdj;« 1 ') und «kt« 8 ); was über das Schick- 
Bai bestimmt und verhängt, heisst rö nsTCQtafiivov ,n ) , rö fiooaifiov, 
letzteres auch mit dem Zusatze nent>u> gfvov"). Ihrem Wesen nach 
aber ist die pindarisclie Schicksalsmacht eine unwiderstehliche und 
unentrinnbare: keine Flamme, keine eherne Mauer vermag sie zu 
hemmen 15 ); daher Pindar auch von einem allgewaltigen Ge- 
schicke redet 13 * ). Bei allem Beginnen der Sterblichen giebt nicht 
ihre persönliche Kraft, sondern die Schicksalsfügung den Aus- 
schlag 1 *) ; die Moira ist es , welche das Menschengeschlecht lenkt 
und leitet * *10 ); und unerbittlich, ohne sich von Jemanden abweisen 
zu lassen , verhängt sie über die Sterblichen den Tod , in welchem 
Sinne ihr der Dichter das Epitheton ämißi/g beilegt 1 *). Aus- 
drücklich ist indess hervorzuheben, dass von einem blinden, den 
Causulnexus nicht anerkennenden Fatum sich bei Pindar durchaus 
keine Spur findet. Auch ist die pindarische Schicksalsmacht keine 


1) Ol. 6, 97: fifi 9gaveot ygövos oißov {tpigittov. — 2) Ol. 9, 60 

bringt Zeus ilie von ihm geschwängerte Protogeneia dem Lokros: pij 

xciürloi viv ttläp nirpov iffäi (tats ( »Qtpavov ytvsäg. — .‘t) Nem. 1 , 46 

von den Schlangen, welche Herakles erwürgt: «y^outrots xpdxog | 

V’uj;«? aninvfvatv [itXiwv — 4) Fr. 116: vöfioe 6 nävxtov 

ßaoiXfvs | ttvaxiü»' xf xai äOavarmi'. Vgl. Scherer, de Graoeornm 

«tijs notionc et indole p. 82. 5) Pindar’s Leben ete. 8. 51. — 6) 

Nem. 11, 43. Pyth. 8, 84. — 7) Ol. 10, 105. Nem. 7, 0. L. Schmidt, 

Pindar’a Leben und Dichtung 8. 513. — 8) Fr. 14. Isthm. 8. 67. Aach 

verbindet Pindar loya rröt/tov Pytli. 2, 56. — 9) Isthm. 1, 34. Fr. 108, 

1. — 10) Fr. 217. — 11) Nem. 4, 61: xd uogaiuov Jto&iv ixtirpajpt'vot', 

wo freilich Zeus als Urheber des pöpaiuov erscheint. Ueber diose Ver 

mischting des abstracten Schicksals und des Gütterwillens s. §. 7 — 12) 
Fr. 217: ayi/oti io ix inQiouivov oi :r dp, ot! aidugtov | Tffyoj — 13) 

Pytli. 3, 86: 6 ufyae ao'ipos. — 14) Fr. 14: Iv igyuuai dt vixä tvj;«, | 

otioüf’voe. Vgl. L. Schmidt, Pindar's Letien und Dichtung. Honn, 
Marcus. 1862. S. 266. Anm. 2. — 16) Nem. 11, 42: (h'utiv odteij i-dras 
üyti | uot'ga — 16) 01. 10, 105: uvaidia aotuov. Vgl. oben §. 2. 
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so absolute und alleinherrschende , dass nicht auch die Götter auf 
das menschliche Geschick bestimmend einwirken könnten; viel- 
mehr erscheinen dieselben, und insbesondere Zeus, vermöge ihrer 
Allmacht häutig als die Lenker und Gestalter der menschlichen 
Schicksale, wie weiter unten in dem Abschnitte Uber Pindar's 
Vorstellungen von der Gottheit genauer gezeigt wird '). So heisst 
cs z, B., um hier nur Einzelnes anzuführen , in der fünften 
isthmisehen Ode: 'Zeus, der Beherrscher aller Dinge, spendet 
Gutes und Schlimmes 5 )’ ; und in der zweiten pythischsn Odo: 
'Nicht soll der Mensch mit der Gottheit hadern, welche bald 
die Einen emporhebt, bald Anderen grossen Ruhm verleiht 5 ) 

§• 7 . 

Aus diesem Eingreifen der Götter, in das Getriebe des Schick- 
sals erklärt sich nun auch, mit welchem Rechte l’indar von einer 
Moira, Aisa der Götter und des Zeus reden kann 1 ); eine 
Ausdrucks weise, welche sieh auch bei anderen und schon bei äl- 
teren Dichtem findet , wie z. B. Solon in der ersten vnoötjxti ilg 
'Afhjvcttovg von einer «lact Aiog spricht 5 ). Mun sieht, wie hier diu 
abstracto Auffassung des Uebersinnlichen uoion) sich mit 

der eoncretcn (Zeus) vermischt, oder vielmehr wie jene sich dieser 
unterordnet. Denn ursprünglich steht allerdings das Schicksal über 
den Göttern; es ist aber, als hätte in der hellenischen Vorstellung 
die Weltlenkung zwischen dem Schicksal und den Göttern ge- 
schwankt; und so kommt es, dass der Grieche sich bald ein ab- 
solutes, über den Göttern stehendes Schicksal denkt, bald wieder 
das Verliitngniss als den Ausdruck des gesummten Götterwillens 
oder auch als Willensäusserung des höchsten Gottes allein be- 
trachtet. Hieraus erklärt sich demnach, wie der Dichter von 
einein Schicksal des Zeus reden kann, d. h. von einer Schick- 
salsfügung, welche von Zeus ausgeht oder durch ihn bestimmt 
wird ”). 

Uebrigens tritt uns bei Pindar die Schicksalsmacht auch con- 
cret unter der Personification der Moiren entgegen. Sie erschei- 
nen entweder als Repräsentantinnen dieser weltbeherrschenden 
Macht oder als Willensvollstreekcrinncn des höchsten Gottes, welche 
doppelte Auffassung, wie Bippart bemerkt 7 ), schon in den alten 
Mythen hervortritt, wo sie entweder als Töchter der Nacht, mit- 
hin als der älteren Göttergeneration angehörig, oder als Töchter 


1) 8. unten §. 39. — 2) Inthm. 5, 52: Ztve tet tf xrd r« vf/iti, | 
Zf w* 6 nctvTüiv xwpioc. — 3) Pyth. 2, 88: jrpij^ <G jrpos frföv otlx fpi- 
Jfiv, | os äviiu nor t pt» r« Htiruv, roV av& frtpois iicoxtv jiiya 
xüAos. — 4) Ol. 2, 21: or«v 9eov MoCpn nifinfl | nt>fx«s Slßov 
iithqlöp. — 6) Kr. 4 Uergk, v. 1: rjp ftfpe noh s x«rä piv zJios 

ovnot' oltizni j o tioav xorl pctxclpcov lie inv qppf’rns ttftavttTtov. — 6) 
Vgl. Preller, griech. My th, I, 329. — 7) Piniinr’s beben 8. 56, Anui. 
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des Zeus und der Themis bezeichnet werden'). Als Töchter und 
Stell Vertreterinnen des Zeus sind sie die Schutzgottheiten der 
natürlichen Ordnung der Dinge und tragen Sorge für die wich- 
tigsten Verhältnisse des Lebens in ihren bedeutendsten Momenten 1 2 ). 
Insbesondere überwachen sie die Geburt des Menschen in Ge- 
meinschaft mit der Geburtsgöttin Eileithyia, welche daher die Bei- 
sitzerin der Moiren heisst, wie dies schon oben genauer er 
örtert ist 3 ); und die Gegenwart der Moiren bei der Geburt wirkt 
gleich den in der Geburtsstunde waltenden Gestirnen auf die Schick- 
sale der Menschen bestimmend ein. Diese ihre Eigenschaft be- 
nutzt Pindar zu einer kühnen poetischen Wendung in der elften 
olympischen Ode, wo er die Einsetzung der olympischen Spiele 
durch Herakles erzählt und den Ursprung dieser Feier als die 
Geburt eines Kindes auffasst, bei welcher die Moiren als die Mächte 
gegenwärtig sind, welche für den dauernden Glanz der neugestif- 
teten Agonen gleichsam Gewähr leisten 4 ). — Aber nicht nur bei 
Geburten, sondern auch bei Hochzeiten sind die Moiren zu- 
gegen 3 * ), wie sie denn bei Pindar dem Zeus die Themis als Ver- 
lobte zuführen. 'Die wohlrathende, himmlische Themis,' heisst 
es in dem betreffenden Fragment, 'führten zuerst die Moirtn 
auf goldenem Gespann von des Okeanos Quellen her, die geweih- 
ten Stufen hinan auf glänzendem Pfade zum Olympos , damit sie 
des Retters Zeus erste Gemahlin werde; und er erzeugte mit ihr 
die goldspangigen , untrüglichen Horen").’ — Wie den Eintritt 
in’s Leben, so überwachen ferner die Moiren auch den Schluss- 
act desselben, den Tod, wovon ebenfalls schon oben die Bede 
gewesen ist 7 ). Aber nicht nur die Ordnung der wirklichen Natur 
fällt der Aufsicht der Moiren anheim, sondern sie beaufsichtigen 
auch — und dadurch gewinnen sie eine höhere ethische Bedeutung — 
die naturgemässe Ordnung auf sittlichem Gebiete, wofür die vierte 
pythische Ode einen schlagenden Beleg liefert, wo Iason dem ihm 
verwandten Pelias zu friedlicher Theilung der Herrschaft rüth und 
dabei die Aeusserung thut: 'die Moiren wenden sich ab, und 
verbergen ihre Scham, wenn Feindschaft unter Verwandten ent- 
steht ! ').’ Den Moiren liegt es also ob, die Eintracht unter den 
Gliedern des Geschlechts zu wahren und der Unnatur verwandt- 
schaftlichen Streites vorzubeugen; kommt es aber dennoch zu 
solchen Excessen , so fühlen sich die Moiren vorletzt und empört; 


1) Heaiod. Theog. 217. 218. 905 Götti. — 2) Vgl. Preller, griccli. 

Myth. I, 331. — 3) S. §. 1 zu Anf. — 4) 01. 10, 51: xctvxa 3' Iv rr pw- 

toyoVffl tflftä | xagiazav gl» ap« Molgal Oft Sov. — 6) Vgl. Preller 

u. a. O. S. 330. — 6) Pr. 7: ngüitov (ilv tvßovJLov Sifitr ovp aviav | 

Xgv olaioiv Txnoig ’ßxfavoü nagu nuyäv | Mulgui Trott xlfpaxa ai- 

fivtiv I ctyov Ovlvurrov Xinuguy *a&' oSöv \ a< ozrjgog pgjaiav aloyov 
/Uög ififitv | ä ot tag ygvoannvxag ayiaoxagnovg xixxtv dlattrag 

ügag. — 7) S. j. 2 und die dort citirtc Stelle Istlun. 0, 14. — 8) Pyth. 
4, 140: Molgai 3’ ätfieruvx', ff zig fg#p« Tttifi ouoyövotg , ctiSü 
xarltnßai. 
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sio wenden sich ab und verhüllen aus Scham ihr Antlitz, daher 
Preller mit Recht bemerkt 1 ), die obigen pindarisclien Worte 
entsprechen unserem deutschen Ausdrucke : ' Es ist gegen die 
Natur. » 


§• 8 . 

Der Zahl nach unterscheidet l’indar drei Moiren, und zwar 
Klotho, Lachesis und Tyche. Als Göttinnen des Todes ruft 
der Dichter Klotho und ihre Schwestern im sechsten isthmischen 
Gesänge an mit der Bitte , den Aegineten Lampon nicht zum Alter 
und Tode gelangen zu lassen, ohne dass er den Gipfel des Glückes 
und Ruhmes erreicht habe*). Ferner erscheint Lachesis bei 
Pindar in der siebenten olympischen Ode als Moire, welche die 
Loose lenkt. Dort fordert Helios, der bei der Vertheilung der 
Erde von den Göttern übergangen war, die der Meerestiefe ent- 
stiegene Insel Rhodos für sich als Antheil und gebietet der La- 
chesis mit einem Eide zu bekräftigen, dass sie ihm dieses Loos 
znlenken wolle*). — Die dritte und oberste in der Dreizahl der 
Moiron endlich ist Tyche, von welcher Pindar selbst nach dem 
Zeugnisse des Pausanias 7 ) ausdrücklich erklärte, dass sie eine der 
Moiren und ihren Schwestern an Macht überlegen sei. Zugleich 
erhellt aus Pausanias" Worten, dass Pindar sic in einer besonderen 
Ode feierte. Von demselben Periegeten erfahren w T ir auch, dass 
unser Dichter ihr das Epitheton cptQixoltg (Stantentriigorin) 
beilegt« 6 ), und dass sich zu Theben neben dem Tempel des Am- 
mon ein Heiligthum der Tyche befand“). Die auf sie bezügliche 
Hauptstelle in den erhaltenen Gesäugen findet sich im Anfänge 
der zwölften olympischen Ode, wo der Dichter sie als Beschützerin 
der Stadt Himera anruft, deren Bewohner ihr einen besonderen 
Cult gewidmet zu haben scheinen. 'Tochter des Befreiers Zeus,’ 
heisst es dort 7 ), 'Retterin Tyche, ich flehe zu dir: beschirme die 

1) Gr Myth. I, 33t. Anm. 1. Vgl. §. 27. — L. Schmidt, Piudar's 
Leben und Dichtung. Bonn. Marcus. 1862. 8. 300: 'Wo die Moiren 
gegenwärtig sind, da nimmt Alles seinen geordneten Verlauf; wo sie 
sieh ft-rn halten, da folgen Unregelmässigkeiten und Abweichungen von 
der Schicksnlsbestinunung. ’ — 2) Isthm. 6, 14: zotatatv ogyatg tv~ 

»stai | ciiridaaig ät'ättv yt t güg zt <Sf Jßffttcit xoltöt , d KXtovixov nctif 
ly io S' vipi'&Qorov | KJLto&to xctoi yvqzag tt xgootvvixu fanta&ai xlv- 
ra ('s 1 ätägög tpilov Motgag IqtfZftaLg. — 3) 01. 7, 04: (xiXtvetv i’ 
«tirixa gpDOK/iJrex« fiiv Adyiaiv | rtigag avztivat, 9räv d’ opxov 
fiiyav | ui; xcigtpaufv , — tpatvzov ft a(9tga viv xtg<p9fCaav fä xr- 
tpaXä | fjoirtom yiga t fatrioftat. — 4) Pansan. VII, 26, 8: iym uiv ovv 
tlivöägov za zf äXXa nti&ouai ti) rödj, xai Motgtöv zt elvat 
Uta v xzjv T«x i l v *<*l vxig rüg «dficprtj rt lexvtiv. S. Er. 
17 ISergk. — 51 Patts. IV, 30 z. E. : 50 f dl xnl vatfgov nivfirtgog 
all« zt i g ti(V Tvzrjv, xai dij xai <Pt gtxnltv avfxdlsefv atlrijv. — 
0) Paus. IX, 16, I. — 7) 01. 12, t: XCaeouat , na[ Zr]v6g ’Elf vitr gtav, | 
'JfifQttv tvgvtt&tvi äutptxolfi, £aitn ga Ttig«* | vir ydp Iv xovrm xr- 
ßtgvüvtat 9oai | varg, fr gt’so® laizpijgol wolfpoi | xäyogat ßovXn- 
tpdgot. 
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mächtige Himera! Du lenkst ja auf der See die schnellen Schilfe 
und auf dem Fcstlande die stürmischen Kriege und die berathen- 
den Versammlungen.’ Indem Pindar hier die Tyche Retterin 
oder Erhalterin nennt, bezeichnet er sie, wie schon Dronke 
zu dieser Stelle bemerkt hat 1 * ), als eine sittliche Macht, welche 
gleich der Retterin Themis 5 ) das Dasein der Menschen behütet 
und schirmt 3 ), und welche unendlich verschieden ist von jener 
launenhaften Göttin Fortuna, wie eine spätere Zeit sie schuf, 
welche mit verbundenen Augen ihre Gaben vertheilt, und vor 
deren Willkürherrschaft und wetterwendischer Gunst der Mensch 
höchstens erzittern mag. So weiss der fromme und religiöse Sinn 
Pindar’s auch dieser Göttin ein höheres sittliches Gebiet zuzuweisen, 
und es ist eben charakteristisch für die Yerderbniss der späteren 
Zeit, dass diese wio viele andere erhabene ethische Ideen des 
Pindaros und Aeschylos sich unter ihrem Einflüsse vollständig ver- 
flüchtigten. 

Uebrigens ist hier noch zu bemerken, dass die pindarische 
Scliicksalsmacht keineswegs über den Menschen eine unbedingte 
Gewalt ausübt, sondern dass sein Verhältnis» ihr gegenüber in 
Bezug auf sittliches Handeln ein persönlich freies ist, so dass er 
sein Thun nach eigonem Willen regeln kann und ihm das Recht 
seiner sittlichen Selbstbestimmung vollkommen ungeschmälert bleibt. 
Dies geht schon daraus hervor, dass, wie unten in dem Abschnitte 
Uber die vergeltende göttliche Gerechtigkeit gezeigt werden wird, 
der Mensch für seinen irdischen Wandel verantwortlich ist, 
und dass er durch sittliches Handeln sich Anspruch auf dereinstige 
Belohnung erwirbt, durch sündhaftes Treiben hingegen sich strenge 
Ahndung zuzieht. Selbstverständlich setzt diese Lehre freien Wil- 
len und selbständiges Handeln auf Seiten des Menschen voraus, 
da derselbe sonst unmöglich für sein Thun zur Verantwortung 
gezogen werden könnte. 


§• o. 

Obwohl nun nach dem Bisherigen eine Schicksalsmacht Uber 
dem Menschen waltet, und auch die Götter für sein Wohl und 
Wehe thoilnehmende Sorge tragen, so ist dennoch sein Geschick 
gar mannigfachem Wechsel und Unbestand unterworfen, wie dies 
Pindar oft eindringlich hervorhebt. Hierher gehört Manches von 
dem, was schon oben 4 ) über die Nichtigkeit des menschlichen 
Daseins gesagt ist; ausserdem mag noch Folgendes hier seine Stelle 


1) Die rel. und sittl. Vorst, des Aescb. und Soph. S. 108. — 2) Ol. 

8, 21 : £cäzstQa iUdg £triov naQtSfog Billig. Vgl. §. 33. — 3) L. Schmidt, 

Findar's Leben und Dichtung 8. 266: 'An diese Göttin (Tyche) wandte 

inan sieh im Beginne jedes Unternehmens, dessen Ausgang durch Men- 

schenwitz nicht verbürgt werden konnte.' Schmidt nennt sie dort die 
Göttin des Gelingens. Vgl. Lehrs, ' Diimon und Tyche’ in den 
pop. Aufs. a. d. A. 8. 16t fgg. — 4) 8. oben §. 3 und 4. 
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finden. Der Unbestand des Glückes ist nach Pindar allen Men- 
schen gemeinsam , daher stetes Hoffen und Hangen sie quillt ') ; 
bald hierhin, bald dorthin sich windend, rtuthen die Strömungen 
des Geschickes mit Freud’ und Leid auf die Sterblichen herein 2 ), 
oder — wie der Dichter an einer andern schon oben eitirten 
Stelle mit anderem Bilde sagt — auf alle Menschen stürmt bald 
dieser, bald jener Orkan herein und wirbelt sie fort :i ). Glück 
und Unglück spendet das Schicksal 4 ); das Leben bringt den Sterb- 
lichen im Kreisläufe der Tage bald diesen, bald jenen Wechsel; 
unverwundbar sind nur die Söhne der Götter 3 ). — An die Be- 
trachtung der Wandelbarkeit des menschlichen Looses knüpft Pindar 
auch wohl eine ernste Ermahnung. 'Zeus, der Herr aller Dinge,’ 
heisst es in der fünften isthmischen Ode*), 'kann zu dem Glücke 
auch Unglück verleihen; daher dämpfe deinen Stolz durch recht- 
zeitiges Schweigen!’ Ein tuidercs Mal benutzt er den Wechsel 
der irdischen Dinge als Motiv einer Ermahnung zum Lebensgenuss, 
wie in der Schlusspartie der dritten olympischen Ode. 'Wenn 
ein Sterblicher,’ heisst es dort, 'den Weg der Wahrheit erkennt, 
so muss er die Gaben der seligen Götter froh gemessen; denn 
Menschenglück wechselt rasch gleich den Strömungen der in der 
Höhe erbrausenden Winde 7 )’. — Ein hervorragendes Beispiel 
dieses Glückswechsels bietet das Geschlecht der Emineniden, von 
welchem es in der zweiten olympischen Ode heisst: 'Also führt 
die Schicksalsgöttin, welche das beglückte, väterliche Loos der 
Emineniden überwacht , mit göttlichem Segen zu anderer Zeit wech- 
selndes Unglück herbei s ).’ Ein Beispiel günstigen Schicksals- 
wechsels hingegen liefert der Kyrenäerfürst Arkesilaos, unter dessen 
Regierung bürgerliche Unruhen ausgebrochen waren, welche den 
Frieden seiner Herrschaft trübten und ihn zu tyrannischer Härte 
gegen sein Volk trieben, wie wir aus der Schlusspartie des vier- 
ten pythischen Gesanges erfahren. Später finden wir diese poli- 
tischen Zerwürfnisse beigelegt, und im Anfänge der fünften py- 
thisehen Ode preist Pindar das Glück und den Frieden des sieg- 
reichen Arkesilaos, indem er sagt, dass Kastor nach winterlichen 
Stürmen heiteren Sonnenschein über seinen gesegneten Heerd 
ausgegossen habe“). — Ferner hebt Pindar auch mehrfach hervor, 


1) Nem. 1, 32 xotval^ yap tlni3i{ | noXvnovav üvSgmv. — 

21 Ol. 2, 33: goal 3' äXXoz’ äXXai | tv&ypiäv ze jtfr« *al novmv ls ävSgag 
fßav. — 3) Ist hm. 4, 5: «Hort 3’ älXoias ovgog | icdvxat äv&gwitovs 
fnatecioz ilttvvti. — 4) Islhm. 4, 33: (tiij;«) zäv xt ydp xai zäv 
3i 3oi. — 5) Intimi. 3, 18: aiäv 3e xviivßoptvctis a/ifgaig «11’ 
allor’ tfcuXltt£iv. azgatoi yf uäv ita[3fs &t<üv. — 6) Istlnn. 5, 51: 
xavxtjiia xazäßgfxt <uyä • | Ztvg i a zc xal td Vf'ufi, | Zeit ö 
navxoiv xtiptos. — 7) Pyth. 3, 103: ti 3i vom ztg fj« 9vazäv ala- 
du'ag Ö36v, rgri ngög yaxügiov l xvyxdvovz’ tv naa^fpfv. allozt 3 ^ 
«lloi'ai n von i | vijinttzav nvipmv. — 8) Ol. 2, 35: ookd 3} AJotp’, ä 
zt itaxgäiov \jcwv3' fy»» ziv fiepgova nozfiov, fftoptoi avv öXßta j ln( 
zi xul irrjfi’ äyn nalivzgdnilov ällp) xgono. — 9) Pyth. 5, 9: Äaoro- 
pop, Iflidi'a»' OS pfta yuuigiov öußgov ztttv | xarraiffvaafi paxaigav cazt’av. 
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wie dueh das Glück seine Gaben unter die Menschen so ungleich 
austheile. 'Sterben müssen wir Alle ohne Unterschied,’ heisst 
es gegen den Schluss der siebenten isthmisehen Ode; 'aber un- 
gleich ist unser Geschick ').’ Daran aber knüpft der Dichter 
sofort die Ermahnung, dass ein Jeder sich mit dem ihm beschie- 
denen Looso begnügen und nicht über die ihm gezogenen Schran- 
ken hinausstreben solle. 'Denn wer nach zu Hohem strebt,’ 
lauten seine Worte, 'der bedenke die Unmöglichkeit, in der Götter 
ehernen Sitz zu gelangen*)’; wofür dann als abschreckendes Bei- 
spiel Bellerophon angeführt wird , den der geflügelte Pegasos ab- 
warf, als er in die himmlischen Räume zur Versammlung des 
Zeus emporstrebte. 

• Resumiren wir jetzt in Kürze den Hauptinhalt des Vorher- 
gehenden. Auf das Geschick des Menschen wirkt ausser den 
Göttern eine allgewaltige Schicksalsmacht ein, die in den Moi- 
ren personificirt erscheint, W'elche nicht nur das Menschenleben 
in seinen bedeutendsten Momenten , sondern auch die naturgemässe 
Ordnung auf sittlichem Gebiete überwachen ; die bedeutendste der- 
selben, Tyclie, repräsentirt eine sittliche Macht und lenkt, weit 
verschieden von einer blinden Zufallsgöttin, als Imtciqu die Loose 
der Sterblichen; ein blindes, den Oausalnexus verltlugnendes Fatum 
kennt Pindar eben so wenig wie eine rigoristische Schicksalsmacht, 
welche unbeugsam den Willen des Menschen unter ihr Joch knech- 
tet; vielmehr behält er seine völlige sittliche Selbstbestimmung 
und demnach auch Verantwortlichkeit für seinen sittlichen Wan- 
del. Uebrigens ist das Menschengeschick gar unbeständig und 
wechselnd , daher der Mensch sich einerseits vor Selbstüberhebung 
zu hüten hat, andererseits aber wohl thut, wenn er, so lange es 
Zeit ist, oinen weisen Lebensgenuss nicht verschmäht. 


II. Die menschliche Seele. 


§. 10 . 

Um eine genügende Darstellung der pindarischen Psychologie 
geben zu können , gehen wir von einer Betrachtung der einzelnen 
Seelenkräfte und ihrer Functionen aus, wobei die Terminologie 
Pindar’s den leitenden Faden bieten mag. Wir beginnen zu dem 
Ende mit dem Ausdrucke ifn^cr, der das seelische Princip im 
allgemeinsten Sinne bezeichnet. Ursprünglich freilich ist ifrv/« in 
physiologischem Sinne der Lebenshauch (anima) als Princip 


1) Istlnn. 7, 42: ör«<JxO(ifv yöp o/ioij axavus' | Satfiuv S’ utoos. 
— 21 Istlnn. 7, 43: tä paxp« 9’ tC xif | »Kirrttivfi, ßfa 
Xitlxonfiiov &tüv idgav. 

ücciuiot./ , die ftittl. Weltanschauung etc. 2 
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des animalischen Lebens, insofern mit seinem Erlöschen auch das 
letztere aufhört , und sodann das Leben selbst. Wie beide Be- 
deutungen in einander fliessen, lehrt aufs deutlichste Nem. 1, 4G, 
wo es von den dem Herakles von Hera gesandten Schlangen heisst : 
uy^ofiivoxg di ygd i’Og il’v^dg dnixtvcvaev uii.uo v utpdxav. Ferner 
steht ipv%a in der Bedeutung Leben Pyth. 3, 101: iv no Ä£fca> 
xo^otg nni ipvyd r Xizalv. 01. 8,39: av&i ö' ervjopf'vw yv%‘‘g ßdkov. 
Den Uebergang in die Bedeutung Schatten der Abgeschiede- 
nen vermitteln Stellen wie Isthm. 1, G8: ipv%c'tv Aida xekimv 
und Pyth. 11, 19: bxt&xt (Kkvxaifxmjaxga) KuSadvdgav jxoku3 %aky.g> 
Ovv ’Ayctpi((ivov!a igv%ä rxogt vo 'Aylgovxog axxäv nag' tvoxiov. 
Ausserdem vergl. Pyth. 4, 159: xikixui yag edv tyvydv xofil^a i 
Q>gC£o g. 

Insofern ipv%d das Lebensprincip bezeichnet, entspricht es, 
wie gesagt, dem lateinischen aniraa; es involvirt aber auch die 
ganze ethische und psychologische Bedeutung von animus, in- 
sofern es vom seelischen Princip überhaupt und sodann von 
der Seele als dem Complez aller Seclenkräfte steht. Als 
seelisches Princip tritt tyv%d in geraden Gegensatz zum Körper, 
wie Nem. 9, 39: %tgo i xai ipvjrt» dvvaxol , wo man es freilich auch 
in speciellerem Sinne als Muth fassen könnte. Als Inbegriff aller 
seelischen Kräfte ferner repräsentirt die rpv/a den Sitz des Wil- 
lens, der Affecte und der Gesinnung oder Denkart. Zu- 
nächst beachte man die ipv%d als Sitz des Willens: der Wille, 
das Wollen ist die reinste Manifestation der i in ihm offen- 
bart sich ihr eigenstes , innerstes Wesen. So charakterisirt z. B. 
Pindar 01. 2, 69 die Frommen und Seligen als Solche, die 
es während ihrer irdischen Laufbahn über sich vermocht hätten : 
aitu ndfinav däixmv £%uv ^vjb'v, d. lu ihre Seele, ihr Wollen und 
Streben der Sünde fern zu halten; gerade darin liegt das eigen- 
thümliche Wesen der Frommen , da£s sie in freier sittlicher Selbst- 
bestimmung ihr Wollen auf das Gute hinlenken. Von der Ener- 
gie und Dnbeugsamkeit des Willens ferner sind Stollen zu 
verstehen wie Pyth. 3, .40: ovxlxi xkdoo/iac i pv%ä yivog dfiöv öktaaca 
und Isthm. 4, 53: pogxpdv ßgayvg , ipvx<xv 6' ßxafxnxog, wo zugleich 
der Gegensatz zwischen fxogipd , der äusseren, körperlichen Er- 
scheinung, und xf/vyd zu beachten ist. Sodann noch Pyth. 1, 48: 
iv Tcoktfioto (idyaig xkdfiovi rßvyä nagtfiuvi von energischer Ausdauer 
im Kampfe. — Weiter erscheint die i>vyd bei Pindar als Sitz 
der Affecte; so z. B. der Freude, wie Pyth. 4, 122: Sv ntgl 
tpvyav yafrijGtvi endlich als Sitz der Denkart und Gesinnung, 
wie Nem. 9, 32: xxidvtav ipvjj«? iyovxtg xgieaovag, d. li. über 
Reichthum erhabene Gesinnungen, in Bezug auf Diejeni- 
gen, welche freigebig grosse Summen auf die öffentlichen Spiele 
verwenden. 

Bemerkenswert!] ist es endlich noch, wie Pindar die tf>vy_d 
mit dem individuellen Ich identificirt und bei der Selbstapostrophe 
seine i pvyd anredet: Pyth. 3, Gl : ptj, tpika i pvyd, ßiov dttavaxuv 
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amvSt\ ähnlich, wie er nn anderen Stellen den ■9 , vftö s - 1 ) und 
das r]rop 2 ) statt des eigenen Ich apostrophirt, worin indess nur 
dem Vorgänge älterer Dichter gefolgt ist. So Homer Od. 20, 18: 
rirXa&i 6>j , xgadlrj und Archilochos Pr. 68 Bergk: &vpt, &vfi’ 
afir/Xaroiei xijöeGtv xvxcSfitve. Auch spätere Dichter haben Aehn- 
liches, wie Sophokles Trach. 1259 Schneid.: nye vvv, o> ipv/ij 
Gxi.ij(/a. Alle diese Beispiele bieten, wie schon Lilbk er bemerkt 
hat 3 ), einen anziehenden Vergleich für die Geschichte und Be- 
handlung der synonymen Ausdrücke für zpuyij. Uebrigens dürfte 
die psychologische Erklärung derartiger Apostrophen nicht eben 
schwer sein; denn das Ich ist ja im Grunde nichts weiter als die 
ewige Manifestation des Geistes, und für den von poetischer In- 
spiration erfüllten Dichter war es ein leichter Schritt, für sein 
persönliches Ich das in ihm denkende und fühlende Princip an 
die Stelle zu setzen. 


§• n- 

Sehr häufig begegnen uns in der psychologischen Sprache 
Pindar’s die Ausdrücke <pQij v und <ppivcg, wobei jedoch der Ge- 
brauch des Plurals der überwiegende ist 4 ). Die erste und eigent- 
liche Bedeutung derselben ist Zwerchfell, Herz und Lunge, 
und so findet sich tpqlvtg auch einmal bei Pindar gebraucht: Nein. 
7, 26: Aictg äia cpgevaHv Xt votiv fclfpog. Bekanntlich galt 

aber das Zwerchfell den Alten für den .Sitz aller seelischen Kräfte 
und Regungen , als das rein körperliche Princip des geistigen Le- 
bens 1 ); und in übertragenem Sinne gebraucht daher Pindar <pp iji< 
und <put eff für diese Seelenkräfte selbst. Die Nuancen dieses Ge- 
brauchs wollen wir im Folgenden möglichst genau naehzuweisen 
versuchen. 

I. Zunächst stehen •pQi/i' und ipolvtg von der intollectucllen 
Kraft des Geistes, yom Intellcct. Belehrend ist in dieser Hin- 
sicht Nem. 7, 60: (/Woipc) avviaiv (ntx an oßXdnui ipgcviSv, 
d. b. das Alter, Tbeari on, stumpft die Einsicht deines 
Geistes nicht ab. Die Ovvtatg, die scharfe Denkkraft, wohnt 
demnach in den qyivtg ; die tputvtg sind Träger der avvsaig. 
Schlechtweg für Weisheit und Einsicht steht <pQyv Pyth. 5, 
18: yipng, Tl $ roflro (iiyvvficvov qn>i vl — Herrscherwürde, mit 
Einsicht gepaart. Und ähnlich, doch in entgegengesetztem Sinne, 
01. 8, 61: xovipoTcyca yetff ämiQzizmi < ipyivtg, d. h. der Geist der 


1) Ol. 2, 89: «tyr xlva ßaXXofifv — fvxXeag olezovs ttvzig; 

— 2) Ol. 1, 3; tl 8’ at&Xa yaptiev fX8tui, tpCXov ijrop xzl. — 3) l>ie 

sophoklciache Ethik. Progr. des Gynmasiunis zu Parchim. 1856. 8. 13 
Anm. , wo indess Liibker die pindarischen Beispiele übersehen bat. — 

4) In den pindarischen Oden und Fragmenten findet sieh der Singular 
fpijv 15 mal, der Plural ippivig hingegen 27mal. — 6) Vgl. über den 
homerischen Gebrauch von <pprjv und qiQfvts: Nägelsbach, homer. 
Thcol. S. 334 ff. 
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Unerfahrenen ermangelt tieferer Einsicht; und Fr. 39: 
ov yug i'ts9’ tincog xd 9etSv ßovXevftax’ igevvätsat ß goz ea tpgevi- 
9vazäg 6 ’ and fzazgbg etprv. Hierher gehört auch noch Nein. 1, 
26: ngdaaei ydg egya fiev o&evog, ßovXctitsi de tpgtjv, d. h. Körper- 
kraft bewährt sich durch Thaten, der Geist hingegen 
durch kluge Eathschläge. Auch werden Einsicht und Klug- 
heit wohl als eine Frucht der tpgt jv bezeichnet, wie Pyth. 2, 74 
und Nem. 10, 12: tpgevtöv xagnöv. — Unter diese erste Rubrik 
subsumiren wir ferner tpgtjv als Sitz der productiven Geistes- 
kraft (so heisst es 01. 7, 8: yXvxvv xagnöv tpgevog vom poeti- 
schen Erzeugnisse des Dichters; und ähnlich von dem der Dichter- 
brust entströmenden Liede Nem. 4, 6: (irjpcr, ° rl * £ /’leluöof 
tpgevbg i£eXoi ßa&eiag), wie auch als Sitz des receptiven, 
ästhetischen Sinnes, insofern der Geist für das Schöne, z. B. 
für Musik, empfänglich ist und sich daran ergötzt. So schildert 
Pindar den Eindruck, welchen die Klänge der apollinischen Leier 
, und des Musengesanges auf die lauschenden Götter hervorbringen, 
Pyth. 1, 12 mit den Worten: xfjXa de xai daifiovcov deXyei tpg i- 
vag , wo xijXa die erschütternden Töne der Musik bezeichnet. 
Endlich sind die tpgeveg auch Sitz des Gedächtnisses, wie fol- 
gende Stellen lehren. Nem. 3, 62: iv tpgaal nagaizo == damit 
er sich in's Gedächtniss einpräge. Pyth. 4, 41: t<ov d’ 
iXd&ov zo tpgeveg. 01. 7 , 45 : Xd9ag vetpog nagiXxti ngaygdztov 
ög&av odov l£ca tpgevcSv. 01. 10, 1: dvdyvcozi fiot ’AgyeOxgdxov 
naiöa , n69i tpgevog ifiäg yiyganzai. 

II. Die tpgiveg erscheinen ferner bei Pindar als Sitz der verschie- 
densten Affecte. So zunächst der Furcht und des Schreckens, 
wie Pyth. 9, 32: tpoßcp d’ nö xeyeip.avzai tpgeveg und Pyth. 6, 
35: Meaaavlov de yigovzog dovadettsa tpgijv ßoatse nctiäa öv; aber 
auch des Muthes und der Unerschrockenheit, wie Pyth. 5, 
51: dzagßei cpgevl und Nem. 3, 39: ovöi p iv noze epoßog dvdgo- 
öduag enavOev ay.fiäv tpgevcSv. Sodann wohnen in den tpgeveg auch 
die mannigfaltigsten Leidenschaften, vor Allem die der sinn- 
lichen Liebe, wie es z. B. 01. 1, 40 von der Leidenschaft des 
Poseidon für Pelops heisst: rot’ 'AyXaozglaivav agndtsai dapevxa 
tpgevag fuf'ou ; und Pyth. 4, 219 von der Liebe der Medea zum 
Iason: iv tpgaai xaiofiivav. Ferner von der rasenden Leidenschaft 
des Ixion Pyth. 2, 26: gaivogevaig tpgaalv "Hgag 3t’ igaotsuxo und 
von der Verblendung der Koronis, welche als Vermählte Apol- 
lon’s mit dem Arkadier Ischys verbotene Liebe pflog, Pyth. 3, 12: 
d d' dnozpXavglgaiOa viv dgnXaxiacai tpgevtSv , SXXov ai'vtjaev ydfiov. 
Ueberhaupt aber sind die tpgeveg der Sitz jeder leidenschaftlichen 
Verirrung und Verblendung des Menschen, welcher Art sie auch 
sein möge. So sagt Pindar 01. 7, 24: dfupi d’ «vöptaTiwv tpgatslv 
dgnXaxiai « vagid/xijzoi xgifiavxai und 01. 7, 30: a[ de tpgevcSv xa- 
gayc rl nagenXetyiftv xai ootpöv. 

III. Weiterhin sind diu tpgeveg auch die Träger der Gesin- 
nung und Denkungsart des Menschen. So steht 01. 2, 57: 
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äitdXagvoi ipgivig von dem frevlorischon Sinne der in der 
Unterwelt küssenden Sünder; Pyth. 2, 57: iXev&tQa tpgivl von 
der freigebigen Gesinnung Hieron’s; Pyth. 4, 139: tVri gev 
dvaxalv ipgivig axvxtgai xtgäng atvrjGca ngo ölxag doXtov von 
egoistischer Denkart und vom unrechtlichen Streben nach Ge- 
winn; Isthm. 3, 5: nXayicag (pgiviaoiv von unrechtlicher, 
gottloser Gesinnung, im Gegensatz zu frommer Gottesfurcht; 
Ol. 2, 89: t Iva ßc/XXogtv ix gaX&axäg tpgivög evxXictg oiaxovg 
Uvxig; von wohlwollender Gesinnung; Isthm. 3, 2: xazlyei 
tpgnalv uiavij xugov von stolzem, über müthigem Geiste 
und Ol. 8, 24: og&ä rpgivt von geradem, unbefangenem 
Sinne. Sodann wohnt in der rpgijv auch die Laune und Stim- 
mung oder, wenn man will, das Temperament des Menschen, 
wie Pyth. 6, 52 zeigt, wo es heisst: yXvxiia di (pg-ijv xal Ovg- 
nöxcaarv ugiXeiv giXiGGä v agelßexat xgijxov nCvov von der liebens- 
würdigen heiteren Laune, welche Thrasybulos im Kreise der Zech- 
genossen entwickelt. Auch sind die rpgivig der Sitz der ächten 
und aufrichtigen Ueberzeugung des Menschen, daher Pindar 
Isthm. 6, 72 vom Lampon sagt: yXiotsoa 6 , oüx i£t» tpgivtöv, d. h. 
er spricht, wie er denkt. Endlich gohört hierher noch die 
auf mehrfache Art erklärte Stelle Pyth. 4, 109: niv&oucu ydg 
vi v TliXiuv u&igiv Xtvxaig ittfhjoavra rpgaalv agixegmv dno<5v- 
■ Xäoca ßutlrag dgy tdixäv r oxioiv, d. h. im Vertrauen auf den arg- 
losen, unschuldigen Sinn 1 ) der Aoltem Iason's usurpirte 
Pelias die Herrschaft. 

IV. Die Ausdrücke <pgi/v und ipgivig bezeichnen endlich auch 

§ noeh den Sitz des Willens und Begchrungsvermögens und 
stehen daher auch von den Aeusserungen desselben. So heisst 
es Pyth. 10, 60 von den verschiedenartigen Wünschen 
und Bestrebungen der Menschen: izigoig ixegioviav Jxvt|’ 
igrog tpgivag und Nem. 10, 29 von der heissen Sehnsucht und dem 
Trachten des Theäos nach einem olympischen Siege: Zev naxig, 

- •> icöv u.uv iguxai (pgivi , Giyä o[ dxogef tu iv äk xt'Xog iv xlv fgycov, 
d. h. er nährt insgeheim den glühenden Wunsch; aber die Er- 
füllung desselben steht bei dir, Vater Zeus. — Endlich wohnt in 
der ipgijv nicht nur die Habsucht und das Verlangen nach 
Geldbesitz, wio Fr. 207 zeigt: dagvaxai öe ßgoveav rpgivn xag- 
xiaxov xxectvGiv (näml. dos Gold), sondern überhaupt alles mensch- 


1) Treffend vergleicht Goram (Pindari translationes et imagines 
im Philol. XIV, 241 ff.) zu dieser Stelle Theogn. 447 ff. Bcrgk: ft" g’ 
t&iXlig nXvreiv, xitpaXije dgiavxov an’ «xpijs | ahl Xfyxbv v3mg 
gtvaizat Tjfiitigng * | tvgriatig 8i gl näaiv ln’ igyguoiv mamg am- 
rp&ov | ifvaov, (qvQqov ISilv tgißogevov ßaodvca. | xov XQOirjs xafft!- 
nigfri us'Aas ot’ij äntixat log | ovä' ivgoig, altl 3’ av&og Ign xa&n- 
gov. Andere erklären das pindarischu Afnxds dnreh leichtsinnig: 
nach Hartnug bedeutet es im Trotz zufahrenden Wesens, wobei 
er das horazische splendid» bilis und das persianische vitrea bilis 
vergleicht. 
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liehe Wü nsehen und Begehren, dessen Zügelung Pindar 
Pyth. 3, 59 mit den Worten gebietet: y_Q>j r« iotxöxci rraq dai- 
fiovcov natSTivifitv dvxtzctig tpqaoiv. 

§. 12 . 

Wir gehen zur Betrachtung des &vfiog über, welcher Aus 
druck bei Homer bekanntlich zunächst das Leben und die Le- 
benskraft bezeichnet, deren Sitz die tpqivrg sind. Diese Be- 
deutung kommt indess in den vorhandenen pindarischen Epini- 
kien und Fragmenten nicht vor; wohl aber gebraucht Pindar dvfiog 
häufig von Herz und Gemüth, von den Aeusserungen des Wil- 
lens und Begehrungsvermögens und von den Affectcn, 
wie denn überhaupt diese Gebrauchssphäre nach Homer die vor- 
herrschende ist. ^ 

I. Während Pindar, wie oben*) erwähnt, das Princip des 
animalisch enLebens (die anima) mit ipt> yr\ bezeichnet, erscheint 
der Oufidj bei ihm als Princip der sittlichen Persönlichkeit, 
wie sie der Mensch mittelst seiner Willenskraft aus sich entwickelt, 
als animus; die ipvyrj ist also eigentlich als physiologisches, 
der &v(i 6g von vorn herein als ethisch-psychologisches Prin- 
cip zu fassen. Somit ist der &vp6g der Complex aller wollen- 
den, fühlenden und empfindenden Kräfte, durch deren Aus- ~ 
bildung sich der sittliche Charakter des Menschen entfaltet. Be- 
zeichnend ist in dieser Hinsicht Nem. 3, 57: (Cheiron) yovov 
(den Achilleus) ot (der Thetis) (ptqxuxov äzlzaXXsv iv aqqi voiGi 
ntivz a Qvfiuv av d. h. Cheiron erzog den jungen Achilleus, 
indem er alle Fähigkeiten (niivra dvfiov) seines Gemüthcs und 
Herzens in allem Guten und Nützlichen ausbildete oder, mit an- 
dern Worten, seine sittliche Charakterbildung forderte. — Als 
das fühlende und empfindende Princip der Seele findon wir 
&vfiog Ol. 2, 8: xctjibimg jroiAö ttupol = viele Leiden im Her- 
zen erduldend. Und so auch Pyth. 3, 63: ti di aaipqav «v- 
rooe IWt’ fr» Xtiqco v, y.ctt xt o[ (piXznov iv &vf «5 fiiXtyctgveg vfivot 
apixiQoi r »'{dev, InzijQa rot xtv vtv ntöov xctl vtTv ioXotai -TagaGyiiv 
aviqdatv &iq[täv voacov, d. h. könnte ich das Herz des Cheiron 
durch süsse Gesänge bezaubern und dadurch ' sein Mitgefühl für 
die leidende Menschheit erwecken, so würde er ihnen einen Arzt 
zur Heilung ihrer Krankheiten senden. 

n. Ferner steht dvfiog auch von den Aeusserungen des Wil- 
lens und Begehrungsvermögens und geht demzufolge in dio 
Bedeutungen Neigung, Verlangen, Trieb über. So 01. 3, 

25: dvfiög öiqfxai ve . 01. 3, 38: &vfiog örpt ivct. Isthm. 6, 43: 
dv/izS ftcXtov. Auch steht es vom heftigen leidenschaft- 
lichen Begehren: Nein. 5,31: jroAAö yäq fuv ztaznl Otifioj ir«p- 
qxtfiivn Xtzctvevcv, welche Worte sich auf Hippolyta, das Weib 

1) S. §. 10 zu Auf. 
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des Akastos, beziehen, welche den Peleus aus ganzer Seele, in- 
ständigst anlieht, ihrer ehebrecherischen Liebe Gehör zu schenken. 

III. Weiterhin gebraucht Pindar 9vfx6g von den verschieden- 
artigsten Affecten. So von der Furcht Pyth. 4, 96: xXinxav 
9vfioS deijjut. Nem. 11, 32: Jhifidg axoXft og; häufig aber auch vom 
Muthe, wie Nein. 9, 37: dvp.61/ aiyjiuxuv, Isthm. 6, 49: 
Mtsfho; Ol. 8, 5: fieyaXav crpfräv 9vum Xaßctv = hohen Ruhm 
durch Muth erwerben; Pyth. 9, 30: 9vfiöv yvvctixbg 9avjia- 
oov = bewundere den hohen Muth der Jungfrau! Nein. 
6, 56: äovüv 9vfi6v = den Muth erschüttern; Nom. 7, 10: 
9vfiov ufitpinuv = Muth in der Brust hegen, animum fo- 
vere; Isthm. 4, 46: dvfibv Xsdvxozv — Löwonmuth. — Ferner 
ist der 9vf t6g Träger des Zorns 01. 6, 37: Iv 9vfu3 nuoceig 
Xolov und Nein. 1, 40: amax9tiaa 9vmS — zürnend im Her- 
zen, von der dem Herakles grollenden Hera. Aber auch in den 
Affecten der Freude und des Schmerzes äusscrt sich der 9v(i6g, 
der sich überhaupt in sehr verschiedenartigen , zwischen entgegen- 
gesetzten Polen hin- und hertluthenden Seelenstinmmngen kund- 
giubt. Als geistiges Organ der Freude findet sich der 9v(iog 
01. 7, 39: Tntoioviöug ivxtiXiv ntutslv cpiXaig tag naxQt 9v(iov 
lävanv, Pyth. 4, 295: 9vfi6v ixdio&ca ngog Tjßav — sich der 
Jugendfreude hingeben, genio indulgere; Pyth. 2, 74: dvfibv 
zignexai Fvöo&tv; Isthm. 7, 2: 9vfii>v evtpQttvag; von Schmerz 
und Trauer hingegen steht 9vfiog Isthm. 8, 5: «jrvti/ievoj 9v/i6v. 
Endlich ist es auch dor 9v/i6g , der vom Neide aftioirt wird , wie 
Pyth. 1, 84 zeigt: adzclv 6’ Öko« r.ovzpiov 9vfxov ßttgvvei fxäXtdx' 
idXotdiv in dXXorQiotg. 

IV. Aber nicht nur als vorübergehender Affeet, sondern auch 
als habituelle Gesinnung und Denkart tritt uns der fhjftdä 
entgegen. So heisst es Nem. 7, 91 vom Sogenes: Tunyi axaXbv 
ctfitpinav dvfibv, d. h. er hegte gehorsamen Sinn gegen den 
Vater; Pyth. 4, 73: nvKivä 9v(i<3 vom tückischen Sinne 
des l’clias; Pyth. 4, 181 : Hugo? ytXt<vci= mit heiterem Sinne, 
gutes Muthcs; Isthm. 8, 25: omcpQOveg ntvvxol xt 9vfiov, vom 
bescheidenen, verständigen Sinne der Aeakidcn. Auch 
kann man Nem. 9, 26: fiaxaxav 9vfiöv und Nem. 9, 37: 9vfibv 
aixfuttav hieher ziehen, indem man beide Ausdrücke vom krie- 
gerischen Sinne erklärt, falls man nicht lieber diese Stellen 
unter der Kategorie des Muthes rubricircn will. Schliesslich 
gehört auch noch Ougoj in der Bedeutung Meinung, Ueber- 
zeugung hieher: Pyth. 9, 96: navxl 9vfxo5 = mit ganzer 
Seele, aus voller Ueberzeugung. 

V. Was endlich die poetische Apostrophe des eigenen 
fttipos betrifft, welche sich an vier Stellen (01. 2, 89; Nem. 3, 26; 
Fr. 100, 1 und Fr. 104, 2) findet, so genügt cs, in Betreff derselben 
den Leser auf die schon oben l ) gegebene Erörterung zu verweisen. 


1) S. §. 10 a. E. 
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§• 13. 

Wir gehen zu voog (vovg) und yvoifia über. Was zunächst 
voog betrifft , so bezeichnet dasselbe ursprünglich den Geist als 
Wahrnehmungs- und Erkenntnissvermögon und steht 
daher nicht selten in der Bedeutung Geisteskraft und Ein- 
sicht. So Nem. 6,4: xtioatpioautv p.iyuv vöov ä&avdzoig , d. h. wir 
Menschen sind an Geist oder Geisteskraft den Göttern ähn- 
lich. Vom Geiste des Zeus heisst es Pyth. 5, 122: dü>g voog 
liiyag xvße Qvä. Und ähnlich vom allwissenden Geiste des Apol- 
lon Pyth. 3, 29: nävxa Taavu vöta. Ferner Pyth. 6, 47: vom 
nkoCxov ögizzei, Thrasybulos gebraucht seinen Reichthum weise. 
Isth. 1 , 40 : o Tiovjjaaig vom xai npouclfhu tv tpiget — Leiden witzi- 
gen den Verstand, Schaden macht klug. Isthm. 5, 61: äc^uiv 
vo(p üinlnakog — ein gewandter und einsichtiger Gegner. Dein 
Arkesilaos wird Pyth. 5, 109 xqtaomv tti.ir.iag voog , d. h. übor 
sein Alter hinausgehende Einsicht beigelegt. Man vergleiche ausser- 
dem noch Nem. 3, 42, 01. 1, 18 ff. und Fr. 197, 4. 

Aber auch voog bleibt nicht bei der Bedeutung der intellec- 
tuellen Geisteskraft stehen , sondern wird von Pindar auch in sitt- 
licher Beziehung von der Denkart und Gesinnung gebraucht. 
So Pyth. 10, 68: voog öpffög = redlicher Sinn. 01. 2, 92: 
vom. Pyth. 8, 18: evficvü vom. Nem. 7, 88: i wo azcve t = 
unwandelbaren Sinnes, näml. in der Freundschaft. Fr. 157: 
vijktei vom und Pyth. 1, 95: vifita vöov, des Pbalaris. 01. 9, 75: 
IlazQÖxXov ßia rav vöov, vom unbeugsamen Sinne des gewalti- 
gen Kämpfers. Pyth. 2, 89: vöov <p9ovtgc3v. Pyth. 3, 4: <PtJga — 
voov fj'ovr’ «vdptdv tpikov , vom menschenfreundlichen Sinne 
des Cheiron. Vgl. Pyth. 5, 43, Pyth. 8, 67 und Pyth. 6, 51. 

Endlich steht wog auch von dem fühlenden oder empfin- 
denden Princip der Seele, wie unser Herz. So 01. 10, 87, 
wo es von dem ersehnten Knäblein heisst, welches dem Vater 
noch im hohen Alter geboren wird: pala ot (näml. TtazQt) 9iq- 
(laivti tpiköxaxi vöov, d. h. seine Geburt erfüllt das von zärtlicher 
Liebe erfüllte Herz des V aters mit hoher Freude. Hieher gehört 
schliesslich auch noch die Redensart vöo> xiftipiv Pyth. 1 , 40, 
welche an das homerische iv ipgtoi ®ia&ca und unser deutsches 
sich zu Herzen nehmen erinnert. 

Der Ausdruck yvmpa, zu welchem wir uns jetzt wenden, ist 
dem eben besprochenen voog insofern verwandt , als er ebenfalls 
zunächst, wie das lateinische mens, vom intelligenten Prin- 
cipe des Geistes steht und daher Erkenntnisvermögen, 
Verstand, Einsicht bedeutet. So Isthm. 4, 71: xvßepvazijQog 
yvcöfitt ittmdmv. Pyth. 3, 28: yvmpav jttffoöv = seinen Geist 
überredend. Nem. 10, 89: ot) yvmfva öinkoav 9cxo ßovkctv, 
d. h. sein Geist schwankte nicht lange, kam rasch zum Entschluss. 
Fr. 198: ftvazmi’ nokvoz oocpov yvoiftav, d. i. beweglicher, ge- 
wandter Geist. — Insofern aber der Verstand die überlegende, 
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beschliessende Geisteskraft ist, kann yuwfta auch in die Be- 
deutung Beschluss, Plan, Anschlag übergehen, wie Nem. 
4, 40: yväfiav xevtuv xvkivbu und Pyth. 8,94: äreorporeo) yeeig« 
fffffftff/w voe, d. h. durch den verderblichen Rathschluss der Götter 
gestürzt. — Sodann ist cs auch der Verstand, der aus gegebenen, 
in der Gegenwart liegenden Chancen auf das muthmasslicho oder 
wahrscheinliche Eintreten künftiger Dinge schliesst, und so kommt 
es, dass yveopa auch in die Bedeutung Voraussetzung oder Er- 
wartung übergeht, wie Pyth. 12, 32: ifinakiv yvot/iag und 01. 
12, 10: null« ä’ övOpw Trott; naga yvco/iav HittOev, d. i. wider Er- 
warten. 

Aber auch die Bedeutung von yvoifia spielt auf das sittliche 
Gebiet hinüber, insofern es auch Gesinnung, Denkart bezeich- 
net. So 01. 3, 41: evoißei yvdfia-, 01. 4, 18: xa9agä yv oig«, 
Isthm. 1, 44: <p9ovtga£at, yvibpxtig; Isthm. 6, 71: gix per yvioita 
öuöxcov, vom mas8baltigen Sinn; Pyth. 4, 84: yvcöfutg «r«o- 
ßätoio ixugtbficvog, d. i. seinen unerschrockenen Sinn auf die 
Probe stellend. 


§• 14. 

Zum Schluss ziehen wir jetzt noch die Ausdrücke xoq <5t«, 
Jxog, xeag, cpgovxlg und ogyt) in den Kreis unserer Betrachtung. 
Was zunächst xagdiu (xgaSia) betrifft, so kommt dasselbe zwar in 
seiner eigentlichen Bedeutung Herz bei Pindar nicht vor, wohl aber 
mehrfach als Sitz der Gefühle und Affecte. So findet es sich 
Nem. 1, 54 als Sitz der Theilnahme und des Mitleids: 
amjficov xgadia xäSog äfup’ dkköxgtov , das Herz ist theilnahmlos bei 
fremdem Unfall; ferner der Furcht und Feigheit Fr. 87: xagßet 
xagblu und Nem. 10, 30: dgbyßm xagbig ; des Muthes Pyth. 
10, 44: 9gaaela nw'cov xagbia ; des Zorns Pyth. 8, 8: onoxav 

xig ctitdliyov x (tobtet xoxov ivckaoij ; der Freude 01. 5, 2: 
xetgSiet ytXctvei und Pyth. 1 , 11: C'Agtjg) laivti xetgbutv xibjutu, 
Ares ergötzt sein Herz am Festgesang; sodann der Hoffnung 
Fr. 198: ykvxtlu xetgbbeev dzctkkoiGct iknt’g ; aber auch der 

Trauer und des Schmerzes Fr. 210: ytikaivct xgctdCee, d. h. von 
Trauer umdüstert. Den letzteren Ausdruck finden wir in ganz 
verschiedener Bedeutung Fr. 100, 3: l£ äddfiav rog ij aiddgov xe- 
ydkxtvxea fitkaivctv xa gä let v , wo fiikaiva, wie der Zusammen- 
hang lehrt, in dem Sinne von rauh, gefühllos steht. Als Sitz 
der Empfindung erscheint xexgSUc auch noch Nem. 11, 10: Gvv 
dtgeotep xgaSia , mit ungekränktem Gemttth , so dass ihm nichts 
Schmerzliches widerfährt; und Pyth. 3, 96: ix ngoxigmv xetgdxcov 
iorctGav 6g9av xagdiciv. Ferner ist Pyth. 2, 91 zu erwähnen, wo 
Neid und Habsucht in der xctgdla wohnend gedacht werden: 
ivinaigttv (niiml. oi ep9o vegoC) ekxog bdwagbv iä ixg6a9e xeegöia, ngiv 
o Ga epgovxlSt gixtovxeu rvytiv. Abweichend von den bisherigen 
Stellen steht xagblet endlich noch als Sitz der Erfindungsgabe 
01. 13, 16: Txokkrt <T iv xetgStcug avägcSv ißctkov r £lgea ctgyettet aoepi- 
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Ofiaz«, in Bezug auf kunstreiche Erfindungen, welche der Menschen- 
geist den Horen verdankt. 

Auch der Ausdruck »/rop findet sich bei Pindar nicht in eigent- 
licher, sondern nur in übertragener Bedeutung. Zunächst bezeich- 
net er das Herz als Sitz verschiedenartiger Affecte. So der 
Freude Isthm. 3, 10: rrpoj {vrpgoavvav zqttjiai yXvxtiav ?)rop; des 
Muthes 01. 4, 27: %eZ gig <5f x«i r/rep i'aoc , und Nem. 8, 24: tjrop 
dXxi/zov; und der Sehnsucht Nem. 4, 35: ivyyi 6' eXxoucu ijtnp 
vco/irfvia diyifjitv, Sehnsucht treibt mein Herz, den Neumond zu 
feiem (wenn anders dies der Sinn der dunkeln Stelle ist). In dem 
t/rop wohnt ferner die energische Kraft und Ausdauer, welche 
Mühsal und Gefahren verachtet, daher Pindar Pyth. 9, 31 von 
der mannhaften Jägerin Kyrene sagt: ftöx&ov xa&VTtig&e vtävig 
»]rop Eyutoa. Auf das fjto p wirken auch die flehenden Bitten ge- 
winnender Ueberredung ein, daher es 01. 2, 79 von der zum 
Zeus flehenden Thetis heisst : im i Zt/vog >}rop Xizaig eneiae, nachdem 
sie sein Herz erweicht hatte. Endlich erscheint das r]rop noch 
als Sitz der Intelligenz und Einsicht Nem. 7, 23: zvtpXbv 
<5 eyjt tjrop optlop «vdp <3v 6 ziXeiazog, die grosse Yolksmasso ist blind 
und einsichtslos. 

Von der Apostrophe des eigenen tjrop (01. 1, 4: tpiXov t/zog) 
ist bereits oben 1 ) genügend die Redo gewesen. 

Nur spärlich findet sich bei Pindar der Ausdruck xia p ge- 
braucht, und zwar ebenfalls ausschliesslich in übertragener Be- 
deutung. Zunächst steht es für Herz, animus. Nem. 7, 102: 
zb b' iub v oti 7t o re cpcian xiug azgoTtotai Ntozzzöktuov iXxvacti 
imoi, mein Herz wird nimmer eingestchen; und Isthm. 5, 
19: xö 6' ifibv ovx ttzio Alaxiöäv xiag vpvcov yevezai, d. i. mein 
Herz treibt mich, auch der Acakiden im Gesänge zu gedenken. 
— Ausserdem bedeutet xta p auch noch Sinn, Gesinnung, Ge- 
müth. Pyth. 10, 21: &eog tl'rj djttj/uov xiag, gnädigen Sinnes 
Fr. 262: xia p dXXozglag cpvoecog, d. h. die Gemüthsart eines 
fremden Charakters, in Bezug auf geknechtete Menschen, 
welche sich den Grillen und Launen ihrer Gebieter accommodiren, 
und denen Pindar daher einen selbständigen Charakter nbspricht. 

Es bleibt noch übrig, die Ausdrücke zpgovrig und ögytj in 
Kürze zu besprechen. Der crstcre gehört insofern hieher, als 
Pindar ihn mehrfach von dem Dichten und Trachton des 
Menschengeistes gebraucht. So Fr. 163: <a tzotzoi, ol' cnzazazai 
qpgovzlg iizaptgtuv ovx eidvia — wie oft täuscht sich das 
Trachten der Sterblichen, ohne dass sie es ahnen! 
Pyth. 2, 92 : Tröte oa« cpgovziöi (izjzlovrai rujrffv, d. i. bevor sie 
erlangen, wonach sie im Geiste trachten. Nom. 10, 22: 
naXatOjutTtov Xdße (pgovriäa, richte dein Dichten und Trach- 
ten auf Ringkämpfe! — Sodann steht (pgovu'g auch von dem 
Gegenstände des Strebens Pyth. 10, 61: «3v <5’ fxorffrop 

1) S. §. 10 a. E. 
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öpovfj, Tvywv xtv cifntaXeav <S%idoi epQovziSa zdv nao noioq , wo 
Dissen <pQOvztöa erklärt: retn, quam eoncupivit et nunc habet. Ein 
eigentümlicher pindarischer Gebrauch ist es endlich, wenn cpQovrlg 
für das Resultat der poetischen Meditation, d.h. für Lie- 
der und Gesänge, gesetzt wird. So findet es sich Ol. 1, 19: 
yivxvzazaig <pqovt(<Hv. 

Was schliesslich den Ausdruck öoyci betrifft, so bezeichnet 
dorselbo auch bei Pindar den Charakter, das Naturell, die 
Sitten des Menschen. Hieher gehört Pyth. 1,89: evavOsi öpj'cc, 
edler Sinn; Nem. 5, 32: rot? <S’ tur’ iinyäv xvi^ov aimivol X6yoi, 
vom ke u sehen Sinne des Peleus, den die verbrecherischen An- 
träge der Hippolyta empörten; Isthm. 2, 35: öpyd ytvy.ua . lie- 
benswürdiger Charakter; Isthm. 5, 34: jifyait/roprg OQyal 
A iay.ov. die hochherzigen Gesinnungen des Aeakos; Pyth. 
2,77: ofyyaig aXantintov = Naturell der Füchse; Pyth. 6, 50: 
opynig mttsaig, von ganzem Herzen, wenn anders die Lesart 
richtig ist. Ferner steht öpyd auch von der Laune und Stim- 
mung, wio Pyth. 9, 43: pciXtxog öpy«, d. i. heitere, scherz- 
hafte Stimmung; und vonWünschon und Begierden, wio 
Isthm. 6, 14: zoiaiCm ogyatg ctimctGaiq, solcher Wünsche 
theilhaftig, und Pyth. 4, 141: (hfuooapevovg öpydg, d. i. die 
Begierden bezähmend. Insbesondere aber ist noch der pin- 
darischc Gebrauch hervorzuheben, vermöge dessen ogye t das Stre- 
ben und Ringen nach Tugend bezeichnet 1 ). Isthm. 1, 41: 
li ä' öpfre? xazdxuxcu nüaav öpyav, d. i. wenn die Seele sich 
mit ihrem ganze nStreben der Tugend zuwendet. — Schliess- 
lich bemerken wir noch, dass doya in der sonst so häufigen Be- 
deutung Zorn bei Pindar überhaupt nicht vorkommt. 

§■ 15 . 

Indem wir jetzt zu den pindarischcn Ansichten vom Wesen 
dor Seele übergehen, bemerken wir von vorn herein, dass bei 
Pindar als dem Lyriker xetz' zqoyyqv die Entfaltung des innem 
Seelenlobons und die psychologische Charakteristik bei Weitem 
nicht in gleichem Grade hervortritt wie bei den Dramatikern, 
welche sich recht eigentlich in diesem Elemente bewegen; trotz- 
dem aber bietet auch die pindarische Poesie eine reiche Fundstätte 
psychologischer Wahrheiten und entfaltet so viele feine Züge des 
menschlichen Herzens, dass wir nicht umhin können, in dem her- 
vorragenden Lyriker zugleich auch den. vollendeten Menschenkenner 
zu bewundern. Hier freilich kann es nicht unsere Absicht sein, 
alle jene psychologischen Feinheiten aufzusptlren und zu orörtern; 
wir müssen uns vielmehr auf eine Darstellung der Ideen Pindars vom 
Wesen und von den Eigenschaften der Seele beschränken , insofern 
sie für eine erschöpfende Darstellung seiner Ethik unerlässlich ist. 

1) S. unten §. 47. 
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An die Spitze der pindurischen Psychologie stellen wir den 
Setz von der gottähnlichen Natur des Me n sch engeistes. 
' Götter und Menschen sind feines Geschlechtes ’ , heisst es in der 
sechsten nemeischen Odo *), ' und stammen von feiner Mutter (der 
Erde); freilich trennt sie eine grosse Kluft, da der Mensch ein 
Nichts, der eherne Himmel aber unvergänglich ist; aber dennoch 
sind wir den Göttern sowohl an erhabenem Geiste, wie an Kraft 
ähnlich Hie Natur der Menschenseele nähert, sich also nach Pin- 
dar der des göttlichen Geistes, — eine Ansicht, welche an die bo- 
razische particula aurae divinae und an die stoische Lehre erin- 
nert, dass die Menschenseeion anegnara und «jroffjrdögorra des gött- 
lichen Goistes und der Weltseele seien. Wir werden weiter un- 
ten 5 ) sehen, wie Pindar auf diese Idee von der Gottähnlichkeit 
des Menschengeistes die hohe sittliche Anforderung basirt, dass der 
Mensch unablässig sein Lebenlang nach gleichmässiger Ausbildung 
aller seiner Kräfte und dadurch nach möglichster Verwirklichung 
des göttlichen Ideals in seiner Person streben solle. 

Trotz dieser Gottähnlichkeit des Menschengeschlechts stehen 
indess die Menschenseelen auf gar verschiedenen Stufen der Voll- 
kommenheit, und es fehlt viel, dass alle Menschen Genies oder 
vollendete Tugendhelden wären. Im Gcgentheil kommt es dabei 
durchaus auf die Abstammung an; sie ist es, welche den Mann 
macht. Wer aus einem edcln, von den Göttern begünstigten Ge- 
schlecht« stammt, in welchem Talent und Tüchtigkeit heimisch 
sind, dessen Geist besitzt von vorn herein alle ausgezeichneten Fähig- 
keiten, welche für eine glänzende Laufbahn erforderlich sind; wer 
hingegen in Betreff der geistigen Anlagen von der Natur stief- 
mütterlich behandelt ist, aus dem wird niemals etwas Rechtes und 
Gescheidtes, und was sein Geist mit Mühe sich anlernt, oder was 
er hervorbringt, ist nicht der Rede werth s ). Kurz, der mensch- 
liche Geist mit soinen Kräften und Fähigkeiten ist nach Pindar 
etwas Angeborenes: der von den Göttern Begabte leistet 
Tüchtiges ; dem Talentlosen hilft alles künstliche Erlernen nichts, 
und seine Bestrebungen werden immer nur ein mühsames und 
kümmerliches Resultat liefern. Daher stellt Pindar denn auch die 
angestammte Gabe (»örftoj avyye vijs) so hoch und sagt von 
ihr, dass sie es sei, welche über alle Werke richte 4 ). 

So mannichfaeh nun auch die Fähigkeiten sein mögen, mit 


1) Nem. 6, 1 — 6: 'iv avSgäv, 'iv &täv ytvog • ix fttäs dl «rvf'o/ifv| 
ItctTQÜs KfKpo’rfpoe - Sitlgyti dl jräffa xexgiuiva | Üvvauig , oij tö filv 
ovSev, 6 dl rtuxfo; aorpaj.ig aiev tdoj | fiivn ovgavog. äiia n ngoeipi- 
gouiv ifiirrtv | 7/ piyav vöov fjr oi rpvoiv a&arct rote. — Fr. 108, 3: 70 yag 
(das überlebende et/lwXov des Menschen) fort uoror ix fffiüv. — 2) S. 
§. 17. — 3) Ol. 9, 100: to dl qpn« xgatiazov unaV troiUo! dl dtdaxratsl 
dj'Hprajriav ägeraCg xliog I a>t>ovoav ägio9a i | . nvtv dl üfov otfftya- 
pivor | o» oxatOTtgav igljii’ ixaotov. — 4) Nem. 5, 40: iroruo; dl xgivt t 
avyytxrjg fgyav trtpi [ ntivxcov. Ueber den Einfluss der Abstammung 
auf den menschlichen Geist s. die ausführliche Erörterung §. 27. 


Digitized by Google 


Der Mensch nach seiner physischen Existenz, 29 

denen die gütige Gottheit die menschliche Seele nusrüstet, so bleibt 
die letztere doch immer nur auf einer niederen Stufe der Voll- 
kommenheit stehen, und ihr Wissen und Können ist ein sehr be- 
schränktes. Zahllose Verirrungen umschweben sie '), und oft wird 
sie von der Wolke der Vergessenheit umdüstert, so dass der ge- 
rade Pfad der Dinge ihr entrückt wird 3 * ). Der Grund dieser Be 
schränktheit liegt aber darin, dass die Seele an die Materie des 
Körpers gekettet ist, in deren Banden sie sich nicht frei zu be- 
wegen vermag. Ursprünglich zwar ist sie etwas Göttliches und 
Ewiges ; aber so lange sie mit dem Körper vereinigt ist, tritt ihre 
göttliche Natur zurück und wird durch die dem irdischen Stoffe 
anklebenden Gebrechen verdunkelt und abgeschwächt; nur wenn 
die körperliche Maschine vom Schlafe gefesselt ist, regt sich die 
göttliche Kraft des Geistes und sieht mit prophetischer Divination 
im Traume zukünftige Dinge 3 ). 

§• 16 . 

Zu deh Eigenschaften und Fähigkeiten des Menschengeistes 
gehört, wenn anders ihn die Natur nicht vernachlässigt hat, zu- 
nächst ein rastl os es Streben und Trachten nach Höherem. 
Stets ringen Müho und Aufwand, heisst es in der fünften olym- 
pischen Ode, unter gefahrvollem Streben nach der Tugenden Voll- 
endung' 1 * ). Dies Streben steht aber im Einklang mit der schon 
erwähnten sittlichen Forderung Pindar’s, dass die Seele nach Ver- 
wirklichung des göttlichen Ideals und harmonischer Ausbildung 
aller ihrer Kräfte streben müsse. — Der Seele ist ferner eine pro- 
ductive Kraft eigenthümlich, vermöge deren sie im Stande ist, 
in freiester Weise durch die Fruchtbarkeit ihres Genius Neues aus 
sich herauszuschaffen, seien es nun Erfindungen, wie die Horen 
sie ihr eingeben 5 ), oder sonstige geistige Erzeugnisse. Insbeson- 
dere gehört liieher die poetische Production der Dichter und 
Sänger, welche Pindar wegen dieser ihrer Kunst öiMpoi*) oder 
dixpiarat 1 * 8 ) nennt, während er ihre dichterische Meditation mit 
/uXerat 9 ) oder (pQovxidig 9 ) bezeichnet. Dieses Talent ist aber ein 


1) Ol. 7, 24: dpqd 8’ tir&Qmnuiv tpgaalv äpitXaxiai | uvctqt&fj.T]xoi 
xoefiavxai. — 2) Ol. 7, 45: frei pav ßatvei xi xal Xä&as äxexpctqxa 

vf <pot, | xal naqiXxei xpayfidtiov ö/f&äv öSov | f£<s> tppevwr. — 3) Fr. 

108: Garn« fiep ndvxcov inexat ftavdrm negia&eveC, | Jo>ov 8 ’ hl leine- 
rat aimtog eCSiolov xö yäq laxi aovov | fx &ttiv evdet ie lt gaacov- 
tav fieXfiov, ötttQ ev8ovxeaaiv Iv nolloig öreiqoif | Seixvvai xeqnvwv 

lipiynoiaav yaXmiüv xe xgi’air. S. die ausführliche Erklärung dieses 

Fragments §. 51. — 4) Ol. 5, 15: aftl 8’ aaep’ ägexaiai \ növog Sanava 
if uapvu rai 7tgig fpyov xivSvvm xe xaXvfifievov. — 6) Ol. 13, IG: * oXXd 
8 ’ ev xagd ictig äv8qüv fßaXov ,£lpm no/Lvav&tfiot doyaia aotpiafia xa. 

— 6) Ol. 1, 8: o&ev 0 jxolvtpaxog vuvog üfKpißaXXexai \ aoipcöv u T]rhaai. 

— 7) Isthm. 5, 28: iieXexav 8 e aocpiarais zftoe exaxi ngoaßaXop . — 

8) Ebendas. — U) Ol. 1, 18: Iliaa g xe xal 4>egerixov yctgig | voov vnö 

ylexurdiatj f#ijxf ippovrioiv. 
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von der Gottheit verliehenes, unter deren Beistände die Kunst des 
Sängers blüht 1 ); und zwar ist die poetische Gabe ein Geschenk 
Apollon’s, welches er seinen Auserwählten spendet *). Ausserdem 
sind es natürlich dann auch die Musen, welche den Dichter be- 
geistern 3 ), und im Verein mit diesem die Chariten. Diese er- 
heitern das Leben 4 ) und spenden den Menschen alles Schöne und 
Liebliche; sie Verleihen ihnen Talent, Schönheit und Ruhm und 
verherrlichen selbst die Reigentänze und Gastmähler der Götter 3 ). 
Die poetische Production aber vergleicht Pindar nicht selten mit 
der Thätigkeit des fruchttragenden Erdreichs. In diesem Sinne 
heisst das Lied die liebliche Frucht des Geistes 6 ); die Dich- 
ter bepflügen die fruchtbare Flur der Aphrodite und der Chariten'); 
und von sich selbst sagt Pindar, dass er durch die Huld der Göt- 
ter den herrlichen Garten der Chariten bebaue 6 ). Oder das Lied 
des Dichters erscheint auch wohl als ein Kranz, den die Muse aus 
Gold, glänzendem Elfenbein und Lilienblumen windet, welche sie 
aus dem Thau des Meeres heraufholt 9 ). Der Einfluss aber, den 
die apollinische Kunst, auf den Menschengeist übt, ist in sittlicher 
Beziehung ein höchst wohlthätiger und segensreicher, da sie ihn 
entwildert und civilisirt und ihm Liebe zu einem friedlichen und 
gesittigten Leben einflösst 10 ), — ein Ausspruch, der an das ovi- 
dianische : Didicisse fideliter artes emollit mores nec sinitesse feros 1 *) 
erinnert. — Zu den Seelenkräften gehört ferner auch das Ge- 
dächtniss, iu welchem die in den Geist aufgenommunen Ein- 
drücke wie auf einem Schreibtäfelchen verzeichnet und fixirt wer- 
den, daher Pindar in Bezug auf den Agesidamos, dem er ein ver- 
sprochenes Siegeslied zu übersenden vergessen hat, dio Frage thut : 
Wo steht des Archestratos Sohn in meinem Geiste geschrieben 1 *)? 
An einer andern Stelle 13 ) bezeichnet, er die fixirende Kraft des Ge- 
dächtnisses treffend mit dem Ausdrucke iv cpgctal 7i(ti-ao9ai, ähn- 
lich wie wir sagen: der Seele Etwas einprägen. 


1) 01. 11, 10: ix 9tov ä' ävrjg aotpalg äv&ti ioutl nguniStaaiv. 
01. 9, 26: avv xivi fioigtiitp nctluuct \ ifcaigtxov Xc/gtxtov vifioftui xänov. 
— 2) Pyth. 6, 65: l’AnöXXtov) tCamai Moiouv ofg «>■ l&Uy. — 3) Ol. 7, 
7: vixxag jjerriv, Motaäv itSaiv, vom Liede des Dichters. Fr. 128: 
Mola’ ävirjxi fit, d. i. die Muse begeistert mich. — 4) 01. 7, 11 : Xägig 
Jraftaluioc — 5) 01.14, 4: avv vfipiv | den C’hariten) t« tf xfpir»'« xal| 
tü flvui ctvtzai nctvxu ßgozotg, \ xtt aoqpog, tl xalog , ft xig dyZ«ög 
rtvrjg. | oüdl yäg 9 toi atfiväv XagCxarv äxtg | xoigaviovxi yogovg ovxt 
Haixag. — G) Ol. 7, 8: yivxvv xugnöv cpgtvög. — 7) Pyth. 0, I: ’Azpgo- 
dtxug j ägovgav tj Xagizatv | nvanoll£outv. — 8) 01. 9, 26: a vv xivi 
aoipjfViVr) Tiulttfiu | ifcutgfzov Xagixmv vifiofictt xänov. - — 9) Nem. 7, 
77 : Moiaa xoi | xolAd xgvaov iv xf Xtvxov lli \puv9’ dg« | x«! Xtigtov 
äv&tftov novxiag vtpfXoia’ itgaag. 8. über diese Stelle: L. Schmidt, 
Pindar’* Leben und Dichtung. Honn, Marcus. S. 489. — 10) Pyth. 6,65: 
ötimat te Molaav ols «» l&il 5, | «jro'lfgov äyayiöv \ i g ngantäag tvvo 
ul ui — 11 ) Ovid, ex Ponto 2, 9, 47. Vgl. Horat. Carm. 3, 4, 41 von 
den Musen: Vos lene consilinm et datis et dato gaudetis almne. — 12)01. 
10, 2: Agxtazgäzov nuCÜa, no&t <ygt rag | ifiäg yiyganxar, — 18) Nem. 
3, 62. 
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§• 17 . 

Von der grössten Bedeutung in der inuern Welt des Men- 
schen sind die Affecte, in denen das psychische Leben sich äussert, 
wie das animalische in den Pulsschlägen des Herzens. Vor Allem 
sind es Freude und Schmerz, zwischen denen die menschlichen 
Empfindungen in beständigem Wechsel hin- und herfluthen; denn 
gar veränderlich sind die Strömungen des Schicksals und wogen 
im Geleit von Freuden und Leiden auf die Sterblichen herein 1 ). 
Zunächst tritt uns die Freude im Leben in mannigfacher Gestalt 
entgegen. Bald schildert uns Pindar die innige Vaterfreude bei 
der Geburt eines kaum noch gehofften Knäbleins 2 ) und die durch 
Thränen sich äussemde Wonne des greisen Erzeugers beim An- 
blicke des stattlichen Sohnes’); oder den festlichen Jubel des Vol- 
kes, der in glänzender Mondnacht die weite Ebene durchhallt *); 
oder auch die Freude des Tanzes bei den heiteren Klängen der 
Leier 5 ). Oft aber fluthet auch der Schmerz wild in das Leben 
der Sterblichen herein und lös’t die Töne der Freude in Missklang 
auf. Hier vergeht eine Mutter vor verzehrendem Schmerz, weil 
sie ihr neugeborenes Kind hülflus zurücklassen muss 6 ), oder weil 
der Sohn mit Schande bedeckt aus dem Kampfe zurückkehrt'); 
dort jammert ein Bruder neben dem tödtlich getroffenen Bruder 
und wünscht in der Verzweiflung mit ihm zu sterben 5 ); oder das 
Herz eines warmen Patrioten blutet bei dem Unglücke, welches 
über sein Vaterland hereinbricht 9 ). — Aber zum Tröste in diesen 
Kümmernissen des Lebens legten die gütigen Götter dem Menschen 
ein köstliches Kleinod in die Brust, — die süsse Hoffnung, 
welche das Herz erquickt und in der vielbewegten Seele des Men- 
schen das Steuer führt 10 ). Ja, dieselbe erlischt sogur in dem Greise 
nicht, wenn er ein reines Gewissen hat, und indem er im jensei- 
tigen Dasein belohnt zu werden hofft, reicht sie selbst Uber Tod 

. .») Ol. 2, 33: (jo cd <5 ’ dXXox’ itXXat | fv&vpictv ze fifza xcei novtov 

{g av6gctg tßctv. — 01.^10, 86 notig dX6%ov nctxgl [ nofrsivog 

ixovxi VEOxaxog x 6 naXiv rjär}', adlet 6i ot ftegpatvEL epiXoxaxt voov. 
— 3) Pyth. 4, 1*21: ix 6 * ag’ auxov (des Aeson) napepolv^uv daxgva 
yrjqaXi oav yXeq pdgtov f [av negl tyvydv intl ya&rjüEV, ifcatgezov | yorov 
(dtbv xdlXiaxov avÖgcov. — 4) Ol. 10, 73: iv d' eotceqov | fcpXf^sv fvo>- 
mÖog | osXavag igaxov epaog. j dstötxo 6h ndv xiptvog xsgnvceitn tfa- 
XCaig | xov iyxtopiov dfiepl xgonov. — 5) Pyth- 1, 2: zag (cpogptyyog) 
uxovEi phv ßdaig dylatag dg%et, j nei&ovxcu 6’ aoi6ol adpaaiv. — 6) 01. 
6, 44, von der Euadnc: xov phv Men neugebornen Iiimos^ xvifcoptva j 
Xeltze yapai . — 7) Pytli. 8, 85: ov6h poXovzcov nag pctxtg’ apyi ytXtog 
ylvxvg | wqgev zdgiv. — 8) Nem. 10, 75 vom Polydcukcs: gpet xiyyeov 

6uxqv’ avd axovayaig | Bq&iov eptovaas’ llaxeg Kgovieov ; xig 6rj Xvaig | 
EOOEtai nev&ieov; xal ipoi üavaxov gvv xepö' inixeiXov, avaig. — 
9) Isthm. 7, 37 sagt Pindar nach der Niederlage der Thebaucr bei 
Oenophyta von sich: txXav 6h niv&og ov qjaxov. — 10) Fr. 198: yXv- 
XEict ot xaQ6iav axdXXoioa yr\goxgoepog gvvuoqei | IXnig, d pdliaxct 
ftvaxtov noXvoxgoqjov yvmpav xvßegva . Vgl. Plato de rep. I, 331 A, 
wo diese Worte citirt sind. 
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und Grab hinaus. Insofern aber diese Hoffnung das Alter ver- 
süsst, legt Pindar ihr das Epitheton yrjQox pöqpoj bei. 

Zu den heftigen Affecten, denen das arme, vielgequälte Men- 
schenherz zur Beute wird, gehört namentlich die leidenschaft- 
liche Geschlechtsliebe, deren unwiderstehliche Gewalt Pin- 
dar unter dem Bilde des Wendehalses allegorisch versinnlicht. 1 ). 
Von ihr getrieben, vergisst Medea die Ehrfurcht vor den Aeltern 
und folgt dem Geliebten in die Fremde 2 ); ja, Koronis wird durch 
dieselbe dergestalt verblendet, dass sie.ihren Ehebund mit Apollon 
schändet und mit dem sterblichen Manne buhlt 5 ). — Aber auch 
heftige Affecte edlerer Art wohnen in der Seele. Dahin gehört 
die feurige Begeisterung des Sängers, der sich seinem Ge- 
genstände mit Liebe hingiebt 1 ); ferner die dionysische Be- 
geisterung, welche die Seele beimGenusse des Rebensaftes durch- 
glüht und emporhebt 5 ), wie auch das martialische Feuer, 
welches den Kämpfer hinreisst, das Verderben des Ares abzuweh- 
ren 6 ). Wie aber in der Menschenseele die verschiedenartigsten 
Affecte neben einander wohnen, so wird dieselbe Mannesbrust, 
welche von kriegerischer Begeisterung erglühte, auch oft den Dämo- 
nen der Furcht und des Schreckens zur Beute, und das Herz 
dessen, der den Krieg aus Erfahrung kennt, klopft gewaltig bei 
seinem Anschritt 7 ); ja, selbst Göttersöhne entfliehen, wenn dä- 
monische Angst sie ergreift 6 ). 

Zu den edleren und reineren Affecten, welche das mensch- 
liche Herz bewegen, gehört insbesondere die ungeheuchelte 
Theilnahme, welche der edle Mensch, der über gemeine Selbst- 
sucht erhaben ist, bei dem Glücke Anderer empfindet. In diesem 
Sinne äussert Pindar : Wenn den Gastfreunden Glück zu Theil wird, 
so jubeln die Edeln sofort der frohen Kunde entgegen*). Leider 
aber findet sich diese neidlose Gesinnung im Allgemeinen sehr 
selten, und keine Schwäche ist unter den Menschen gewöhnlicher, 
als Egoismus und Neid 10 ). Was den ersteren betrifft, so ist 
derselbe ein tief in der Menschenseele wurzelnder hässlicher Zug, 
in Folge dessen der Mensch immer nur sein eigenes Interesse be- 
denkt, während er gegen fremdes gleichgültig ist 11 ), und der in 
sittlicher Beziehung um so gefährlicher wirkt, weil er das Rechts- 


1) Pyth. 4, 213 ff. S. darüber §. 24. — 2) Pyth. 4, 218 ff. — 3) Pyth. 
3, 24 ff. — 4) Ol. 10, 97: {yd äi awupanzoptvog anovtä, xlt’iov ftt»oe| 
Aoxpäv dutpincoov fiiXizt \ tvdvopa «oliv xara/Spdyiov. — Ol. 18, 11: 
zoXpa got | tv&tia yXdaaav oqvvu Xtyttv. Ol . 3, 38: ifif övuif ozqv- 
vn tfdficv. — 6) K. 203: dt£ovzai cp Qiras dtineXivoig to’Joif dapfvifj. 
— 6) Nem. 9, 36: {v «ol('ga> xtlva dids (AlSa ij, welche dem Menschen 
Scheu vor der Schande einliüest) {vzvtv avzov | &vuov alypazav diivvfiv 
loiy öv'EvvaXiov. — 7) Fr. 87 : «extynfid vcuv zig zuQßiC «pouiovta v»v (xo’lf- 
pov) Kttgäia ntfiaadog. — 8) Nem. 9, 27: fv d cauoitotoi tpoßotg <pfv- 
yovzi xal izaiöcg 9füv, — 9) Ol. 4, 4: fceivcov ä’ tv nQaaonvzoJv | tou- 
vav avxix’ dyytXiav | nozl ylt'Xfiav iaXoi. — 10) Ueber den Neid s. 

57. — 11) Nein. 1, 63:. io ynp olxtiov «ifjfi ndv&’ öpd>f \ tv&vg i’ 
dnijumv xpctäia xüi'o j dptp' dlldrpiov. 
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gofühl zerstört 1 ) und die Gerechtigkeit hinter dem Trachten der 
Selbstsucht gänzlich in den Hintergrund treten lässt 5 ). Mit diesem 
Egoismus in naher Beziehung steht die Habsucht und Gold- 
gier, deren Gewalt über die Menschen Pindar mehrfach anerkennt. 
'Das Gold’, heisst es in einem Fragment 3 ), 'entstammt dem Zeus; 
Motten und Würmer zernagen es nicht, und als mliehtigstes Be- 
sitzthum beherrscht es die Herzen der Menschen \ Und im An- 
fänge des fünften isthmischen Liedes: 'Vor allen Gütern ehren 
die Menschen das Gold hoch ’ J ). Doch damit berühre ich einen 
Punkt, der mit der Persönlichkeit des Dichters selbst in naher Be- 
ziehung steht und daher eine nähere Besprechung verdient. 

§■ 18 - 

Pindar preist nämlich an mehreren Stellen den Werth und 
die Macht des Rcichthums in so überschwänglicher Weise, dass 
cs denjenigen, der seine sittlichen Grundsätze kennt, allerdings auf 
den ersten Blick befremden muss. Derartige Acusserungen sind — 
abgesehen von der eben citirten Stelle, wo er das Gold ein Kind 
des Zeus nennt — folgende: Geld, Geld macht den Mann*); gleich 
der Flanune, welche die Nacht durchleuchtet., glänzt das Gold weit 
aus dem erhabenen Reichthum hervor 6 ); allgewaltig ist der Reich- 
thum; wenn der Mensch ihn ehrlich erwirbt und durch des Ge- 
schickes Gunst als theuren Genossen heimführt 7 ) u. dgl. in. Solche 
Acusserungen in Verbindung mit dem Umstande, dass Pindar’s 
Muse feil war, und dass er nicht selten zur Freigebigkeit gegen 
ihn selbst ermahnt, haben dem Charakter des Dichters mancher- 
lei Verunglimpfungen und Verdächtigungen zugezogen und grosse 
Zweifel an seiner uneigennützigen Gesinnung erregt. Schon die 
alten Scholiasten beschuldigen ihn der Geldgier, und Spätere haben 
es ihnen frischweg nachgesprochen, während für denjenigen, der 
den sittlichen Adel l’indar's kennt, eine nackte Beschuldigung der 
Art etwas Empörendes hat. Wir glauben daher dem Dichter eine 
Apologie gegen jene Invectiven und damit eine Ehrenrettung schul- 
dig zu sein, damit der Leser nicht an seinem Charakter irre werde 
und sich mit der Feilheit der pindarischen Muse aussöhne. 

Um in der vorliegenden Frage unbefangen urtheilen zu können, 


1) Ncm. 9, 33: alSiüe yug vito xptiqpa xigfiti xkintttai, | « tfifgn 
iofcav. — 2) Pytli. 4, 139: fvtl «fx (pQtvts röxvtr p«t | xtgAof 

alvijaai ttoii äi'xae Siltov. — 3) Fr. 207: Jtn$ nalg ö xpeoos - i xttvov 
oti djg oväl xl$ ötintai , [ dduvatat St ßgoteav tpgtva xctgiictov 
xi tüxiov. — 4) Islhin. 5, 2: ufyao&tvij vouiaav | ygvanv ctyOghvt ot nt- 
gtmaiov älhov. — 6) Isthm. 2. 11: zgrjuatu, ypijuer ävrjg. Dass P. 
sich über diesen Ausspruch spöttisch iiussert, hat man ihm um so mehr 
nufgemutzt, weil er sich selbst dadurch preisgebc. Vgl. Dippart, Pin- 
dar’s Leben 8. 13, Anm. — 0)01. 1, X: o ygvoog aidofitvov nvg | aze 
Stangttrtt vvxzi (ttydvogos tioya nkovtov — 7) Pytli. t>, 1 : 6 nkovtos 
tvgvofhvris , I ot av r»s ügttä xtxgctuttov x«&uqü | ßgoztjatog tivijf 
nözfiov nttguSev tos cevzöv dvciyt/ | ztol vrpilov txttctv. 

Buchholi, dio nittl. Weltanschanang etc. 3 
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muss man, wie oft, auf die hellenische Anschauung zurflckgehen. 
Man erinnere sich, dass die Existenz der Griechen an den Besitz, 
namentlich den der Sdaven, geknüpft war, und dass derjenige, 
welcher des Vermögens entbehrte, nicht nur politisch untergeord- - 
net, sondern auch in seiner äusseren Lebenslage kümmerlich ge- 
stellt war. So kommt es, dass der Hellene sich ein irgend erträg- 
liches Dasein nicht ohne Besitz denken kann, während die Arinutb 
nach seinen Begriffen den Menschen geistig und körperlich ent- 
stellt und schon der blosse Klang des Wortes ihm Entsetzen ein- 
flösst Schon Hesiod spricht von der xaxtj tzzvii ] ') , und Tyr- 
täos klagt in derselben Hinsicht 7 ): nxayivuv ndmiov för’ dvitj- 
goxazov, und gleich darauf 3 ) heisst es von dem armen Verbannten: 
%()7]Ofioovvr] r’ eZxwv xai azvytpj] nevly, | alayvvei « yiv oj, xarct 
S ayXabv elbog i Xiyytt, \ Tiäact 6 ’ äzifiCa xai xaxözrjg tnezai. In 
ähnlicher Weise äussert sich auch Theognis unter dem Drucke 
seines Exils, nachdem er durch die politische Revolution in Me- 
gara seine Güter verloren hatte: d Siiky ixtviij, zl Iftoig tiuxtiuiin] 
(fifioig | Objfia xazanZyvimg xai voov ijgfrjpov ; | edoygd 61 g’ ovx 
i&iXouza ßlij xuxet izoXlct 6i6claxiig, \ (a&Xa gtr’ ärffpurraii' xai xäX' 
lixiCxctjitvov*). — In demselben Grade aber, wie der Grieche die 
Armuth verabscheut, vergöttert er die Macht des Reichthums, 
welcher ihm die Mittel bietet, sich nicht nur ein comfortables Le- 
ben zu bereiten, sondern auch den Ansprüchen und Forderungen 
seines Kunst- und Schönheitssinnes zu genügen. Daher wird denn 
der Reichthum nicht nur von Pindar, sondern überhaupt von den 
Griechen hochgepriesen. Schon Homer legt dem Golde das Epi- 
theton Tip»)? 5 ) und Hesiod dem Plutos das Epitheton ia&Xög bei 6 ). 
Ferner lesen wir bei Letzterem: nXovxu 6 ’ c/Qizi) xai xvSog örrij- 
6ti 7 ). Sodann heisst es in einem Fragmente des Alkäos: c!ig 
ydg 6i\-x ot’ 'Aqiaxööafiöv tputa' ovx «rjtdlagvov iv Enägza ldyov| 

'/_ pi; gor’ ä vt/p, ntvi ygag 6 ’ ov6clg niXez' l’aXog oi>6t r/gtop 9 ). 
Nicht minder ist Euripides unerschöpflich im Lobe des Reich- 
thums. So lesen wir imKyklops: 6 rrloürop zoig ootpoig Oiog “). 
Ferner lautet ein Fragment der Alk mene: oüdfv Tjvyiveut 

Ttgdg zä jrprjgara • | röv yag xaxioxov nXovzog elg ngdzovg ayii ,0 ) ; 
und ein anderes aus der Andromeda: ygvabv fidXiaxa ßovXopai 
öouuig l'ytiv. 1 xai öovXog <ov ydg xl/uog nXovzcöv ävijp. | iXev&cgog 
dl ygdog ovÖiv sdivti. | ygvoov vdgift aavxbv ovvix ivrv/iiv 1 '). 
Doch genug hievon, obwohl sich die Zahl derartiger Aeusscrungen 
leicht noch um ein Bedeutendes vermehren liesse. 


I) Opera et dies. v. 038 Götti. — 2) Fr. 10, 4 Bergk. — 3) Fr. 10, 
8 Bergk. — 4) V. 649 Bergk. — 6) Iliad. 18, 476. — 6) Theog. 972 
Götti. — 7) Opera et dies, v. 313 Götti. — 8) Fr. 60 Bergk. Dieser 
Aristodemoa ist also der Urheber des von Pindar gebrauchten Sprich- 
worts: jfpijpata iftjgaz’ dvr'Q. — 9) V. 310 Naack. ^ 10) Bei Stob. tit. 
90. p. 505. — 11) Bei Stob. tit. 89. p. 502. 
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§• 19 - 

Wir haben also gesehen, dass die Ansicht von dein hohen 
Werthe des Reichthums bei den Griechen eine allgemein herrschende 
war, und dass dieselbe von Homer an bis auf die spätere Zeit 
vielfachen Ausdruck fand. Mit welchem Rechte daher Pindar wegen 
ähnlicher Aussprüche angeklagt wird? lässt sich schwerlich absohen, 
zumal da die Anerkennung der Vorzüge des Reichthnms bei ihm 
entschieden auf sittlicher Grundlage beruht. Er theilt die allge- 
mein hellenische Ansicht, dass der Mensch in der Armuth körper- 
lich und geistig verkümmere; jede edlere Form des Lebens, jede 
höhere Richtung, insbesondere auch die Blüthe der Kunst und ein 
veredelter Lebensgenuss, sind für ihn nur denkbar auf der Grund- 
lage des Reichthums. Seinen eigentlichen Werth erhält derselbe 
erst durch die Art, wie er erworben und verwandt wird. All- 
gewaltig ist der Reichthum, sagt Pindar, wenn ein Sterblicher auf 
redliche Weise ihn erwirbt und durch die Gunst des Glückes heim- 
fuhrt 1 ). Die wahre sittliche Weihe aber empfängt der Reichthum 
erst dann, wenn er sich mit Tugend und reinem Wandel ver- 
schwistert. In diesem Sinne sagt der Dichter: 'Wenn der Reich- 
thum von Tugenden verklärt wird, so bietet er mannigfache Vor- 
theile; or flösst der Seele einen tiefen, rastlosen Drang nach edler 
That ein; er ist für den Menschen ein leuchtendes Gestirn von 
lauterem Glanze, wenn derselbe in seinem Besitze der Zukunft 
gedenkt und nicht vergisst, dass frevlorischer Sinn nach dem Tode 
alsbald der Strafe verfällt’ 2 ). Wie uneigennützig aber Pindar in 
Betreff der Verwendung des Reichthums denkt, erhellt zur Genüge 
aus folgender Stelle : ' Ich liebe es nicht, im Palaste grossen Reich- 
thum verborgen zu halten, sondern meinen Besitz weise zu gemessen 
und mir Lob zu erwerben, indem ich den Freunden davon mit- 
theile 5 )’. ' D6r Sterbliche hingegen, heisst es an einer anderen Stelle, 
welcher drinnen heimlichen Reichthum hegt und höhnisch die An- 
dern verlacht, bedenkt nicht, dass er seine Seele rühmlos zum 
Hades hinabsendet 4 )’. Was aber die Zwecke betrifft, für welche 
der Reichthum verwandt werden soll, so steht die Verherrlichung 
der Agonen unter ihnen im Vordergründe. 'Gepriesene Theia’, 
singt Pindar, ' um deinetwillen ehren die Menschen den gewalti- 
gen Reichthum höher als andere Güter; denn durch deine Macht, 


1) Pyth. 5, 1 ff. Die Worte sind schon oben (§. J8 zu Anf.) citirt. 
Vgl. Bippart, Pindar’» Leben etc. 8.76. — 2) 01.2,53: ö fiäv rtloi- 
xog ägfxaCg StäciiiaXufvog <pigti räv rf *oi xtiv | xaigov, ßu&ftctv vnf- 
%av fiegifipav äygoxt gav, j a’ffrijp äglQXog, Ixyfidrtttxov | arJpl ipfyyosj 
fl dt viv r ig, oidfv to u/XXov, | oti &avavxmx fiiv tv&uS’ avxi* 

rhtdXauroi cpgirtg | ixoivdg friauv. — 3) Nem. 1, 31: ov% tgauu i naXvv 
Iv fitydgio itXovxov xaxaxgvxputg fyfjv, | dXX’ fövxmv fv xf jrattffv ttai 
dxovoat tpi'Xoig iiagxfco*. — 4) Istlim. 1, 67: ft” xig tviov vl/tii xrXov- 
xov xgvxpaiov, \ nXXoiai i’ IfiTtlnxcov ytXä, ipvxdv ’AiSa xtkiioy o« 
<pgd[t tat dojets üvivftfv, 

3 * 
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o Königin, kämpfen die Schiffe zur See und erringen die Bosse 
am Wagen im Wettstreit Bewunderung; durch dich auch erringt 
der Sieger in den Wettspielen Ruhm durch die Kraft der Hände 
und die Schnelligkeit der Füsse’ 1 ). Ferner soll der Eeiche nicht 
minder die heilige Pflicht der Gastfreundschaft üben, wie es am 
Kroisos *) und Psaumis gerühmt wird , welcher Letztere mit der 
Gastfreundlichkeit auch hohes Interesse für Kossezucht und euru- 
lische Spiele vereinigte 3 ). 

Endlich kann man noch geltend machen, was auch Bippart 
bemerkt 4 ), dass die Honorirung der Dichter ein spontaner Act von 
Seiten der Geber war. Die Hellenen honorirten, wie es bei ihrem 
ästhetischen Sinne natürlich war, alle Künstler, insbesondere die 
Dichter, und es wäre ihnen unmöglich gewesen, diejenigen verküm- 
mern und darben zu lassen, welche ihre religiösen Feste und na- 
tionalen Spiele verherrlichten. Pindar und seine poetischen Ge- 
nossen müssten daher Querköpfe, ja wahre Thoren gewesen sein, 
wenn sie die aus aufrichtigem Herzen ihnen gebotenen Spenden 
spröde hätten zurückweisen wollen. — Alles zusammengefasst, er- 
scheint es daher als barer Unverstand, dem thebanischen Dichter 
die Feilheit seiner Muse zum Vorwurf zu machen oder wohl gar 
die Uneigennützigkeit seiner Gesinnung in Zweifel zu ziehen. 

§. 20 . 

Zu denjenigen Seelenstimmungen, welche oft in gefährlicher 
Weise hervortreten, gehören übermüthiger Trotz und unge- 
bändigter Ehrgeiz, welcher letztere oft sogar dem gesummten 
Staate zum Verderben gereicht. Da aber von Beidem weiter un- 
ten 5 ) die Bede sein wird, so wollen wir hier nur noch einen der 
gefährlichsten Seelenaffecte erwähnen, den Zorn, der den Men- 
schen in eine Art von Unzurechnungsfähigkeit versetzt, in welcher 
er sich zu verwerflichen Handlungen hinreissen lässt. So heisst 
cs von Tlepolemos, er habe im Zorn Alkmenens Bruder, Liky ru- 
inös, gemordet®), wozu dann der Dichter bemerkt, dass der Auf- 
ruhr der Seele auch den Weisen auf Abwege führe 7 ); und vom 
Ajas lesen wir, dass er in ungebündigtem Grimm über die ihm 
entzogenen Watten des Achilleus sich durchbohrt habe''). Freilich ist 


1) Isthm. 5, 1 : fiÜTtg’/lfU'ov nolvtivv/ii Gtiu, | oto y’ ixati xai fttya- 
cfrivij vöfiiaav | jpvaöv «vitpunoi ntgiioaiov aHUoi | xnl ^ap igi Jo 
ptvut | vötg Iv Homo Kai vtp’ ctguaotv Titnm | Stä ttäv, to ' vaoea , I 
ztudv taxvÜLVctloie Iv dui'Haiai zfavu. uojai Ttt/.OVZUL ' | tv r’ ayiaviott 
ütOAoi«/ jroüfn'of 1 xliof inga^tv, ovriv' ä&göo i ezitpavoi ztpfli vixa- 
aav t" üviSnouv j'Oejnv j ij tayeräzi noääiv. — 2) Pyth. 1,94: ov zp&i- 
vn Kgoiaov qnlozpgzov tzgetti . — 3)01. 4, 15: IxtC vtv Illen PsaumiB) zu 
via i, fiula ftiv | rpoqpaig tzoiuov T Tt7zan\ | yaigovxdt zt gtviais xavfio- 
xotg. — 4) Pindar's Leben S. 13, Anm. — 5) 8. §. 48 und §. 34. — 6) Ol. 
7, 27. — 7) Ol. 7, 30: a» dt zpgfv ü>v Tapnryal | naginlayl-av x«l aozfov. 
8) Nein. 7, 25: onlaiv yolcafftls | 6 xagrfgö g ACag tnafct dia ipgtväv 
Ifvgöv £i<fO(. 
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der Zorn mitunter auch ein berechtigter, insbesondere wenn er als 
sittliche Entrüstung über ungebührlicho Zumuthungen auftritt, wie 
z. B. Poleus über die unkeuschon Anträge der Hippolyta ausser 
sich geräth '). Im allgemeinen aber ist es Pflicht der Menschen, 
jedo zornige Aufwallung zurückzudrängen, wie es Aepytos mit 
heissem Bemühen that, als er den Zustand der von Apollon be- 
fruchteten Euadne entdeckte 1 ). 

Wir gehen jetzt zur Besprechung einiger abnormer Seolenzu- 
stiinde über, wohin zunächst dio Träuino gehören, denen Pindur, 
wie die Alten überhaupt, eine grosse Bedeutung beilegt 3 ). Dies 
erhellt namentlich aus einem Fragmento der Threnen, in welchem 
es von dor Seele heisst, dass sic dom Himmel entstamme; so 
lange dio Glieder des Körpers thätig seien, liege dieselbe in 
Schlummer; wenn aber der Körper schlafe, so verkünde sie den 
Menschen iiu Traume frohe und schlimme Ereignisse 1 ). — Die 
Seele besitzt demnach , wenn sie der Bande des Körpers ledig ist 
und ihro göttliche Natur sich frei entfalten kann, eine divinirende, 
prophetische Kraft, daher den Träumen, wenn sie eine Prophetie 
enthalten, unbedingter Glaube, wenn sie aber zum Handeln auf- 
fordern, rascher Gehorsam gebührt. Als Athene dem Bellerophon 
erscheint und ihn auffordert, dem Poseidon einen weissen Stier 
zu opfern, befragt Jener den heimischen Seher und erhält von 
ihm die Weisung, dom Traume aufs schnellste Folge zu leisten 5 ). 
Für die grosso Autorität der Träume legt auch Pelias oin Zeug- 
niss ab, indem er dem Iason die Wiedererlangung seines väter- 
lichen Thrones nur unter der Bedingung in Aussicht stellt. , dass 
er den Schatten des in dio Huimath sich sehnenden I’hrixos zu- 
rückgeleite , und dieser seiner Forderung durch dio Aeusserung 
Nachdruck giebt, dass ein wunderbarer Traum ihm erschienen 
soi und ihn von dem Verlangen des Phrixos in Kenntniss gesetzt 
habe 6 ). 

Endlich kann der Geist durch besondere Einwirkungen auch 
in eine Art von Perturbation oder verzücktem Taumel 
gernthen, in Folge dessen der Mensch seine erhöhte Stimmung 
durch Geschrei und tolle Geberden äussert. Hierher gehört jenes 
von Plutarch citirte Fragment, in welchem von 'dem Wahnsinn 
und Geschrei Verzückter die Rede ist, welche durch Werfen des 
Kopfes ihren Enthusiasmus ausdrücken 7 )’. Ohne Zweifel sind die 

1) Nem. 5, 32: io» 8’ (des Peleu») vir’ igyäv xvi£op alnuvo'i Id 
yoi (der Hippolyt»), — 2) Ol. 6, 37: o pjv (Aepytos) nv&ävaä’, iv 
Itvpw mtaais jfoTov o i tpatöv öfciot pflft«, | rä^tr’ l<ov. — 3) Vgl. 
Böckh zu Fr. 96, p. 622: Pindurus somuiis plurimum tribuisse fertar. 
Pausan. JX, 23. — 4) Fr. 108: (die Seele) evSei ixgaßßovxtnv (tsXcmv, 
cttttQ eväövteßßtv iv noXXoig oviigoif | 8et*vvai xfQnvmv ixpignoiaav 
jjrtltirdrv rf %g(ßtv. — 5) Ol. 13, 79: Ivvnviw 8' it täxißxa ntftto&at 
vitXjjßaxö (der Sehor) vtv (den Bellerophon). — 6) Pyth. 4, 163: tacra 
u m duvtiaoxog ovtigos la>v tpa tvti. — 7) Fr. 192: fiaviais x aXaXaCg 
%' ögivdfiivot | Qtxpavxivi ßvv xXova. 
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Worte, wie Böckh vermuthet'), einem unbekannten Hyporchem 
entnommen, in welchem Pindar die fanatische Begeisterung von 
Tänzern geschildert hatte, welche bei einer religiösen Festlichkeit 
durch wilde Tanzbewegungen die Gottheit feiern. 

§. 21 . 

Als Interpretin des Geistes, welche die Gedanken und Ge- 
sinnungen des Menschen zum Ausdruck bringen soll, fungirt die 
Sprache mittelst ihres Organs, der Zunge 2 ), welcher je nach 
der Stimmung des Redenden die verschiedensten Tonweisen zu 
Gebote stehen. In freundlichem, wohlwollendem Tone bewill- 
kommt der Wirth den Gastfreund, indem er ihn zum Mahle ladet 3 ), 
und melodisch und sanft erklingt die Sprache eines mildgesinnten, 
massvollen Charakters wie Jason ') ; süss und schmeichlerisch tönt 
auch dem Sieger der Glückwunsch seiner Freunde entgegen 5 ), und 
mit holdklingender Rede lockt der listige Betrüger die, welchen 
er Netze stellt 6 ). Im Uebormass der Freude und in entzückter 
Bewunderung erhebt sich die Stimme zum Festjubel 7 ) und jauch- 
zenden Zuruf 8 ), und beim Mischkruge, unter dem Einflüsse dio- 
nysischer Begeisterung, wird die Stimmo des Trinkors kühn und 
hochfahrend a ). Spricht hingegen der Mund Schreckliches aus , so 
dringt die Stimme schauerlich zum Herzen des Hörers' 0 ). Im 
Uebermasse des Affectes aber versagt die Zunge ihren Dienst ganz "), 
oder es ist auch nicht selten sittliche Scheu, welche sie verhin- 
dert, etwas Empörendes auszusprechen 12 ). Im höchsten Leid end- 
lich, wo selbst die jammernde Wehklage zum Ausdruck des Ge- 
fühls nicht ausreicht, vergiesst. der bekümmerte Mensch heisse 
Thränen, wie Polydeukes neben seinem sterbenden Bmder, wäh- 
rend er zugleich zum Zeus fleht, er möge ihn gemeinsam mit dem 
Bruder sterben lassen ,3 ). 

Auch die Sprache selbst, insofern sie dem Geiste und den 
Gedanken des Menschen einen entsprechenden Ausdruck verleiht, 
flirbt und nüancirt sich sowohl nach dem jedesmaligen Zwecke, 


1) Piudari opora II b, p. 667. — 2) Nom. 4, 6: grjfict, — S n 
■^Xmaaa fpgtvög i£t'Xot ßaitttae- - — 3) Pyth. 4, 29: q>tlitav 8’ ixicov\ 
rtgyexo, (jsfvots ax’ li&ovTtcaiV cvsgyixui | 8dnv' {nayyellovxi ngä 
rov. — 4) Pyth. 4, 136: npawi 1 8’ ’ldatov | jittGtirx« tpioi'ä nouoxu£mr 
oagov | ßaklfto xgrjitiSa aotpäv Initov. — 6) Pyth. 4, 240: gfUiy/ois 
Xdyois ayaxdgovro (die Genossen den Iasou). 6) Pyth. 2, 82: (861 tos 
iraro’e) eaivarv notl navzag , dyäv Ttdyyv 8 laxXexei. — 7) Ol. 10, 76: 
äei8txo näv xtfievof xcgxvaiai &alluis \ xav {yxäfuov dfupl xgöxov . — 
8) 01. 9, 93: CEtpccpfiooxoe) 8njpztto xvxlov oaaa ßoei. — 9) Ncm. 9, 
49: ■OapffaAf'o nagä xgaxrjga qpwvri yivexai. — 10) Pyth. 4, 73: ijlite 
8i of (dom Pelins) xgvötv nvxiv m lidi t ?vua Ovut). — 11) Pyth. 4, 57: 
hxa^av 8’ axiv ijtoi aiamä | fjga jfj (vor Erstaunen). — 12) Ncm. 5, 
14: alSfOfiat [ti'ycc flmtv Iv Slxct xi fifj xexivSvrtvpcvov. — 13) Ncm. 
10, 75: ftegpä xiyymv 8axgv' ävä axovayaig | OQ&iov tpmvaoe naxig 
KgovCtov, — xal «pol ttaWror avv xq>8' ixixeilov, ara(. 
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welchem sie ilicnt, wie auch nach dem Naturell des Redenden. 
So charakterisirt Findar die poetische Sprache, indem er von 
dem wohltönenden, zierlichen Schmucke der Worte spricht 1 ), und 
den spartanischen Lakonismus bezeichnet er als bilndigo 
Sprechweise in den kürzesten Worten 2 ). 

Wir resumiren jetzt in Kürze , was über das Wesen der Seele 
gesagt ist. Dieselbe ist nach Findar dem göttlichen Geiste ähn- 
lich , und der Mensch soll daher dos göttliche Ideal möglichst in 
sich verwirklichen; die geistigen Fähigkeiten werden angeboren, 
daher die Abstammung den grössten Einfluss auf den geistigen 
Menschen hat; übrigens ist dio Menschenseele trotz ihrer gött- 
lichen Natur sehr beschränkt und unzähligen Schwächen und Irr- 
thümern unterworfen , weil sie an die Materie des Körpers gekettet 
ist. Was die Eigenschaften der Seele betrifft, so gehört dahin 
ein rastloses Streben nach Höherem; ferner Erfindungs- 
gabe und Productionskraft, namentlich dichterische, und die 
fixirende Kraft dos Gedächtnisses. Auch wird die Seele 
von den verschiedenartigsten Affecten, wie Freude und Schmerz, 
Hoffnung, Leidenschaft, Furcht und Schrecken erregt,; bald em- 
pfindet sie warme Theilnahmc für fremdes Leid, bald hässlichen 
Egoismus, Neid und Habsucht. In Betreff der letzteren ist der 
unserm Dichter gemachte Vorwurf der Goldgier entschieden zurück- 
zuweisen; seine Anerkennung der Vorzüge dos Reichthums stützt, 
sich auf die allgemeine hellenische Lebensanschauung, und Uber 
die Erwerbung und Verwendung des Reichthums äussert er durch- 
aus sittlich geläuterte Ansichten. Der Reichthum hat nur Werth, 
wenn er redlich erworben ist und sich mit der Tugend verschwistert; 
der Reiche soll auch den Freunden von seiner Fülle spenden, soll 
die Nationalspiele verherrlichen helfen und Gastfreundschaft üben. 
Uebrigens honorirten die Hellenen ihre Dichter in aufrichtiger 
Anerkennung ihrer Verdienste und in Bewunderung ihrer poetischen 
Schöpfungen, so dass es thöricht wäre, dio Feilheit d£r pindari- 
schen Muse anzuklagen. — Zu den Stimmungen der Seele gehö- 
ren ferner Uebermuth, Ehrgeiz und Zorn, welcher letztere 
verwerflich ist, sobald er nicht als sittlicher Unwille über schnöde 
Ungebühr auftritt. Als abnorme psychische Erscheinungen sind 
sodann noch dio Träume zu erwähnen, welche, da die Seele im 
Schlafe divinatorische Kraft besitzt, von grosser Bedeutung sind, 
und der Zustand enthusiastischer Verzückung, wie z. B. 
religiöser Fanatismus sie hervorruft. — Der vollkommenste äussere 
Ausdruck des Geistes endlich ist die Sprache, welcher dio ver- 
schiedensten Tonweisen zu Gebote stehen, und welche sich nicht 
nur rücksichtlich der Form dem Stoffe anschmiegt, sondern auch 
das Naturell des Redenden aufs deutlichste manifestirt. 


1) Fr. 17G: nomilov xo'ffuov aiSätna \6yatv. — 2) Igtbm. 6, 58: 

tiv ’Afytiav Tfönov \ tlgtjae tat «ccv iv /Jpayftfzojs. 
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III. Der Mensch gegenüber der Natur. 

§• 22. 

Wie schon Lttbker') und Andere bemerkt haben, geht aller- 
dings den Alten jene Tiefe und Idealität der Naturansehauung 
ab, welche uns in der modernen Poesie entgegentritt; wie denn 
überhaupt eine blosse müssige Betrachtung der Natur, nament- 
lich aber jene sentimentale Naturschwärmorei der Neuzeit ihrem 
Naturell durchaus fern liegt*). Trotzdem fehlt es ihnen keines- 
wegs an Sinn und Empfänglichkeit für die Schönheiten der Natur, 
in denen sie eben so viele Offenbarungen ihrer Götter erkennen, 
und nicht selten erhebt sich ihre Freude an denselben zu begei- 
sterter Schilderung. So auch bei l’indar, dessen Naturschilderungen 
dadurch einen ethischen Gehalt gewinnen, dass er sie entweder 
zu den Menschen in Beziehung setzt und eino Einwirkung der 
Natur auf dieselben stattfinden lässt, oder doch durch das glän- 
zende Colorit seiner Schilderung einen hohen Grad von Gefühls- 
wärme verräth. Hielier gehört vor Allem jene herrliche Beschrei- 
bung der Actnaeruption, — die älteste, welche wir kennen. Sie 
lautet: 'Auf dum hunderthäuptigen Typhös lastet die Säule des 
Himmels, der winterliche Aetna, der nimmerschmelzenden, mark- 
durehschauerndcn Schnee hegt; lautere Quellen unnahbarer Gluth 
brechen aus seinen Klüften hervor; bei Tage wirbeln seine Flam- 
menströme glühende Rauchwolken aufwärts; bei Nacht aber schleu- 
dert die purpurne Lohe , sich fort wälzend , Fehlstücke unter don- 
nerndem Getöse in die Tiefe des Pontos; die furchtbarsten Ströme 
des Hephästos sendet jenes Ungeheuer empor: ein Wunder für 
den Zuschauer und für den Vorüberfahrenden , dessen Ohr dem 
Getöse lauscht 3 )’; mit welchen letzteren W orten Pindar den über- 
wältigenden Eindruck bezeichnen will, den eine so gewaltige 
Naturerscheinung nothwendig auf das menschliche Geinttth hervor- 
bringen muss. — Mit besonderer Begeisterung schildert Pindar 
die ' Schönheit des purpurnen Lenzes 4 )’, wo 'nach dem trüben 
Winter die Erde in den blumigen Monden sich mit roth pran- 


1) Die sophokleisclie Ethik. S. 20. — lieber den Natursinn der 
Alten überhaupt und Pindar’s insbesondere vgl. Humboldt, Kosmos. 
2. Hand. 8. 10 ff. — Dronke a. a. O. 8. 2t, Anm. 8. — Schnaase, 
Geschichte der bildenden Künste S. 11 f. — R. v. Raumer, vom deut- 
schen Geiste 8. 13 f. — 2) Vgl. Hartung, Pindar’s Werke. 4. Hand. 
8. 220. — 3) Pyth. 1. 19: ximv d ovguvfa cvvi%n (7’»jqpo>s), | iirporaa' 
Aizva, 7tdvttE$ jpovos o’|ri«s ti O tfva ‘ | zeit; {givyovzca fiiv dnHärov 
nvgig äyvözazcci | ix fiyiäv ztayai' noxafioX S’ «fihgaiaiv (ihv ngoyfoyzi 
göov xuttvov | cti&iov • «ZI Iv ogcpvaiatv nizgag | tpoi 'viook x vltv&Oft fva 
<pZd| lg ßn&tiav ff'gfi izivxov irZnxa aiv nazdym ' | xtivo S'Atpaietoto 
xpo vvovg Igntzöv | Stivozdzovg ävcntl/inii " zlgctg fihv ftavucZoiov 
Ttgoaidio&ai , Sh x«l nagtovzmv (so nach Bückli) «xo vcai , — 

4) Pyth. 4, 64: <poivi*av9ljtov r;gog «xpc. 
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gendcn Rosen sehmückt ') ’. Da beobachtet der noinoiscbe Priester, 
der Wiichter der heiligen l’alme, die derselben entkeimenden 
Schösslinge und verkündet aus ihnen den nahenden Frühling, wo 
diu Thore der purpurgosehmückten Horen sieh öffnen und die 
nektarntlnnenden Blüthen dem Rufe des duftigen Lenzes lauschen; 
da bedecken liebliche Veilchen die wonnige Flur, und man flieht 
sieh Rosen in das Gelock; heitere Gesänge erklingen unter Flöten- 
gotön, und jubelnde Chöre preisen die mit dem Stirnband pran- 
gende Scmele 2 ). So besingt Pindar die Wonne des jungen Len- 
zes in jenem herrlichen FrUhlingsditliyrambos 3 ) , dessen charakte- 
ristische Färbung völlig geeignet ist, uns von der Eigenthümlichkeit 
und poetischen Fülle dieser lyrischen Dichtungsart einen an- 
nähernden Begriff zu geben. — Auch noch manche andere pin- 
dorischo Stellen verrathen eine unverkennbare Natursympatbio. 
So sticht z. B., wie auch schon L. Schmidt bemerkt hat 4 ), aus 
der dritten und eilften olympischen Ode eine lebendige Empfin- 
dung fllr das Landschaftliche hervor; und zwar verknüpft sieh in 
der ersteren Odo das Interesse für die Natur eng mit einem psy- 
chologischen; denn es kommt dort nicht nur in der Schilderung 
des glänzenden Mondaufganges 1 ) und der arkadischen Gebirgs- 
gegend 8 ) Pindar’s eigener Natursinn zum Durchbruch, sondern 
der Dichter schildert auch mit poetischem Effect den Eindruck, 
welchen das nackte, von der 8onnengluth versengte olympische 
Gefilde auf den in seine Betrachtung versunkenen Herakles macht, 
wie auch die Bewunderung desselben beim Anblick der Waldes- 
pracht im Lande dor Hyperboreer 7 ). — Vor Allem aber bietet 
der fromme Dichter (lio glänzendsten Farben seiner Naturmalerei 
auf, wo cs gilt, die Wonne und Herrlichkeit des Elysions zu 
schildern. 'Dort strahlt,’ wie es in einem Fragment der Thronen 
heisst, 'die Sonne Tag und Nacht in ewigem Glanze; dort blühen 
purpurne Rosen , und schattige AVeihrauchbäumo prangen mit gol- 
denen Früchten; weithin erstreckt sich ein blumenduftondes Ge- 
filde, welches mit Fruchtbäumen und Blüthenhaincn bedeckt, ist, 
und wogenlose Flüsse durehgleiten mit glattem Wasserspiegel die 
Landschaft; von lieblichen Düften wird die Luft durehströmt, da 
auf den Altären der Götter stets Weihrauch sich vermischt mit 


tj Istlim. 4, 18: vüv ä' av fitzd zttfitQiov xontiXiav firjvtü iv foipov 
ythü«' aite qpoivweoioiv dv&rjeev guSo ig- — 2) Fr. 53, 13: iv ’Ag yetef 
Neuia fidvttv ov Xavftdve t, | rpoivixoedvaiv onoz' oi%fttvzac; SXgitv 4t«- 
Xdfiov | tno/lu.ov inaTcoaiv tag tpvtä vevtdgea. | tot* ßdXXezai, tat’ in’ 
dfßgotav itgeov /p«r«lj Itov rpijßai goSa te xo’/xniet [tiyvvtai , | ayeC 
t öficpal fieXitov ovv avXoig, | dyet te XtfieXav iXixctfinvx« yogoi. — 
3) Vgl. Humboldt, Kosmos Bd. 2. S. 10. — 4) Pindnr’s Leben und 
Dichtung. S. 219. 220. — 5) 01. 3, 19: SiydfiTjVis nXov xyvoaguciTO^ | 
ianegctg ö<p4t«l ftov dvtitpXefce Mqva. — 6) Ol. 3, 26: ev&a Acttovg 
innotsda XXvydrrjg | <te£az’ iX&dvr’ ’Agxadias dnd dtigäv x«i naXvyvdu- 
nziov itvyäiv. — 7) Ol. 3, 31: tnv tie&enaiv iSe xod netrav i&avu nvoiaCg 
ont&tv Bogt« | ipvygov rotXi fiivdgta XXdftßutve orosttf i'f. 


Digitized by Google 



42 


Erstes Capitel. 


der weithin leuchtenden Flamme ')’. Nicht minder glänzend end- 
lich schildert Pindar die Insel der Seligen , wo den Frommen 
ununterbrochen das Sonnenlicht leuchtet, wo die Lüfte des Mee- 
res sie umsäuseln, und wo zu Lande an prangenden Bäumen und 
im Gewässer duftige Goldblumen erglühen, aus welchen die Se- 
ligen Kränze flechten , mit denen sie Häupter und Arme umwinden 2 ). 
Wer empfindet nicht den Hauch fromm erglühender Begeisterung, 
der diose hochpoetischen Schilderungen des religiösen Dichters 
durchweht? 

1) Fr. 106: zoioi Xdfintt ptr fiiv og dth’ov rav ivOdSc vvxxa xarco, | 
tpoivixopo8oig 8' Ivi Xftfia ivf aoi npoäaxiov avxäv I xal Xtßäva) oxiapöv 

xal jiQvaiots xttgitoCg ßtßQt&og. — [iriSiov 81 8sv8p imv dq>iv | adv 

evxapnu >v xal äv&7]ptt>v axtapcov t' civantnxaxui xi&aX6g dv&lfioiaiv , I 
xäv rois 7toi au oi uvtg axXvexoi xt xal | Icio t dia yäv ßetovaiv.} Ö8f icr 
8’ ipaxdv xaxä jiöqov xiävaxai | aff 1 9va fiiyvvvxaiv xtvpl ZTjXttpaviC 
navxota 9emv Inl ßmfioCg. Die eingeklammerten Worte hat Hartung 
nach Pintareh de occ. civ. c. 7 metrisch constituirt. — 2) 01. 2, 61: 
laaig 81 vvxxiaeiv altl, \ toaig 0’ äufgatg aXiov f’j'ovtts, änoviaxeoov | 

iaXol 8 f'xovrai ßioxov. £*fta /laxäpiov | väoog (äxiavtStg | avpat 

nfpmriat aiv äv&fpa dl jjpuooß qplf'yfi, | tä pl» porottf v äit * dyXua)v 
SsvSpimv, v8mp 8" aXXa <pfpßei, [ oputuat xäv lipag ävaaXixovxi xal 
axetpävoig. 
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Der Mensch im sittlichen Verbände. 

I. Familie uud Huna. — Verwandtschaft und Geschlecht. 

§■ 23. 

Die Idealität und Tiefe der pindarischen Ethik tritt in hohem 
Grade auch in seinen Ansichten von Ehe und Familie hervor, so 
dass diese eine eingehende Betrachtung verdienen. Ueberhaupt 
bietet bei einem Dichter wie Pindar die Auffassung der sittlichen 
Gemeinschaft und insbesondere des Familienverbundes einen Mass- 
stab für seinen ganzen sittlichen Standpunkt; denn die Achtung, 
welche er vor der Heiligkeit der sittlichen Bande hegt, muss 
nothwendig seine ganze Weltanschauung durchdringen und läutern, 
und der sittlich reinste Dichter ist sicherlich dir, welcher der ehr- 
würdigsten unter allen menschlichen Gemeinschaften, der der Fa- 
milie, die grösste Pietät ontgegenträgt. 

In der That stellt Pindar die Ehe sehr hoch. Er nennt sie 
einen süssen, lieblichen Bund'), und sie wird unmittelbar 
unter dem Schutze der Götter geschlossen. Namentlich ist es 
Hera, unter deren Auspicien der Ehebund blüht und gedeiht, 
in welcher Eigenschaft sie von Pindar und auch von Andern ziiila 
(pronubu) genannt wird 1 * * ). Neben Here ist sodann auch Aphro- 
dite Schutzgi'ittin der Ehe; sie stiftet dieselbe und crtheilt ihr 
die höhere Weihe, in welcher Function sie z. B. in der neunten 
pythischen Ode erscheint, deren eigentliches Thema, wio schon 
ältere Interpreten erkannten, auf Liebe und Ehe hinausläuft. Die 
herrliche mythische Partie dieses Gedichts 5 ) hat bekanntlich die 
Vermählung Apollon’s mit Kyrene zum Gegenstände, deren Stif- 
terin nach Pindar die silborfüssige Aphrodite ist, welche die Lie- 
benden empfängt und über ihr Brautlager holde, züchtige Scham 
ausgiesst 4 ). So ertheilt die Göttin der Umarmung des liebenden 

1) Pyth. 4, 222 heisst cb von Iason und Mcdea: xazaivr]«äv ts xoi- 

viv ydfiov | yXvxvv iv äXXdXoiai /ii£ai. — 2) Ncm. 10, 18: ”Hßa tj- 

Xeia itagä fiazig i ßaivotaa. Sonst heisst Here in dieser Eigenschaft 
auch yafitfXia and £vy{a. Vgl. Preller, griech. Myth. I, 112. — 3) 
Pyth. 9, 5 — 70. — 4) Pyth. 9,9: vxidtxto 3’ äpynpo'jrsf ’ Ucpgo3iza I 

JäXio v £elvov xa( atpiv ix 1 yXvxtgaie ivvcttg igazäv ßaXev ccl3ä, \ 

£vviv apuofoiffa #*« 5 ts yafiov xvia&ivzi xovga ft’ ’Tzpiot tvgvßia. 
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Paares die heiligste Weihe: ihr Bund ist kein unkouschos C’on- 
cubinat, sondern eine unter göttlichen Auspicien geknüpfte, roeht- 
mässige Ehe. — Insbesondere aber gehört hieher jene Stelle 
desselben Liedes, wo P. die Verschämtheit der ersten Liebe schil- 
dert und welche den Beweis liefert, mit welchem Zartgefühl und 
feinen sittlichen Tacto der Dichter die Geschlechtsliebe auffasste. 
Mit geheimen Schlüsseln, lässt er dort den weisen Kentauren 
Choiron ausrufon, öffnet die weise Peitho den Zugang zum theuer- 
sten Heiligthumo der Liebe, und bei Menschen und Göttern ge- 
bietet Scham den Liebenden, ihre erste Umarmung in verschwie- 
genster Stille zu begehen '). Also nicht offen und mit Gewalt, 
will P. sagen , soll der Liebhaber die Umarmung der Geliebten 
erzwingen, sondern in tiefster Verborgenheit durch süsse Worte 
der Uebcrredung die Braut für das Werk der Aphrodite gewin- 
nen; und Scham und Keuschheit soll über dem bräutlichen Lager 
walten. So sind also die 'lieblichen Geschenke der Kypris 3 )’ 
gleichsam ein süsses Geheimniss, ein Mysterium zwischen den Lie- 
benden, für dessen Genuss Aphrodite selbst als Hierophantin ihren 
My sten die heiligsten Weihen ertheilt, und dessen Entschleierung 
vor profanen Augen als ein Verrath an der Göttin und ihrem 
Geheimcultus erscheint. Auch sonst betont l’indar, dass die eigent- 
liche Wonne der Aphrodisicn in der Heimlichkeit des Genusses 
liegt, wie wenn er in einem Fragment sagt: 'Es ist etwas Süsses 
um die heimliche Huldigung der Liebe 3 )’. 

§. 24 . 

Eine gewaltige Herrscherin über Götter und Menschen ist 
nach Pindar die Kyprosgcborene 4 ) Göttin. Ihre Diener sind die 
Eroten, die Spender des Liebesgenusses f welche das Lager der 
Liebenden umwalten 5 ); und als stete Begleiterin wandelt ihr 
Peitho zur Seite, welche mit ihrer Geissei 6 ) Götter und Men- 
schen unerbittlich unter das Joch der Göttin bougt. Aphrodite 
selbst führt ein Geschoss in ihrer Handj mit welchem sio die 
Herzen bezwingt, daher sic von Pindar die Herrin der schärf- 
sten Pfeile") genannt wird. Wie mächtig sie aber schaltet, 
und wie unumschränkt sie übor alle Herzen gebietet, bezeugt 
namentlich die Liebe der Medea zum Iason. Selbst die gewal- 
tige kolchisclie Heroino muss sich vor Aphrodite beugen, und in 
ihrem Herzen flammt so heftige Liebesgluth auf, dass sie sogar 
ihre Scheu vor den Aeltern und die Liebe zur Heimath vergisst, 


1) Pyth. 9, 39: xp»x tal xXntSff Ivtt aoepäg TI fi&ovs tiqäv tpiXo 
tdttov, | xal tv tf »tote rovto xdr^QconoLs ifims i ttUeovx’ , aficpav/löv 
üätTag ruyttv totiqiötov tvvdg. — 2) Ol. 1, 75: cptXtu SiSqk Kvnfiag. 
— 3) Fr. 202: yluxü 1 1 xJrjrr oiitvav fifXijua KvttQiäog. — 4) Pyth. 
4, 216: Kvnqoyivtiu. — 5) Nem. 8 , 5: iganutv , oToi xal Jiög jllyivag 
tf Xixtgov tcoififvee dfi<pfnoX>]aav | ÄvngTae dw(>a>v. — 6) Pvth. 4, 219: 
fidatiyi UtiffoBS. — 7) Pyth. 4, 213: nötvia ö£vtdta>r ßeXtm'. 
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und, von der Geissei der Peitho getrieben, gegen den Willen 
des Vaters die verhängnisvolle Vermählung scbliesst 1 ) und Sehn- 
sucht nach Hellas in ihrer Brust nährt 2 ). Der Dichter weiss diese 
Leidenschaft, welcho, im Moment auflodemd, den Menschen wie 
im Wahnsinn unwiderstehlich fortreisst, nicht besser zu versinn- 
lichen, als durch symbolische Einkleidung, indem er sie mit der 
rastlosen Bewegung des Wendehalses vergleicht. Dieser Vogel 
giebt wegen der rastlosen Beweglichkeit seines Nackens ein Bild 
der ruhelosen Leidenschaft und ihrer hin- und herwogenden Em- 
pfindungen; und in Folge dieser seiner symbolischen Bedeutung 
bediente der Aberglaube sich seiner zu magischen Zwecken, indem 
man ihn auf ein vierspeichiges Rad band und dasselbe unter Ab- 
singung von Zauberformeln in wirbelnde Rotation versetzte, welche 
sich dann, wie man glaubte, auch der Seele Dessen mittheilte, 
welchem dor Zauber galt, so dass er betäubt und willenlos vom 
Taumel der Liebe übermannt und fortgerissen wurde. Diesen 
Vogel des Wahnsinns brachte Aphrodite nach Pindar's Darstellung 
zuerst vom Olymp zu den Menschen und gab ihn dem lason, 
damit er durch seine Bezauberung Medea’s Herz gewinnen und sie 
bewegen möchte, ihm nach Hellas zu folgen 3 ). Diese allegorische 
Darstellung birgt demnach als Kern den einfachen Gedanken, dass 
die Gewalt der Geschlechtsliebe eine unwiderstehliche ist; über- 
mächtig zieht sie das Gemüth der Liebenden in ihren wirbelnden 
Taumel und Ubcrtöubt jede andere Stimme, ja selbst die der kind- 
lichen Pietät, so dass das Weib Aeltern, Vaterhaus und Heimath 
vergisst, um dem Manne ihrer Wahl selbst in die entlegensten 
Regionen zu folgen. So gebieterisch und jede andere Macht über- 
flügelnd waltet Kypris in den Herzen der Menschen. 

§• 25 . 

Nach allem Bisherigen ergiebt sich, dass nach Pindar’s Auf- 
fassung Aphrodite, so mächtig sie auch die sinnliche Leidenschaft 
des Menschen entflammt, dennoch keineswegs ausschliesslich die 
Göttin der rohen Geschlechtsliebe ist, sondern auch eine höhere 
ethische Bedeutung hat, insofern sie als Princip der Zeugung und 
des ehelichen Bundes erscheint, und auf ihr folglich die Regene- 
ration der Familie nicht nur, sondern auch des ganzen Staates 
beruht. Denn sie ist es , welche mit unwiderstehlicher Macht das 
Weib in die Arme des Mannes führt, und auf deren Gebot Peitho 
mit heimlichem Schlüssel den Weg zur heiligen Liebe bahnt; sic 


1) Ol. lil, 53: aal idv natfjoq ävzi'a Mijöfiuv Qtuhvav ydfiov 
avTÜ. — 2) Pyth. 4, 218: StpQci Mr/Siias zoxiav ötptlotz’ alfiti, no- 
9sivä <5 'Ellas avtäv | Iv qiyaol xaiotiivav Sovioi piaaztyt Thidove 
— 3) Pyth. 4, 213: itözviu S ö£vzazcov ßflttov | noinClav Lt'yya t(- 
t pfrxxnaov Onlvfinn^fv | {p ulvzto fft>|aioa xvxlra | (ittiva H oqv iv 
K v*eoyivfta <ptq fv \ xgwtov ärD-goinoiai , hzag r’ inaotSäs fxötAaoxri- 
arp aoepöv AlaoviSav. 
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ertheilt dem Ehebunde die göttliche Weihe und giesst zöchtige 
Scham über das bräutliche Lager aus ; sie ist gleichsam die Hiero- 
phantin im Hoiligthum der Liebe, welche, nachdem sie den Lie- 
benden ihre Weihe ertheilt hat, sie in verschwiegener Nacht zum 
Genüsse der süssesten Mysterien zulässt. — Bei einer so erhabe- 
nen Ansicht von der geschlechtlichen Liebe kann es denn nicht 
fehlen, dass auch Ehe und Familie bei Pindar in höherem sitt- 
lichen Lichte erscheinen. Vor Allem muss der Segen der Aoltern 
auf dem Bunde der Verlobten ruhen; denn er ist es, wolcher den 
Kindern Häuser baut, daher der Dichter in Bezug auf Medea die 
tadelnde Bemerkung macht, sie habe gegen den Willen ihres 
Vaters den Bund mit Iason geschlossen 1 ). Die Stiftung des Ehe- 
bundes ist ein feierlicher Act, dessen Festlichkeit alle Verwandte 
und Freunde des jungen Paares verherrlichen helfen. Bei der 
Verlobung der jugendlichen Braut schenkt der Schwäher beim 
festlichen Mahl in Gegenwart der Freunde und Verwandten dem 
Eidam eine von Rebensaft schäumende goldene Schale, das Kost- 
barste unter seinem Geräth, zur Ehre des Mahles und der Ver- 
wandtschaft, so dass der Neid der Anwesenden rege wird wegen 
der lieblichen Braut 2 ), — ein solenner Gebrauch, der das Ver- 
löbniss gleichsam besiegeln soll. Die Vermählung selbst wird mit 
festlichem Pomp begangen : in vollem Schmucke prangt der hoch- 
zeitliche Tisch, und es erschallen die jubelnden Weisen des Hy- 
menäos , den die jungfräulichen Gespielinnen der Braut zur Abend- 
stunde anstimmen 8 ). — Im Verhältnis zu der Ehrwürdigkeit des 
ehelichen Bundes steht aber die Strafwürdigkeit Dessen , der den- 
selben frevlerischen Sinnes zu schänden wagt. Daher nennt Pindar 
die Gattenmörderin Klytämnestra ein grausames Weib 4 ), sei 
es nun, dass sie aus Groll wegen der geopferten Iphigenie, oder 
aus ehebrecherischen Gelüsten die That verübt habe; während der 
Dichter es andererseits rühmend anerkennt , dass Hypermnestra 
allein von den Danaiden dem Rechte treu geblieben sei, weil sie 
das Leben des jugendlichen Gemahls verschonte 5 ). — Nicht minder 
aber spricht Pindar über das Verbrechen des Ehebruchs das ent- 
schiedenste Verdammungsurtheil aus, indem er erklärt, es sei für 


1) Ol. 13, 53: zäv nargög ctvtia Mtjät tav &tfiivav yäuor avxä. 
Aach Koronis schliesst ihren Bund mit Ischys xgvßdav naxgog Pyth. 
3, 13. — 2) 01. 7, 1: tpiaXav äg ff tig ütpvtiäg änö xitgög iXmv \ höov 
äfiniXav xaxXcc^oiGuv ögooep | deop^öfrea [ vtuvi'u yaußgto ngontveov 
ofxo&tv oCxaSf, nciyxgvaov, xogvcpav xxtävmv, | ovurrootov xt x c ‘P‘ v 
xäS6g Tf TLfiöocti g tov , Iv S\ tpi’Xmv nagtovxiov ftijxt viv frelrorov 6/io- 
cpyovog tvvag. Vgl. Athen. XIII. p. 575 ; — 3) Pyth. 3, 16: (Koronis) 
ovx Efiiiv’ tXfteiv TQaitefcuv vviitpiav. | ovSi nauopajvtov la yav viiivaiav, 
äXixtg 1 olct nag&ivoi tpiXioioiv txaigai | tantgiaig vnoxovgi&cfy' äot- 
Sctig. Vgl. Nem. 1, 71. und NK^elsbnch, nachhom. Theol. S. 274. — 
4) Pyth. 11, 19: önöxt — KaoaavSgav noXtiö jjalxrö avv ’Ayafitpvovia | 
tfivxa n öpiya' ’Axigorxog uxzav nag’ tvaxiov rrjXrjg yvva. — 5) Nem. 
10, 6: oöd’ Tntguvtjaxga nagt nXuyxthj , uot.oipaq.oz Iv xovXtä xaxa- 
axotaa Ji't pog. 
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junge Weiber das seheuslichste Verbrechen, sich fremdem Ehe- 
bette hinzugeben, und unmöglich könne eine solche That anderen 
Zungen verborgen werden '). Eben so grell tritt die Abscheu- 
lichkeit des Ehebruchs in dom abschreckenden Beispiele der Gat- 
tin des Akastos, Hippolyta, hervor, welche den Peleus für ihre 
verbrecherischen Gelüsto zu gewinnen strebt; als er aber aus 
Scheu vor dem gastlichen Heerde des Akastos sie mit Entrüstung 
zurückweist 2 ), rfio.ht sie sich an ihm, indem sie ihn verläumderisch 
beim Akastos desselben Verbrechens anklagt, dessen Ausführung 
ihr die Tugend des Peleus unmöglich gemacht hatte. Wie also 
der Ehebruch an sich schon ein scheusliches Verbrechen ist, so 
ist er es in doppeltem Maasse, wenn er an einem Gastfreunde 
begangen wird. 


§• 26. 

Der eigentliche Segen des ehelichen Bundes aber besteht in 
den ihm entspriessenden Kindern; denn sie sind gleichsam die 
Träger der Zukunft ihres Geschlechts, dessen Erlöschen für einen 
Fluch gilt, während die Aussicht auf seine Fortpflanzung von 
allen Mitgliedern desselben freudig begrüsst wird*). Daher durch- 
bebt Wonne das Herz des alternden Vaters, wenn seine Ehegenossin 
ihm zuletzt noch unverhofft ein ersehntes Knäblein schenkt; denn für 
den Sterbenden ist es ein herber Schmerz, wenn der Reichthum, 
den er sich erwarb , einem fremden , unbekannten Herrn zufallen 
soll 4 ). Wer aber vollends an seinen Kindern Freude erlebt und 
Ehre und Ruhm durch sie ärntet, ist in hohem Masse zu benei- 
den. * Glücklich fürwahr, heisst es in der zehnten pythischen Ode 5 ), 
und von den Sängern hochgepriesen ist der Mann, der selbst 
Siegesruhm erwirbt und überdies noch lebend den jugendlichen 
Sohn nach Gebühr pythische Kränze erringen sieht ! Zwar ist der 
eherne Himmel unersteigbar für ihn, und selbst sein Glück ist 
nicht vollkommen; die Freuden und Herrlichkeiten aber, nach 
denen w'ir Sterblichen streben, hat er alle bis zum äussersten 
Ziele durchmessen.’ Daher fleht auch Herakles unter heissen Wün- 


1) Pyth. 11, 24: ij ixega) XtfcX dauajofif'va» | {vvv%oi ndgayov 
xoftai (die Klytämnestra nämlich); rö dl »f’atg äXoyoig | fylhtfrov 
ufxnXaxiov xalvipai t’ äfia^uvov | «Alorpiaiot yied ooaig. — 2) Nem. 5, 
33: tv&iis d’ txnavctvaxo vvfirpctv , fcnviov «arpog jöXov | dfi'oaig. — 3) 
Ol. 6, 49: <&o(ßov yäf uviöv cpä yeyaxuv' «arpog — oddf «ot’ fxJUt- 
ytviäv. — 4) Ol. 10, 86: uzt «rag aloyou natgl | «oltftvdg 
lxoiz i vcozazog xö nuXiv zjärj, fiaXa dt of 9tffiaivet qpiAorazt voov' | 
{itel itXovzog 6 Xaydv «oiiifVa \ (naxxiv äXXoxgiov , | XXvdcxo vzt oreyt- 
poirarog. Vgl. NägeDbAch, r nachhom. Theol. 8. 280. — 5) Pyth. 10, 22^: 
fväaiumv dl xal üuvijrdg ovtog dvijp yt'vezai ooqpotg, | dg av yfpaiv t) 
noiäiv ogftc xgatrjacns | td fieytaz' ät&Xcov tXy t oXu.cc xs xal cd-tvn, | 
xal t<i<av Ixt fiagov | xar’ atactv vtov fdj rnydvra^ axnpuvmv Jlv- 
&imv. | o yatxcog odpavög ov «or’ dfißciro g atirorg’ | oa aig di ßgoxöv 
f&vog äyXatuis änxofita&a , ntgalvti «pdg {ajaxov | «loo». 
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sehen zum Zeus , er möge seinem Gastfreunde Telamon einen mu- 
thigen Sohn schenken, der ihn völlig beglücke 1 ). Hieher gehört 
ferner die rührende und von Pietät durchwehte Schilderung der 
Vaterfreude, mit welcher der alte Aeson den heimgekehrten, in 
der Jugendblüthe stehenden Sohn begrüsst. Seine Äugen erken- 
nen sofort den Eintretenden, und Thränen rieseln ihm aus den 
greisen Wimpern herab; denn er freut sich in seiner Seele, als 
er seinen Sprössling, den schönsten der Männer, gewahrt 2 ). Ja, 
für ein sö hohes Glück gilt dem Dichter diese Vaterfreude , dass 
er selbst dem Psaumis, der doch als Olympiasieger die höchste 
Staffel menschlichen Glückes erstiegen hatte, nichts Besseres vom 
Zeus zu orflehen weiss, als dass ein heiteres Alter im Kreise der 
ihn umringenden Söhne ihn zum Ziele seines Lebens geleiten 
möge' 1 ). Und dem äginetischen Knaben Timasarchos, der bei den 
nemeischen Spielen im Bingkampfe gesiegt hat, ruft der Dichter 
zu 4 ) : * Lebte dein Vater noch und würde er noch von der glühenden 
Sonne erwärmt, — aus Freude Uber deinen Triumph liesse er 
die Saiten rauschend ertönen und, an dieser Weise sich ergötzend, 
besänge er den herrlichen Sieg seines Sohnes.’ 

Wie aber die Aeltern ihre Kinder mit Liebe umfassen, so 
gebietet die pindarisclie Ethik auch den Kindern nachdrücklich 
Pietät und Ehrfurcht gegen die Aeltern. Der weise Kentaure 
(Jheiron richtet nach Pindar an den jugendlichen Achilleus, dessen 
Erziehung ihm obliegt., die ernste Mahnung: 'Am höchsten unter 
den Göttern ehre den Kroniden, den lauthallenden Gebieter der 
Donner und Blitze! Nimmermehr aber sollst du die gleiche Ehre 
deinen Aeltern entziehen, bis zum Ziel ihres Lebens 5 )’! — Und 
im Eingänge der ersten istbmisehen Hymne heisst es: 'Was ist. 
edlen Menschen theurer, als die geliebten Erzeuger 6 ) ’? — Heilige 
Scheu sollen die Kinder gegen sie im Busen nähren, daher Medea 
schwer sündigte, als sie, diese Sehen abstreifend, in rasender 
Leidenschaft gegen den Willen ihres Vaters dem Fremdlinge nach 
Hellas folgte 7 ). Als leuchtendes Muster kindlicher Pietät erscheint 
„ bei Pindar Antilochos, der Sohn des greisen Nestor, der sich 


1) Iathm. C. 44: vvv es, vvv stlyarg »jrö ffsöJts ataig Xt'eeopca itaida 
8 qcmvv ’Egißoinq | ävipl xm9s , £sCvov äpbv fioiQi'äiov xsXseat. —^2) 
Pyth. 4, 120: xov psv (etXlfovt ’ fyvov otp&aXuol irarpog' I /x 9’ dp 
a tir 0 v nofiqpoXvfcav ÖaxQVa yTjoaXsmv yXsrpbcQOjv , | av ntgt xpvyciv Ix fl 
ya&notv , I^uCqsxov \ yovov iSatv xdXXiaxov uv9<fmv. — 3) Ol. 5, 21: 
ös r , 'OXvpniövixs , — qsspfiv yijpag sv&vpov lg r sXsvxdv. | vtmv, 
Vabfii, nugiexatisviav. — 4) Nom 4, 13: st <5‘ frt fcaptvsi Tiuoxpiroq 
üXtio | oög war ijp IfXaXnsxo, noixiXov xi9api'Jo>» | 9<tu ci xs, xajds usXsi 
xXi&sig, I vliv KsXadijas xaXXtvixov. — 5) Pyth. 6, 23: pdXiexa plv 
KQOvidav , | ßagvonav exsQOnäv xsgavvmv xs nQfixaviv, \ &smv osßte&ar\ 
raerag 9i fiijjrors rifiäg | dpsigsir yovimv ßtov nsnQtopsvov. Vgl. Nä- 
gelsbach, nachhum. Thcol. S. 273. — 6) Isthm. 1, 6: r t (ptXxsfsov xs- 
dxtör TOxtajv dya&otg; — 7) Pyth. 4, 218: dtpQU ( Aexpoysvsiaj MrjSstag 
r oxscov atjpsXoix nidcö, lto&siva d ’EXXdg avxdv | Iv rpperoi xctiopsvnv 
iovsoi pdoxiyi lln&ovg. 
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selbst für «len Vater opferte. Solche Gesinnung («1. h. kindliche 
PietSt), heisst es in der sechsten pythischen Ode, hegte vormals 
Antilochos, der fllr seinen Vater den Tod erlitt, indem er gegen 
Memnon, den männermordenden Führer der Aethiopen, zu kämpfen 
wagte. Denn der Wagen Nestor's wurde durch das vom Geschoss 
des Paris getroffene Pferd gehemmt, und Memnon schleuderte die 
gewaltige Lanze; da rief der messenischo Greis erschreckt nach 
seinem Sohne, und nicht vergebens liess er seine Stimme ertönen; 
muthig stellte sich der edle Sohn dem Feinde und erkaufte mit 
seinem Tode die Kettung des Vaters. Also vollendete er die er- 
habene That und erschien unter den Jünglingen der Vorzeit als 
erhabenstes Muster ächt kindlicher Liebe ’). 

Ein nicht minder heiliges Pietätsband umschlingt auch die 
Geschwister unter sich. Ein erhabenes Vorbild brüderlicher 
Liebe bietet nach Pindar der Edelmuth des Polydeukes, der, als 
sein Bruder Kastor im Kampfe gegen die Apharetiden gefallen 
ist, die Mörder verfolgt und erlegt und darauf zu Kitstor zurück - 
kehrt, der dumpfröchelnd da liegt und im Verscheiden begriffen 
ist. Da vergiesst er heisse Thränen und ruft laut wehklagend: 
'Vater Kronion, wo giebt es Erlösung für dies Leiden? Gieb 
auch mir zugleich mit ihm den Tod, o Herrscher! Denn dem 
freundlosen Manne entschwindet der Ruhm; in der Noth bleiben 
wenige Menschen so treu , die Gefahr zu theilen. ’ Als aber Zeus 
ihm die Wahl lässt, ob er unsterblich im Olymp leben oder, das 
Schicksal seinos Brüden« theilend, abwechselnd im Olymp und im 
Hades leben wolle, — da entscheidet er sich freudig für das 
Letztere, und Kastor kehrt in’s Leben zurück 1 2 * ). 

§- 27 . 

Nach Pindar ist die Gemeinschaft der Familie und überhaupt 
der Phratrio, die ja auf der Familien Verwandtschaft beruht, eine 
überaus innige, und ein enges verwandtschaftliches Band um- 
schlingt alle Mitglieder des Geschlechts. — Was zunächst die Fa- 
milie betrifft , so ist den Angehörigen derselben Freud’ und Leid, 
Wohl und Wehe gemeinsam, oder — wie cs in der ersten nemei- 
schen Ode heisst — das häusliche Leid trifft alle Mitglieder in 
gleichem Masse, während das Herz für fremde Noth unempfind- 
lich bleibt*). Daher theilt der Sohn seinen Siegesruhm mit dem 
Vater, dessen Name laut vom Herold verkündet wird 4 ), und um- 
gekehrt gereicht «1er Sieg des Vaters dem Sohne zum Ruhme, wie 


1) Pytli.6, 28: lytvto xol nqoxigov ’AvrCloxogßiazäs I roijpa rot) to 

tptQtov, | os vneqirpfhto rrcirgög — ö ÜJi'os «vijp | ngiazo filv &a- 

vätoto xo/uäüv xargog, | fSixijdiv tt xäv ndXat yfvfä | onXortpoiai*, 
£</yov neXd</iov teleaaig, | vitarog aucpl roxevmv fußtv wpos aferdv. 
— 2) Ncm. 10, 49 — 90. — 3) Nem. 1, 53: td vag olxiiov nie Ja nävb’ 
dfiiäg' fv&vs d’ äitTifitov xpadia xääog ä/np’ ^aliÖTfiov. — 4) Pyth. 6, 
102; vito re xoivav yaptv. Ol. 5, 8: (tPcrügip) ov trarep* "Axqav ^xorpo£s. 

BeeuHüi-z , tlic xittl. Weltaiifchatumg etc. 4 


Digitized by Google 


50 


Zweites Capitet. 


der Sieg des Hicron dem Deinomcnes '). Der Sieg des Enkels 
erfüllt selbst den hochbejahrten Grossvater mit freudigem Stolz, 
so dass er in seinem Glücke seines Alters und des Hades vergisst 1 * 3 ); 
der Jüngling hingegen, welcher in den öffentlichen Agonen besiegt 
wird, empfängt bei der Rückkehr zur Mutter kein freundliches 
Lächeln s ). 

Ueberhaupt aber ist das verwandtschaftliche Band in weite- 
rem Sinne ein Pietfitsband und vereinigt alle Mitglieder der Phra- 
trie und des Geschlechtes zu einer engeren Gemeinschaft. So 
eilen auf die Kunde von Iason’s Ankunft sogleich seine Verwand- 
ten herbei, um ihn mit herzlicher Freundlichkeit zu begrüssen 4 * 6 ); 
daher geben die Talaioniden, Adrastos und dessen Brüder, dem 
Amphiaraos ihre Schwester Eriphyle zur Ehe, um durch dieso 
verwandtschaftliche Verbindung ein eidkräftigendes Unterpfand für 
ihr Bttndniss mit ihm zu gewinnen s ). Eine grosse Unnatur aber 
ist es, wenn unter Verwandten Feindschaft entsteht; daun ent- 
fliehen selbst die Moiren , um ihre Scham über des Hauses Schmach 
zu verbergen 8 * ). Vollends aber ist der Verwandtenmord ein Ver- 
brechen erster Grösse, durch den auch Ixion schwere Strafe ver- 
wirkte 7 ). 

Ueber dem Geschleckte waltet ein Dämon (dcti/uov yividhog), 
ein Schutzgeist, dessen Huld sich insbesondere dadurch offenbart, 
dass er den Mitgliedern des Geschlechts Sieg und Ruhm verleiht; 
daher Pindar in der dreizehnten olympischen Ode für das Ge- 
schlecht der Oligaethiden nach bisherigen zahlreichen Siegen von 
dem Wohlwollen des Geschlechtsdämons auch noch weitere Siege 
hofft 8 ). Dieser Geschlechtsdämon ist als identisch zu fassen mit 
dem Stammgotte (9eog ytvtQktog) *) , von dem das Geschlecht 
seinen Ursprung herleitet, und der dasselbe seines Schutzes wür- 
digt, daher er bei den Mitgliedern des Geschlechtes eines beson- 
deren Cultus geniesst. Unter der höheren Leitung dieses Dämons 
steht das auf die einzelnen Mitglieder des Geschlechts wirkende 
Schicksal 10 ); von ihm hängen alle Erfolge ihres Strebens ab, daher 

1) Pyth. 1, 59: idp.ua d’ ov* ällaxgior »ixaqpopfa jrarlpof . — 2) 

Ol. 8, 70: war pl dl nargog Ivlxvivaev pivog | yrjgaog avtCnalov | 

’ATSa toi Xa&txat | «pürier nga^atg ctvrjg. — 3) Pyth. 8, 85: otidl fio- 

iovta»»' na p urxziy' aficpl y flajg ylvxvg 1 (Dp flfv jagiv. — 4) Pyth. 4, 

120: taynog d’ "ASiiatog t*cv xal MtXafinog | FViiii'iovTfg dvtilnöv. — 

6) Nein. 9, 16: ävogoääiiart’ 'Egitpvlav, ogxtov tög ote motiv, | äov- 

tig OlxXida yvvaixa. — 6) Pytli. 4, 145: Moigai | d’ dqpiciavt , sf ns 
fyffp« nelti | ouoyoroig , ocldä xalvipai. Vgl. §. 7 und Preller, griech. 

Mytb. 1, 331 Note 1. Anders erklärt die Stelle L. Schmidt, Pindar's 
Leben und Dichtung S. 301. —-^7) P^'th. 2, 30: af dvo d’ a/inlaxtail 
(jfp inovoi td fifv ijpaog oti | ificpvX tov alfia ngtöxioxog ov* 

atig riivag Inifi i£e ftvatoig, | oti ti iiiyaXoxev&fcaoiv fr rrors ttala’- 
fioig | .Jtog axoitiv inngäto. — 8) 01. 13, 105: tl dl Sca'iuop yfr/ffliog 
?p*oi, | Jil tovt’ ’EvvaUto t' Ixöcoaoftfv ngäoauv — 9) Genaueres über 
den divg yivi&Xiog s. unten §. 40. - 10) 'Die Ansicht von einem zu 

dem Ocschlcchte gehörenden, aof die einzelnen Mitglieder des Ge- 
schlechts wirkenden Schicksals- und Glückszustand tritt bei Pindnr öfter 
deutlich hervor.’ v. Lentsch im Philolog. XIV, 47. 
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es fllr die Laufbahn eines Mannes, und zumal eines Kämpfers in 
den Agonen, von entschiedener Bedeutung ist, welches Geschlecht 
ihn hervorgebracht hat. Ist sein Geschlechtsdümon ein günstiger, 
und ist von den Vätern her das Glhck in seinem Stamme hei- 
misch, so ist er gleichsam ein prädestinirter Sioger und der Trä- 
ger des seinem Geschlechte eigentümlichen Successes, und es ist 
eben ganz natürlich , dass er Siego erringt und mit dem Oclzweige 
bekränzt aus den Agonen zurückkehrt; ist dagegen das Glück 
seinem Stamme nicht hold, so ist sein Bingen und Streben von 
vorn hcroin fruchtlos, und nur in den seltensten Fällen wird ihm 
ein Erfolg zu Theil werden. 

Aber nicht genug, dass das Geschick des Menschen durch 
sein Geschlecht bedingt wird, — auch die Persönliekeit des 
Einzelnen ist unmittelbarer Ausdruck der charakteristischen Eigen- 
schaften seines Stammes. Der Mensch mit seiner geistigen und 
physischen Organisation, das ganze Individuum trägt den unver- 
kennbaren Typus seiner Abstammung und verdankt die Grund- 
linien seiner Individualität dem Einflüsse seiner Abkunft. Was 
daher der Mensch an körperlichen und physischen Eigenschaften, 
an geistigen Anlagen und Talenten, an Oharaktereigenthümlich- 
keiten besitzt, ist ihm angeboren und gleichsam als Erbschaft 
von seinen Ahnen auf ihn Ubergegangen '). Daher ist auch in 
jeder Lebensspbärc ausgezeichnete Naturunlage die conditio sine 
qua non für ein erfolgreiches Stroben; wem diese natürliche Quali- 
fication abgeht, der ringt invita Minerva und wird selten oder 
nie zu etwas Tüchtigem gelangen; denn die angestammte Natur 
vermag weder der röthliche Fuchs noch der lautbrüllende Löwe 
zu verläugnen -). Ist aber einmal ein Geschlecht von den Göttern 
mit hohen Tugenden gesegnet , so gehen dieselben von den Ahnen 
auf Kinder und Kindeskinder über und erben sich fort durch die 
Generationen. Daher losen wir bei Pindar von einer angeborenen 
Unerschrockenheit 3 ) , und wie durch Abstammung der edle Sinn 
von den Vätern uuf die Söhne herüberstrahle '*). Freilich ist damit 
nicht gesagt , dass nicht oinzelnc Mitglieder eines sonst tüchtigen 
Geschlechtes aus der Art schlagen können; vielmehr tragen die 
angestammten Tugenden, wie es in der elften nemeischen Ode 
heisst 5 ), abwechselnd Frucht in den Generationen der Men- 
schen; und wie weder die dunkeln Aecker im Umlaufe jedes 


I) Vgl. Bippart, Findnr’s Leben cte. S. 81. — Ueber die ähnliche 
Ansicht des Sophokles: Lübkcr, die soplc Kthik, S. 27. — 2) Ol. 11, 
19: tö yaQ | {pipvis ovz’ afftcov dlobrijJ | ovz’ Igißgopoi Xfortfs 8iallä- 
|«irto rjftos. 01. 13, 13: äftaxov Al xpt iipca tö evyyevl s »jtto s. — 3) 
Nem. 11, 12: äzqtui'av JBcrgk äqzffLi'av) jtiyyoror. — 4) Pvth. 8, 44: 
(pvä tö yevvaiov {itinginft \ ix nazifzav ncual Irjua. — 6) Nem. 11, 
37: «prai ca 8’ äqiznl | äutploovz' aHaotsdfif vca ytviuig crrApiör <sft{- 
ros' 1 tv Gytqäi 8’ ovz’ mv p/latrai xagnov t8zoxav ctQOVQUt , | 8iv8(fä 
z‘ ovx {9fJ.li TTCtGuis Iziiov neqoSon | arttos fvä>8et tptQtLv nlovza!<nov,[ 
all’ Iv üfittßovzi. xal ftvKröv ovzo> g üftv og ayt t | (io Iqu. 
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Jahres Getreide, noch die Bäume stets duftende, gleich herrliche 
BlUtho treiben, sondern nu? periodisch: so verhängte auch über 
das sterbliche Menschengeschlecht die Moira verschiedenes Ge- 
deihen der Generationen. Oft schläft der Ruhm eines Geschlechts 
eine Zeit lang, heisst es an einer andern Stelle 1 ); dann aber er- 
wacht er, von einem Gotte erregt, und erglänzt am Körper wie 
der leuchtende Morgenstern unter den andern Gestirnen. 

§. 28 . 

Gross in der That ist nach Pindar der Einfluss der Abstam- 
mung auf den Menschen. Weise ist nach seiner Ansicht nur 
derjenige, welcher in Folge natürlicher Anlage Vieles weiss; die 
hingegen, welche durch blossen Fleiss sich Weisheit anerlemten, 
verstehen sich nur auf eitles Geschwätz und krächzen, wie der 
Dichter mit sarkastischem Seitenhiebe auf seine Gegner sieh aus- 
drückt, den Raben gleich Zeus’ göttlichem Aar sinnloses Gerede 
entgegen*). Nur durch den Willen der Götter werden die Men- 
schen tüchtig und talentvoll (ootpof ) J ) ; durch angestammte Tüch- 
tigkeit allein, heisst es an einer andern Stelle, leistet der Mann 
etwas Grosses; wer aber nur Erlerntes versteht, der entbehrt der 
wahren Trefflichkeit, und bald dies, bald jenes erstrebend, schrei- 
tet er niemals sicheren Fusses einher und jagt nach tausend Vor- 
zügen mit nichts vollendendem Geiste 4 ); womit Pindar, wie auch 
Dronke bemerkt 5 ), sagen will, dass das freie Schaffen des Ge- 
nius jedes angelernte Können weit überflügele, da sich in dem 
Genius die göttliche Inspiration offenbare , wlilirond dem Letzteren 
alles Eigenthümlichc und Originelle abgehe. Es ist daher die 
angeborene Gabe (jrörjiog avyyt wjg ) , welche über idle Werke 
richtet, d. h. auf welcher bei menschlichen Bestrebungen alle 
Hoffnung des Gelingens beruht*'). Am nachdrücklichsten aber hat 
Pindar den überwiegenden Werth des natürlichen Talents in der 
neunten olympischen Ode hervorgehoben 7 ), wenn er sagt: 'Was 
die Geburt uns verleiht, ist durchaus das Beste; viele Menschen 
streben durch angelernte Tugenden sich Ruhm zu erringen, doch 
umsonst; denn jedes Werk, welches ohne die Gottheit, (d. h. ohne 


1) Isthm. 4, 19: 6 tjgSi yä g .... ytvtü &avfiaaxöv ifivovj 

fx Xtx^fov avccyei (pa/iav naXaiav | f vxXitov igycov | • iv V7tvm yäg netev ■ 
all’ äreyfigouira % pur« Xctfinei, | ’Aoeqpdpog Ocojrög tog üezgoif iv 
alloig. — 2) Ol. 2, 80: eoqpög 6 itoXXa (iS ros <pvä • paOoVrfg Sk Xaßgot | 
nayyXa>aia , xop«x fg mg, avgavra yagvexov | zfijg jtgög Sgvija 9(iov. 

— 3) Ol. 9, 28: üyafkol Sk xal anrpoi xar a Saifiov’ avSg ( g | iyivovro. 

— 4) Nem. 3, 40: cvyytvii^ Si t:g dSo^Ca jiiyaß^i&H^ | og dt diddx t’ 
Fx(i, ^fcptjvög ävijg aXXox' äXXa xcviatv ot> jrot’ uxgtxii \ xaxißu noSC, 
fivgiäv S ügfxäv dreier vorn y(v(x ctt. — 5) Die rol. u. sittl. Vorst, dos 
Aosch. ti. Soph. S. 114. — 6) Nem. 6, 40: nixfiog Sk xgt'vd ovyyfvjjg 
igycov it(gl itavxtov. Vgl. Isthm. 1, 39. — 7 ) 01. 9, 100: rö dt <pvü 
xgaxiaxov anav' nollnl Sk StSaxzaig | üv&gmncov dgitatg xleog ] agov- 
aav agia&at, | uv( v Sk &(Ov Of-ciyautvov | ov axcuöxtgov xtVI*’ (xaaxov. 
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natürlichen Beruf) unternommen wird, wird besser verschwiegen 
als erwähnt.’ Sehr gut interpretirt schon Thier sch diese Stelle 
mit den Worten'): 'Was ohne Gottes Beistand, ohne Begün- 
stigung der Natur unternommen wird, ist am besten bedacht, 
wenn seiner gar nicht erwähnt wird, da es nothwendig missräth. 
Auch soll man nicht erzwingen wollen, was die Natur versagt. 
Leichter gewinnt man auf einem andern Wege, der unserer Art 
und Anlage entspricht, Ehre und Achtung; denn verschieden ist 
das Bestreben der Menschen, am schwierigsten das um Weisheit 
des Gesanges.’ Endlich gehört noch jene Stelle der ersten ne- 
meischen Ode hieher, wo Pindar ausdrücklich sagt, dass der 
Mensch zwar ringen und streben (fittQvaa&ai) solle , aber durchaus 
nur auf naturgemässem Wege und so, wie es ihm seine natürliche 
Befähigung (<pva) vorschreibt ? ). 

Aus dem Bisherigen erhellt demnach, dass es nach P. eine 
hohe Göttergabe ist, einem bevorzugten und besonders begnadig- 
ten Qeschlechte anzugehören, in welchem Tüchtigkeit und natür- 
liches Talent heimisch sind. Um so höher aber sind auch die 
Anforderungen , welche P. an denjenigen stellt, welcher das Glück 
hat, einem solchen Geschlechto entsprossen zu sein. Daher die 
Ermahnungen des Dichters an Mitglieder eines solchen Geschlech- 
tes, sich ihrer Väter werth zu zeigen und ihren Stamm nicht zu 
schänden; denn die Phratrio- und Geschlechtsmitglieder sind mit 
den Interessen der Phratrio, des Geschlechts nicht minder innig 
verwachsen als die Familienglieder mit den Interessen der Familie; 
wie es z. B. vom Akragantiner Xenokrates heisst, sein Sieg sei 
ihm und dem Geschlechte gemeinsam ;l ) , oder von den siegreichen 
Söhnen des Lampon, dass sie ihr Geschlecht mit dem schönsten 
Thau der Chariten besprengten 4 ). Darum hebt Pindar an den 
Siegern, die er besingt, so oft anerkennend hervor, dass sie in 
den Bahnen ihrer Ahnen, Väter und Oheime wandelten. So heisst 
es z. B. von dem Aleuadcn Hippokles, er sei mit angestammter 
Tüchtigkeit in die Fusstapfen seines Vaters getreten 5 ); vom Athe- 
ner Timodemos, er werde, wenn das Geschick ihn gerade auf 
väterlicher Bahn lenke und ihn dem grossen Athen zum Ruhme 
gegeben habe, noch oft des Sieges Blume pflücken 6 ); an dom 
Rhodicr Diagoras rühmt der Dichter, dass er, wohl kundig dessen, 
was seiner trefflichen Ahnen gerader Sinn ihn gelehrt., die ver- 
hasste Bahn des Uebermuthcs vermeide 7 ); an dem äginetischen 


1) Pindarus’ Werke. Erster Th eil. S.109. Note 16. — 2) Nem. 1, 
26: t^x vcu 8’ ttigmv ttfptti’ rpij 8' tv ev&tCais ö8ois «rf ijorr« ue'/g- 
vua&ai <pvä. — 3) Pyth. 6, 15: nazgl rem, @Qatvßovll , xoivav re 
yeven. — 4) Intimi. (5, 63: rav Valvxiaääv 81 nur Qav Xagirav \ &q- 
Sovr't xaXXieru Sqooio. Vgl. Nem. 11, 20. Isthm. ( 7, 24. — 5) Pyth. 
10, 12: rh dl avyyevXg eußeßuxev fxvenv nat(/6f. — 6) Nein. 2, 6: 
natfiav | einig xertt’ oSov viv ev&vnounos \ ulmv raig ueyäXaig 8e8<oxe 
xöo/iov 'A&ceruif. — 7) 01. 7, 90: Inei vßgtog iy&gav Ö86v | ev&vnogeC, 
aclipa Saelg a, re ot naregav öpttal tpgeveg äya&mv | ?xV aov - 
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Knaben Aristomcnes wird gepriesen, dass er, in den Ringkämpfen 
seinen mütterlichen Oheimen nachstrebend, den Namen der Midy- 
liden verherrliche und den Ausspruch des Amphiaraos, der edlo 
Sinn strahle durch Abstammung von den Vätern auf die S3kne 
herüber, glänzend bewahrheite'); eben so erhalten die Aegineten 
Kleandros und Pytheas das Lob, dass sie sich ihrer Oheime wür- 
dig beweisen 2 ); vom Thebaner Melissos heisst es, dass er der Ahn- 
herren angeorbto Tugend nicht, beschimpfe 3 ); und dem Pelias wird 
dem Iason gegenüber die Ermahnung in den Mund gelegt: er solle 
nicht mit verhassten Lügen sein Geschlecht beflecken 4 ). 

Aus dem Bisherigen ergiebt sich demnach , dass die Familie 
und das Geschlecht auf das in ihnen geborene Individuum den mäch- 
tigsten Einfluss üben, und dass in ihnen alle Bedingungen liegen, 
von welchen der ganze Mensch mit seinen körperlichen und geistigen 
Qualificationen abhängt. 


§. 29. 

In naher Beziehung zum häuslichen und Familien-Leben steht 
das Verhältniss der Gastfreundschaft, welches daher noch in 
Kürze hier erörtert werden mag. Auch dieses Verhältniss ist dem 
Dichter ein heiliges und steht unter dem unmittelbaren Schutze 
der Götter, insbesondere des Zeig {two;, als dessen Beisitzerin in 
dieser Beziehung die Retterin Themis bezeichnet wird 5 ); denn sie 
ist, um mit Preller 6 ) zu reden, eine nahe Vertraute des Zeus und 
neben demselben die Vertreterin des göttlichen Rechtes und der 
festen Sitte in allen irdischen Verhältnissen, besonders des Gast- 
rechts, und eine Zuflucht aller Bedrängten, wesshalb sie in vie- 
len Städten als £c6zeiQa verehrt wurde. Wer aber jene heiligen 
Satzungen des Zeus und der Themis frevlerisch zu missachten wagt, 
verfällt der schwersten Ahndung von Seiten der Götter; und na- 
mentlich ist der Verrath am Gastfreunde ein furchtbares Verbrechen, 
daher Peleus aus Scheu vor dem Grimme des gastfreundschützen- 
den Zeus entsetzt zurückfährt, als Hippolyta, die Gattin seines 
Wirthes Akastos, ihn überreden will, das Bett des Gastfreundes 
zu schänden, und sie mit ihrer verbrecherischen Rede entrüstet 
zurückweist 7 ). Und nicht minder ergrimmt Herakles, als Augeias, 
dem er den gastfreundschaftlichsten Dienst erwiesen, hinterher den 

1) Pyth. 8,35: naXatafidxeaai yag lyveviov fiaxgaSeXipeovs \ ’Olvfi- 
nitf rf Sröyvrjxov ovx axfXeyitte xxt. — 2) Istlim. 8, 66: xiv filv ov 
xaxtXiyxsi xpitoV' ytved [ naxgaSe Xtpiov. < Ncm. 5, 43: r/xoi fiexat^avta 
xat vvv x ii( iiäiooie äyaXXei xeivov ö/joonogov f&rog, Tlv&ea. — 
3) Isthm. 3, 13: äv8giöv 8' dqtxäv | cvfiep ivxov ov xaieXeyxn- — 4) Pyth. 
4, 99: i%diaxoioi jtij xpcvieoiv | xaxaiuavaig fine yivvav. — 5) Ol. 8, 
21: Ziöxtiga dwi ütviov nagtSgog. Nom. 11, 8: (eviov aaxtlxai 
Sffui ätväoif iv xfanega tg- — 6) Griech. Mytli. I, 273. — 7) Nem. 6, 
31: nollff uiv (den PeleuiO navxl #t>gc3 \ naqtpap it« Uzäifvev (Hippo- 
lyta). xov 8’ in’ ogyäv xrifov alntivol Xoyoi | {»-frei 8’ nnavcivcixo 
vvfiq>av, geiviov na xgög goXov | SiCeaig. 
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versprochenen Lohn verweigert; mit bewaffneter Hand zieht or 
gegen den Verräther am Gastrecht (Itwwwrwrs), zerstört seine Stadt 
und tödtet ihn seihst '). Wer hingegen die Pflicht an dem Gast- 
freunde erfüllt, der ist ein Gerechter wegen seiner Scheu vor dem 
Gasthorte Zeus’). Wie hoch Pindar selbst die Pflichten der Gast- 
freundschaft achtet, beweist er dadurch, dass, als plötzlich die 
Erinnerung an ein Siegeslied in ihm auftaucht, welches er dem 
jugendlichen Faustkämpfer Agesidamos versprochen, aber bis jetzt 
nicht übersandt hat, er wegen der an dem Gastfreunde begangenen 
Versäumniss in eine Selbstanklage ausbricht und daran das Gebet 
knüpft: '0 Muse und du, Göttin Wahrheit, Tochter des Zeus, wehrt 
mit gerechter Hand den Vorwurf gastfreundtäuschender Lügen von 
mir ab!’*) — Das Verhältnis« der Gastfreunde zu einander ist 
nach Pindar ein herzliches und theilnehmendes. 'Wenn den Gast- 
freunden Glück zu Theil wird, ’ lautet der Eingang der vierten 
olympischen Ode, 'so jubeln treffliche Männer sofort der süssen 
Kunde entgegen ’ *) ; mit wolchen Worten der Dichter seine eigene 
begeisterte Theilnahme an dem Wagensicgo seines Gastfreundes 
Psaumis ausdrückt. Und wie warm und ungeheuehelt ist sein Aus- 
druck der Freundschaft dem ihm befreundeten Acgineten Thearion 
gegenüber! 'Dein Gastfreund bin ich’, so lauten die Worte des 
Dichters; 'weit entfernt von verdunkelndem Tadel, will ich mit den 
Strömen meines Liedes dich, den theuern Mann, überfluthen und 
dein lauteres Lob verkünden; denn solcher Lohn gebührt den 
Wackeren.’ ®) — Eine besonders hochzuschätzende Tugend, welche 
man gegen Gastfreunde und Freunde überhaupt üben soll, ist nach 
Pindar Freigebigkeit und gastliche Zuvorkommenheit. ' Ich liebe 
es nicht’, bekennt der Dichter in der ersten nemeischen Ode, 
' grossen Rcichthum im Palaste verborgen zu halten, sondern ihn 
weise zu gemessen und im Kufe zu stehen, dass ich auch den Freun- 
den davon mittheile ’ •). Zu dieser Liberalität der Gesinnung ge- 
sellt sich bei dem Gastfreunde, der zu leben weiss, noch die Zu- 
vorkommenheit des angenehmen Wirthes: mit freundlichen Worten 
empfängt er die ankommenden Gäste und bietet ihnen holdgesinnt 
zuerst ein Mahl an 1 * * * * * 7 ). Eine so liebenswürdige Gastlichkeit rühmt 


1) 01. 10', 34: xal petv vannxag \ ’Ennäv ßaoiltvg Smdtv | 

oti nollöv CSt naxgiSa nolvnxiavov xmö axtgtot nvgl | nlayaig 1 1 at- 

Sctgov ßa&vv lg öxtxiv äx ctg ] ifcotaav iäv xohv. — 2) 01. 2, 6: 07ti 

Sinnlos £tvmv = itistus liospitum reverentia, wie Nägolsbach 
nachhom. Theol. 8. 253 > übersetzt. — 3)01. 10,3: <ö Mola, «Ha cv xnl 
dvyatriQ | ’JXtl&tta jJiög, ogOä {gvntxov xfieviicov \ Ivinäv äh- 

tö^fvov. — 4) 01. 4, 4: | eivmv S’ sv ngaaaövttov | taavav avxin’ äy- 
yelinv | rrotl yivxtlav ioloi. — 5) Nem. 7, 61: £s£»d g tlpi' anoxtiyov 
äniimv tpoyov, \ oSaxogm tf gong tpilov ig ävSg’ uyan | xleog Ixt^xv- 
fior airiaco' nozitfiogog S’ üya9oiai fiia9ög ovxog. — 6) Nem. 1,31 : ovn tga- 
fiat nolvv fr utyägm nlovzov naxangvxpaig f’yfiv, \ all’ iovuov tv rf na- 

9elv x«l änovoai ipO.oig t^ngnicov. — 7) Pyth. 4, 29: tpilitav S’ inimv] 
ägyet o (Eurypylos), £tivoig az’ {X9ovxeaaiv tvegyexai | Stftzv’ knayyiX- 

Xovxi :rpcÖTor. 
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der Dichter z. B. an dem Kamarinäer Psaumis, der Freude daran 
finde, an offener Wirthstafel Gäste zu empfangen ') ; an dem Sv- 
rakusancr Hieron, von dem er sagt, er sei freundlich gegen die 
Bürger und ein bewunderungswürdiger Vater fremder Gastfreunde*); 
fernor an dem Aegineten Lampon , der wegen der freundlichen Be- 
wirthung seiner Gastfreunde geliebt werde a ) , und am Akragantiner 
Theron, von dem der Dichter eidlich erhärten will, dass die Stadt 
in oinem Jahrhundert keinen Mann erzeugt habe, der gegen die 
Freunde wohlthätiger gesinnt und freigebiger mit der Hand sei, 
als er 4 ) ; vom Krösos heisst es , dass soine Gastfreundlichkeit un- 
vergänglich sei und noch nach seinem Tode gepriesen werde 5 ); 
von dem Akragantiner Xenokrates endlich sagt Pindar in nauti- 
schem Bilde, der Wind habe bei ihm nie die Segel erschlaffen las- 
sen, sondern stets seine gastliche Tafel umweht; bis zum Phasis 
sei er im Sommer, bis zu des Neilos Ufern im Winter gesegelt 6 ); 
welche letzteren Worte nach Dissen so zu fassen sind, dass sein 
Haus selbst in der kälteren Jahreszeit nicht vcn Gästen leer ge- 
wesen sei und er daher in der Gastfreundschaft das Aeussersto 
geleistet habe 7 ). Auch an ganzen Staaten rühmt Pindar die Tu- 
gend der Gastlichkeit. So leistet er z. B. den Musen Bürgschaft, 
dass sie in den epizephyrischen Lokrern kein gastfreundscheues 
Volk finden würden 8 ); an der Insel Tenedos rühmt er, dass dort 
das Recht des gastlichen Zeus an nie geleerten Tischen geübt 
werde*); und ähnlich heisst es endlich von Aegina, dass man dort 
das Recht der Retterin Themis , der Beisitzerin des gastlichen Zeus, 
vor allen andern Menschen übe, und dass eine Satzung der Götter 
das meerumlluthete Eiland den zahlreich herbeiströmenden Fremden 
als göttliche Säule hingestellt habe 10 ). 


II. Staat, Volk und Königthum. 

§. 30 . 

Zu den Tugenden Pindar s, welche seine Dichtungen mit ver- 
edelndem Hauche durchwehen und Hie gleichsam in eine höhere 

1) Ol. 4, 15: in li vtv alvsm — zaCgovza £sviaig navioxo ig. — 
3) Pytli. 3, 71 : wpaSp äazoig — , |fiVo ig Sf ö-aupaorös 7rorijp. — 3)lsthm. 
6, 70: IfVmv svsgysoi'ccig ayanäzai. — 4) 01. 2, 92: avSdao(iai ivog- 
xtov Xdyov aXadsi vom, \ ztxitv firj ziv’ sxazov yt izicov noXiv ipiXoig" 
ctvSga fiäXXov svsgyizav ngitniaiv dip9ovsozsg6v zs j ’iga | Brjgmvog. — 
5) f Pyth. 1, 94: oi! cp&ivsi Kgolaov qiiXotpgmv dgszä . — 6) Isthm. 2, 39: 
oiii nozs £sv{tiv | oepoe ijxnvsvaaig vnsazsiX’ f aziov «uqpi rpaaffn»’.| 
all’ (ntga noz\ ptv Qäaiv 9sgs(atg, | iv dl jsifimvi nXimv NeiXov ngig 
nxzdv. — 7) Dissen’s Commcntnr zu den Isthmien S. 543. — 8) 01. 11. 
16: iyyvdoofiai | vu-uiv, m Moiam , qjnyo|f j>ov azgazav | ftrjz’ dnsiguzov 
xaXmv — • cicp/fcsafrai. — 9) Nein. 11, 8: £sv(ov diög aoxsizai Bs/itg 
dsvaoig | sv zpans£atg. — 10) Ol. 8, 20: ACyivav, _ — ivQa Smtsiga 

Jiig |f»ioe | sapf Jpos daxsttcu Bf/itg | fjoj;’ ävftgmnmv. zs&pög 

Sl zig ä9avazmv xal zdvi' ältfpxf'a ymgav | navzoSctnotoiv vniazaos 
isvoig | xlova Sttifiovtav. Vgl. Nägelsbach, naebhom. Tbeol. S. 8t. 
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sittliche Sphäre erheben, gehört namentlich auch sein begeisterter 
Patriotismus. Das Band, welches den Menschen an die Heimath 
knüpft, ist für ihn ein inniges Pietätsband und kommt dem Ver- 
hältnisse zwischen Aeltem und Kindern gleich, daher er das Va- 
terland schlechtweg die Mutter der Bürger nennt'). Am innig- 
sten aber tritt diese Pietät hervor, wo es sich um seine eigene 
Vaterstadt Theben handelt. 'Meine Mutter, goldbeschildete Thebe ’, 
singt er 1 2 ), 'dein Begehr muss mir höher gelten als jedes andere 
Geschäft. — — Denn was ist braven Menschen theurer, als die 
geliebten Erzeuger?’ — Und wie er die Stadt Thebe, deren lieb- 
liches Gewässer er trinkt, als seine Mutter anredet, so nennt er 
die stympbalische Metope, die Mutter der Heroine Thebe, seine 
Grossmutter (parpopartop) 3 ); in so innige Beziehung setzt sich der 
patriotische Dichter zu seiner Heimath und den vaterländischen 
Mythen. Aus dieser Gesinnung heraus woist er auch den seinen 
böotischen Landsleuten von Alters her gemachten Vorwurf der 
Uncultur (Bouaxia vg) mit Entrüstung zurück 4 ). Am schönsten 
aber leuchtet dos Dichters Vaterlandsliebe aus der siebenten isth- 
mischen Ode hervor, welche nach Böckh’s ansprechender Conjectur 
im 'Jahre 456 abgefasst ist, wo die Böotier durch die Athener eine 
schwere Niederlage bei Oinophyta erlitten und in Theben selbst eine 
stürmische Volksherrschaft eintrat. Damals, singt Pindar 5 ), be- 
standen die Tapfersten in der höchsten Gefahr das Gotümmel des 
Kampfes. Unsäglichen Schmerz erlitt ich; jetzt aber hat mir Po- 
seidon Sonnenschein nach dem Sturmo gesandt; daher will ich 
singen, mein Haar mit Kränzen umwindend. 

Aber auch abgesehen von diesen Ausdrücken der subjectiv 
persönlichen Begeisterung des Dichters für seine thebanisehe Hei- 
math, finden sich auch sonst bei ihm viele Aeusserungen, welche 
das innige Wechselverhältniss zwischen dem Vaterlande und seinen 
Bürgern hervorheben. Der aus seiner Vaterstadt Kyrene verbannte 
Damophilos wird mit dem Atlas verglichen, weil er, wie auf die- 
sem das Himmelsgewölbe lastet, so die drückende Last des Exils 
auf seinen Schultern trägt; doch wie einst Zeus die Titanen be- 
freite-, so darf auch Damophilos hoffen, dass der Kyrenäcrfürst 
Arkesilaos ihn in die Heimath zurückberufe, und dass er nach der 
Erschöpfung des marternden Elends endlich sein Haus wieder- 


1) Ol. 9, 19: xXvzdv | Aoxgwv — /i m ig' äyXttöAfrttQOv. — 2) Intimi. 
1, 1: pri ztg ^pri, rö zcov, xgvoaom f>rjßa, | ngayfici x«l äaxnXi'ag vvig- 

rtgov | fl’Fj'ffoport. tt ipt'Xztgov xtavtöv zoxiatv äya&oig; — 3) Ol. 

6, 84: fiazgojtdzcog iftä ZzvutpaXtg, tvav&fjg Mtzoina. — 4) Ol. 6, 87: 
özgwov vvv ixatgovg , Aivea, — yvävai, agjatov ovttSo^ aXa&ioiv 

Xoyotg tt ytvyoutv, Botiotiav vv. — 5) Isthm. 7, 36: iv& ägiazm | 

toyov uolfpoio vtlxog iaxdzaig iXniaiv. | izXctv oi niv&og ov tpatoV 
«Uri vvv fiot | raicioxoi fvitnv önaaetv 1 ix yttitäivog. «tiao/iui zaCzttv 
oteipävatoiv rippoJ<n»\ Man bcaclito auch den Eingang dieser Ode, wo 
P. die mythischen Herrlichkeiten seiner Vaterstadt mit Begeisterung 
preist. 
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schaue '). Die Rückkehr in die Heimath ist etwas Stlsses und 
Liebliches, und unglücklich sind die, welche fern von ihr da« To- 
desloos ereilt 2 * ); ihre liebliche Lockung ist es auch, welche die 
Argonauten unwiderstehlich in die Heimath treibt und sie verhin- 
dert, die gastliche Einladung des Eurypylos anzunehmen 5 ). — 
Daher ist es denn auch ein in der Natur begründeter Zug des Men- 
schenherzens, dass alles Heimathliche ihm mehr zusagt als das 
Fremde und Ausländische. r Hier herrscht dieser Gebrauch heisst 
cs in einem Fragment, 'dort jener; aber die Sitte des oigenen 
Landes liebt Jeder am meisten’ 1 ) Und ähnlich heisst es an einer 
andern Stelle 4 ) : ' Nicht frommt dem Menschen die Sucht nach Frem- 
dem; suche das Heimische auf!’ womit der Dichter sagen will, 
dass die vaterländischen Mythen den Vorzug vor den fremden ver- 
dienen. — Für das Vaterland darf aber auch dem Menschen kein 
Opfer zu gross sein. Wer Reichthum besitzt, soll denselben zur 
Verherrlichung seines Vaterlandes verwenden, indem er Siege in 
den öffentlichen Spielen erringt; wer statt dessen heimlichen Reich- 
thum hegt, und ihn dem Interesse seiner Vaterstadt vorenthält, 
wird rühmlos zum Hades hinabsteigen 6 ). Ja', für das Heimath- 
land stirbt der Mann sogar freudig den heiligen Opfertod 7 ). Aus 
diesem erwächst dem tapfem Kämpfer die höchste Ehre; denn 
wer im Unwetter des Krieges den Strom des Bluts von seinem 
theuren Vaterlande abwendet, indem er dem feindlichen Heer Ver- 
derben entgegenschleudert, der bereitet lebend und sterbend seinem 
Volke den höchsten Ruhm 8 ). Aber selbst mit dem Tode erlischt 
die Liebe des Menschen zur Heimath nicht; wer daher in der 
Fremde stirbt, dessen Geist empfindet Heimweh und sehnt sich in 
das Land seiner Väter heimgeführt zu werden. So die Seele des 
Fhrixos, der weit von der Heimath den Tod gefunden hat; sie 
begehrt nach Hellas zurückgebracht zu werden; da aber kein Mit- 
glied seines Geschlechts diese fromme Pflicht gegen ihn erfüllt hat, 
so lastet der Fluch der unterirdischen Götter auf den Aeoliden, 


1) Pyth. 4, 289: xer pdv xetvog "Azlug ovgavä j ngoonalaiii vir y t 
nazgtöas änö yäg da ro zt ytticiviov' I litte 9e Zeig a<p{t( tos Tizävag. — all’ 

fVXfzai ovloßivuv vovaov imvzlrjaaig izozi | olxov I9eiv. — 2) Nem. 
9, 22: /ogijvo» 9’ in’ äjr&aitti ylvxvv | voazov igvoGcitifvoi levxav- 
&ia acoficttti niuvav xmtvor. — 3) Pytli. 4, 32: dlld yäg vöttzov nQO- 
qpooiS ylvxegoi | xwlvev /itivai. — 4) Fr. 200: diUo <T ällotaiv rö- 
fitttua , Gweztgav 9’ aivti 9£xav \ ixaazog. — 5) Nem. 3, 30: ovS’ äl- 

Xoigtaiv fpcotfs d><tpl cpigeiv xgiaa oveg. ot'xo&c » (luzivi. — 6) Istlim. 

1, 64: tCi) piv (seil. 'Hg 69ozov) iu xal riv&ü&fv 'OlvpniaStov 

z’ ßaigixoig I ’Altptov igvttti ipga^ui yffp« zifiäv hzxanvloig \ ftrjßcaoi 
zfvxovz'' tl Si zif iv9ov riuii itloizov xgvcpaiov , 9 ’ fgjrt- 

nztov y tlü, t livxüv ’ACßu xtltcov ov <f>ga£ezai 9o£ag avfv&ev. — 7) Fr. 
56: Kli&’, ’Alalä riolifiov dvyuteg, [ lyxitov ngool/iiov, a Övexca* 
uyßyfg (vnig jro'tios) röi» igoOvzov fhivaxov — 8) Isthra. 7, 26: zifia 

9’ ayaftoiaiv ävzixiixa i. | tttuo yäg aazpig, oaztg iv xavzet vicpilu yd- 

Xn^ur uTfitttoe ngo ipilug näzgag auvrezui , | loiyov nuvviov IvuvxUp 
ttzgazm, | dotwr ytvtä tiiyiaxov xlios av^mr | £iöcov z’ d*ö xai ffaiojv. 
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und Pulias begehrt vom Iason die Lösung desselben 1 * ), welche die- 
ser auch bewirkt, indem er symbolisch die Heimgoleitung des 
l’hrixos vollzieht 1 ). l)or Scholiast bemerkt dabei: cs sei herr- 
schender Gebrauch gewosen, wenn Jemand in der Fremde gestor- 
ben und auch seine Leicho nicht aufgefunden sei, die Seele unter 
gewissen geheimen Ccremonieen unzurufen und so gleichsam zu 
Schiffe mit sich in die Heimath zu führen 3 * ). 


§. 31 . 

Für die enge Verkettung des Vaterlandes und seiner Bürger 
bietet in den pindarischen Epinikien vor Allem der Umstand ein 
redendes Zeugniss, dass das Lob des Siegers nothwendig auch das 
Lob seiner Heimath voraussetzt. Denn der Ruhm des Agonen- 
kämpfers ist mit dem seines Volkes identisch; Beide können nicht 
ohne einander gedacht werden, und Pindar pflegt daher den Preis 
des Siegers zu dem seiner Heimath zu erweitern oder doch mit 
dem Namen desselben auch die Angabe seines Vaterlandes zu ver- 
binden. So heisst es in der zehnten olympischen Ode, wo der 
Dichter, nachdem er die Stiftung dor olympischen Spiele durch 
Herakles berichtet hat, die Namen der ersten Olympiasieger auf- 
ziihlt: Im Laufe errang, zu Fuss dahineilend, der Sohn dos Li- 
kymnios, Oionos, den Preis; er kam an der Spitze eines Heeres 
von Midea; im Ringkampf verherrlichte Erbenlos seine Vaterstadt 
Tegea; Doryklos, der in der Stadt Tiryns hauste, trug den Preis 
des Faustkampfes davon; mit dem Viergespann siegte Samos aus 
Mantinea, der Sohn des Halirrhotios 1 ). Von dem athenischen Pan- 
kratiasten Timodemos, dem Sieger in den Isthmien, heisst es, das 
Geschick habe ihn dem grossen Athen zum Schmucke verliehen 5 ); 
von dem Olympiasieger Psaumis, er verherrliche seine völkernSh- 
rende Vaterstadt Kamarina 6 ) und führe sein Volk aus der Finster- 
niss zum Lichte 7 ); dem Thebaner Herodot, der aus den Isthmien 
siegreich heimkehrt, wünscht der Dichter auch einen pythischen 


1) Schon der Scholiast (zn Pyth. 4, 158 bemerkt, Pindar sei 
darin originell (fdios), dass er die Heirnftihrung der Seole des 
Pbrixos als Haupt-, die Ilolung des goldenen Vliesses aber als Neben- 

zweck des Argonautcuzuges biustelle, während den übrigen Dichtern 
die letztere als alleiniger Zweck des Zuges gelte. — 2) Pyth. 4, 158: 
dvvaoca d ’ aipeli Iv | uavtv j&oi iav. xiltzai y «p tav ipvyttv xour'Jot 
#p('|os xtf. — 3) Sehol. zu Pyth. 4, 158: r&og dt rjv xäv xelirxT/oitviwv 
ln rrllo&anrjg , tl x«l firj tri aiöfxata f(jj nay’ avxoig, rag youx yv- 
läg di“ Ttiatv livarrjQieov ävaxaifyöüai nal toantg avunltovaag elf xäg 
naxgi Sag diantgaiovv. zoöto xrel'Opjjpog ofdtv. — 4 ) Ol. 10, 64: eta- 

Siov n'tv ägloxivosv , fvftvv tovov | noaal xgi l<ov , naig 6 Amviiviov] 
Olmvd g‘ fafv dl MiSia&tv axgaxdv llavvaf | ö di näla tvSalvoiv 
’Eyfjrog Ttyiuv. Jögvxlog S’ Iwegx nvyudg xilag 1 Tigvv&ct vaiaiv nd 

hv | äv' tnnoidi ii xitgaatv [ arrö Mavxiviag Eäpog oiliQodcov. — 

5) Ncm. 2, 8: aläv (xäv Ti/tddrjßOv) za [g ßtydlatg iidtoxf xo'ogov 

’A&avaig. — 6) Ol. 5, 4: ttrv adv ndhv avt,wv, Ka/utgiva, laozgdtpov. 

— 7) 01, 5, 14: an’ «naxavtag dycav lg <pctog xdvSe dduov äaz mv. 
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und olympischen Sieg zur weiteren Verherrlichung Thebens 1 ); in 
der sechsten olympischen Ode, in welcher Pindar den Wagensieg 
des Syrakusiers Agesias feiert, fordert der Dichter den Aeneas, 
der das Lied von Theben abholte, um es als Chormeister in Stym- 
phalos aufzuführen, auf, auch die Heimath des Siegers, Syrakus und 
Ortygia, nicht zu vergessen’). Man sieht hieraus, wie der Ruhm 
des Siegers mit dem seines Vaterlandes zusammenfallt. Wenn 
hiernach Pindar in der ersten isthmischen Ode sagt, der istlimi- 
sche Felsrücken habe dem Volke des Kadmos sechs Kränze als 
herrlichen Siegesruhm fttr das Vaterland gereicht’), so kann der 
Dichter nur meinen, dass sechs thebanische Kämpfer in den isth- 
mischen Spielen den Sieg davontrugen. Auch verkündete der Herold, 
wenn er den Namen des Siegers bekannt machte, zugleich den 
seines Vaters und den seiner Heimath, wie dies Pindar von dem 
Siege des Kamarinäers Psaumis ausdrücklich bemerkt 4 ). Ja, der 
fromme Dichter verbindet auch wohl mit dem Anruf des Zeus 
für die Wohlfahrt des Siegers ein Gebet für die Beschirmung und 
das Gedeihen seines Volks; wie er denn in der dreizehnten olym- 
pischen Ode für den Korinthier Xenophon und seine Vaterstadt 
betet: Vater Zeus, schirme und hüte dieses Volkes Wohlfahrt und 
lenke günstig für den Xenophon den Fahrwind seines Geschicks ! b ) 


§. 32 . 

Wir gehen zu den politischen Maximen Pindar 's und zu den 
Grundlagen über, auf denen nach seiner Ansicht eine gesunde 
Staatsverfassung beruhen muss. Was zunächst seine politische Ue- 
berzeugung betrifft, so ist es für dieselbe von Bedeutung, wenn er 
sagt 8 ) : ' Für jede Staatsverfassung hat ein offener und ehrlicher 
Mann den Vorzug, sowohl für die Tyrannis, wie auch da, wo die 
zügellose Volksmenge herrscht, oder wo die Weisen den Staat len- 
ken \ Hiermit bezeichnet der Dichter nicht nur die drei wichtig- 
sten Staatsverfassungen : die tyrannische, demokratische und aristo- 
kratische 7 ); sondern er spricht auch bestimmt Uber die Demokratie 
sein Verdammungsurthcil aus , während er der Aristokratie ent- 


1) Isthm. t, 64: sfij fiiv ('Hföioxov sc.) ft« x«l I7v9 m&iv 

’OXvtimctimv x’ tfcctiQlroi g | ’Altpiov IpvfBi tppdfcai jrft ga rifidv tnxctnv- 
lotg &ijßai<Ji xevxovxa. — 2) Ol. 6, 92: tlnör itl fiiuvüa&at Evgaxoc- 
aär vf xal’Ofxvyi'ae. — 3) Isthm. 1, 10: exttpdvovs f| änaair (Subjoct 
i) ’/sffftoi Sfiqus) KaSfioi’ axpaxw ditHcov, \ xalh'vtxav rratpidi x£- 
<tos- — 4) 01. 5, 1 '■ xlv (dir, fCamarina) xvSog äßfor \ vixdoaif dri- 
ffijxf, xal ör Traxip’ "Axqcoi ixdgv ^ f xnl r<rv vioixov tSgar. — 6) Ol. 
13, 26: Zf£ ndxig, xordt iaox dßiccß rjvifitor \ Sivoqiävxos iv&vn Sa{- 
fioxos oi'pov. — 6) Pyth. 2, 86: fv narret dl : ouoy iv9vyltoaeos dvrjg 
ngotpigi t, | jtKpd xvgarvidi , %<än6xar 6 Xdßgog orpaxdt, | xdxrtv txoXiv 
oi ooqpoi xrjgimvxt. — 71 O. Müller, Dorier IT, 12, Aura. 3 (lste Ansg.): 
Pindar Pyth. 2, 87 kennt drei Verfassungen: Tyrannis, Herrschaft der 
stürmischen Gemeinde und Regiment der Weisen. — Vgl. Bippart, Pin- 
dar’s Leben etc, S. 86. 
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schieden den Vorzug einräumt 1 * * ), wie auch schon Dissen zu der 
angeführten Stelle der Pythien bemerkte : Aristocrutia prae eeteris 
Pindaro placet. Weit entfernt, dem vox populi vox dei zu hul- 
digen, nennt er die Optimaten schlechtweg of aoepol- sie allein 
besitzen die erforderliche Einsicht für die Lenkung des Staats, 
während, wie es in der siebenten nemeischen Ode heisst, die grosse 
Masse des Volks blind ist. 'Wäre cs ihr vergönnt, die Wahrheit 
zu schauen’, heisst es dort weiter, 'so hätte nicht das Waffenge- 
richt gegen Aias entschieden, und nimmer hätte Odysseus die Waf- 
fen des Achilleus erhalten’ *) Aias ist also nach Pindar gleich- 
sam ein Opfer der Thorheit und Verblendung des Pöbels gewor- 
den, der sich durch den Trug des Odysseus berücken liess. — 
Sonst nennt Pindar die Optimaten auch wohl ayadol, wie am 
Schlüsse der zehnten pythischen Ode, wo es heisst: Auf den Guten 
ruht die väterliche, ehrwürdige Lenkung der Staaten *). Die Op- 
timaten gelten also dem Pindar zugleich als die aozpol und uyci&ot. 
Diese Guten und Weisen sind aber, wie Bippart richtig bemerkt 4 * ), 
nach Pindar’s Lebensausicht vorzugsweise die aus edlen Geschlech- 
tern Entsprossenen, in denen die Kraft berühmter Ahnen und ihr 
Sinn für alles Gute und Grosse mächtig ist; denn Tüchtigkeit und 
edler Sinn werden nach Pindar angeboren, und wer aus niedrigem, 
unedlem Geschlechte stammt, ringt vergebens sich diese Vorzüge 
anzueignen 6 ). Uebrigens sieht man leicht, dass Pindar’s aristokra- 
tische Ader und seine entschiedene Abneigung gegen alle demo- 
kratischen Elemente ihn als Dorier charakterisiren ; und eben so 
ist es auch andererseits eine Aeusserung des aristokratischen Doris- 
mus, wenn er über die Tyrannis sein kategorisches Verdammungs- 
decret ausspricht. 'Stets sah ich’, heisst es am Ende der elften 
pythischen Ode, 'wie im Staate der Mittelstand in längerem Glück 
fortblühte, und ich hasse das Loos der Gewaltherrschaften 6 )’. Und 
wenn Pindar an dem Syrakusier Hieron preist, dass er gegen die 
Bürger mild gesinnt sei, die 'Guten’ nicht beneide und gegen 


1) Uebcr Pindar’s oligarchischon Standpunkt vgl. L. Schmidt, 

Pindar’s Leben und Dichtung. 8. 166.— 3) Nem. 7^23: xvcpXcv 8' 
r/xop ofulog <xv8gä v 6 nltlaxof. ti yccp ijv | If rav äldftnav CStfifv, 

ov xiv onXtov j;oieollffs | o xorpr Af«s ln a£i 8td ipptväv | X evpov 

— 3) P.vlh. 10, 71: Iv 8’ «yaftofei xeixai | nazpmicu xfdval 
noXiav xvßepvdoite. — Wie Dronko (die rel. u. sittl. Vorstell, des 
Actch. u. Soph. 8. 112) richtig bemerkt, bezeichnet ayattotf nach den 
Begriffen des pindarischcn Zeitalters eigentlich ddn, der durch körper- 
liche Ausbildung Tüchtigkeit und Tapferkeit erlangt bat. Die körper- 
liche Ausbildung ist gleichberechtigt mit der geistigen, und seino har- 
monische Vollendung erzielt der Mensch dadurch, dass er alle seine 
Gaben, die geistigen wie die leiblichen, in freier Entwickelung entfal- 

tet, so wie auch die Götter körperlich und geistig vollendete Ideale sind. 
Diese harmonische Vollendung nach beiden Richtungen hin bezeichnet 

P. mit aozpol xal ctycc&ot. — 4) Pindar’s Leben etc. 8. 86. — 5) Vgl. 
§. 27. — 6) Pyth. 11, 52: uöv yäo avd ndXtv fvpitxiav rä filou udaoovt 
cvv | ölßm xt&aXöxa , fiifizpoji’ alaav xvpavvlSav. 
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Fremdlinge sich als bewundernswerthen Vater zeige 1 ): so lässt sich 
daraus schliessen, dass Pindar im Allgemeinen wenigstens diese 
Eigenschaften nicht als Tyrannen tilgenden betrachtet habe. Kurz 
resumirt, ist demnach Pindar's politisches Glaubensbekenntnis fol- 
gendes: Die einzig wahre und richtige Staats Verfassung ist die 
aristokratische, das Optimatenthum, wo die Weisen und Guten das 
Regiment führen; die Gewaltherrschaft hat ihre grossen Schatten- 
seiten, da die Tyrannen auf die 'guten* Bürger mit scheelen Au- 
gen blicken ; die Demokratie aber, wo die verblendete und zügel- 
lose Volksmenge herrscht, ist vollends zu verwerfen. 

§. 33 . 

Betrachten wir jetzt die wesentlichen Grundlagen einer geord- 
neten Staatsverfassung, welche Pindar als conditio sine qua non 
für das Gedeihen des Staates hinstellt. Zu diesen Grundlagen ge- 
hören vor Allem liecht und Gesetzlichkeit, als deren personi- 
ficirte Vertreterinnen Themis und Eunomia erscheinen. Daher 
rühmt Pindar die Verfassung der opuntischen Lokrer, an deren 
Spitze ein Optimatenthum stand 7 ), mit den Worten*): 'Themis 
und ihre hoehgepriesene Tochter, die Retterin 4 ) Eunomia, haben 
sich diese Stadt erloost’; und der Stadt Aetna weiss er in seinem 
Gebet für dieselbe zum Zeus nichts Besseres zu wünschen, als dass 
er ihren Bürgern noch lange gesetzliche Ordnung verleihe 4 ). — 
Noch vollständiger äussert sich Pindar über diesen Punkt im Ein- 
gänge der dreizehnten olympischen Ode, wo er Korinth und 
dessen gesegnete Verfassung preist. 'Dort*, sagt er, 'hausen 
Eunomia und ihre Schwestern, welche die feste Grundlage 
der Städte bilden, Dike und die friedliche Eirene, die den Men- 
schen Reichthum spenden, die goldenen Kinder der weisera- 
thenden Themis ; sie auch streben die Zügellosigkeit, die hochfah- 
rende Mutter des Uebermuths, abzuwehren’ 8 ). Es sind also jene 
ethischen Weltmächte, wie Preller sie nennt 7 ), die Horen, die Kin- 
der des Zeus und der Themis, auf denen das Heil der Staaten be- 
ruht; oder, wenn wir mit Abstreifung der mythischen Personifi- 
cation im eigentlichen Sinne reden : Gesetzlichkeit, Recht und 
Eintracht sind die Stützen der Staatsverfassung. Ursprünglich 

1) Pyth. 3, 70: os SvQanoaaatai VhLiu ßaailtvg | ngavg affroig, 
ot> <p&oviwv aya&oig, fctivoig (5 }■ dttvuaotög natijg. — 2) Vgl. die Aus- 
einandersetzung bei liuckh, explicatt. p. 188. — 2) 01. 9, 15: Sv Qifitg 
tteyarijp re oi Gtortiga Xfloyytv ] pfycrilödo£og K\ 'vopta. — 4) Als 
rti gu wurde auch Themis selbst in vielen Städten verehrt. S. Preller, 
gr. Myth. 1, 273. pind. 01. 8, 21: rtiga diög £tvi'ov | xägeögog — 

Billig . — 5) Nem. 9, 28: Kgovi'av, — i loigav d’ tvvouov | aCtim fff irort- 
fflv äagöv Alivaiav öxa^eiv. — G) 01. 13, 3: yvmoouai | reif öXßiav 
Kogiv&ov — — . Iv tü y«g Evvouiu vaiti, naßiyvjjrai rt, ßa&gov iro- 
Xtmv äaipaXig, | Jl%u xal otioigonog Eigciva, ta film SvSgSßi izlovrov, I 
XQVCfai naidig evßovXov Bifiitog’ | i&ilovTi S’ SltfcfCv | '’Tßgiv, Kögov 
(iatiga &gaav(iv&ov. — 7) Preller, gr. Myth. 1, 274. 
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liegt allerdings die Bedeutung der Horen innerhalb des Naturle- 
bens, insofern sie den Jahresverlauf regeln und die Früchte des 
Erdbodens zeitigen; sie sind, wie Lohrs treffend .gezeigt hat, 1 ) 
dio Göttinnen der Zeitigung, die Spenderinnen alles dessen, was 
nicht in jäher Hast vom Schicksal erzwungen werden kann, son- 
dern erst eintritt, wenn die Zeit erfüllet ist; allmählich aber er- 
weiterten sie ihre Bedeutung auch auf das ethische Gebiet, und als 
Töchter der Rechtsgöttin Themis erhoben sie sich zu Vertreterinnen 
des Rechts, der Sitte und der geregelten Ordnung im Menschen- 
leben. Als solche fördern sic das Gedeihen und die Blütlie des 
Staats; ihnen danken die Bürger desselben ihren Wohlstand und 
Rcichthum; sie halten den trotzigen Sinn der Bürger im Zaume 
und wehren dem Uebermuth, der die gesetzlichen Schranken zu 
überschreiten droht, wodurch sie Ruhe und Frieden und damit zu- 
gleich die Pflege und Ausübung mannigfaltiger Künste befördern 5 ). 
— Ausserdem tritt bei Pindar auch die Göttin der Ruhe, Hesyehia, 
im Verein mit ihrer Mutter Dike als beschirmende Wächterin des 
Staats auf. 'Freundliche Hasychia’, heisst cs im Eingänge der 
achten pythisehen Ode 3 ), ' städteerhühende Tochter der Dike, die 
du im Rath wie im Kriege' 1 ) die Schlüssel der höchsten Macht 
führst, empfange vom Aristomenes den pythisehen Siegeskranz ! ’ 
Diese friedliebende Ruhe, welche auch nach Pindar’s Ansicht erste 
Bürgerpflicht ist, bewahrt den Sinn der Bürger vor allen aufrüh- 
rerischen und revolutionären Bestrebungen und wird daher vom 
Dichter städteboglückend (cpiXoTtoXig ) *) genannt ; und unter den ver- 
schiedenen Bürgertugenden, welche er au dem Kamarinäer Psaumis 
rühmt, wird mit Recht liervorgeboben , dass er der städtebe- 
glückenden Ruhe mit reinem Sinn ergeben sei 5 ). Daher wünscht 
auch Pindar in seinem Gebete an Zeus für die Wohlfahrt der neu 
begründeten Stadt Aetna, er möge sie nicht nur vor Krieg behüten, 
sondere auch ihrem Herrscher seinen Beistand leihen, damit er 
das Volk zur einträchtigen Ruhe lenke 8 ). Ein solches behagliches 
bürgerliches Stillleben ist auch Gegenstand der Sehnsucht des ver- 
bannten Damophilos: er wünscht seine Heimatli wiederzuschauen, 
an der apollinischen Quelle Kyre (d. h. in seiner Vaterstadt Kyrene) 


1) Populäre Aufs. a. d. Alt. 8. 71 fgg.— 2) Ol.. 13, 16: »oUd «' 
Iv xagSicag ävägäv fßaXov | Slgai naXruv&ffioi ägjaia üotpiü[iaia. 
L. Schmidt (Pindar’s Lehen u. Dichtung S. 337) nennt die Horen die 
'Göttinnen der geordneten Zeitausfüllung u. der Freiheit von überstür- 
zender Hast’. Vgl. auch Lchrs popnl. Aufs. n. d. Alt. S. 71 ff., 
L. Schmidt, a. a. O. S. 383 und liippart, Pindar’s Leben 8.85. — 
3) Pyth. 8, 1 : tpilotpgov 'AtVfla, ^dlxae | w iisyioxonoXi ünyarfp, | ßov- 
Xav zs xal noXlfii av | fymoa xißidas vnsifxüzaq, | JTidhorixov rtuav 
’Agiazoitivu dlxsv. — 4) Insofern die 'Aovzt'a auch zum Kriege den 
Schlüssel bewahrt, gleicht sie, wie Hartung zn Pytb. 8, 1 bemerkt, 
dem Ianus der Römer; denn si vis pacem, para bellum. — 5) Ol. 4, 
18: jrpög A aviiuv tpiXonoXiv xa&agä yvräfia xfxgaafilvov. — 6) Pyth. 
1, 69: ßvv toi xiv xev äy^xjjg di ’rjg, vtä x’ lmxfXXö(itvog, Säfiov y f- 
gaigiov igdnot evficpiovov lg iaviiav. 
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bei frolien Gelagen sein Herz oftmals der Jugendlust zu öffnen und, 
die künstliche Leier im Arm, unter weisen Bürgern der Ruhe zu 
geniessen '). • 

Zu den Grundbedingungen des staatlichen Gedeihens gehört 
aber ferner Wachsthum und Blüthe der Bevölkerung. Da- 
her fleht der Dichter in der fünften olympischen Ode zum Zeus, 
er möge die Vaterstadt des siegreichen Psaumis, Kamarina, mit 
herrlicher Männerblüthe schmücken 1 ); und eben so betet er in 
der ersten pythischcn Hymne zum Apollon, dass er die neugegrün- 
dete Stadt Aetna mitnnerreich mache 3 ). — Als besondere Zierden 
eines Volkes bezeichnet Pindar mehrfach gastfreundliche Ge- 
sinnung und daneben geistige Bildung, insbesondere Sinn 
für die Kunst. So rühmt er z. B. an den epizephyrischen Lo- 
krem ausser ihrer kriegerischen Gesinnung ihre Gastlichkeit und 
ihren Sinn für Poesie und Musik 4 ) und sagt ausdrücklich, dass 
sie der Kalliope, wie auch dem ehernen Aros huldigten 6 ). Den 
Delphiern legt der Dichter geradezu das ehrende Epitheton gast- 
lich (£ivaytua) bei, was zugleich an der betreffenden Stelle durch 
das Pactum motivirt wird, dass sie sich über den gewaltsamen 
Tod, welchen Neoptolemos in ihrer Mitte fand, in hohem Grade 
gegrämt hätten, weil sie denselben als eine schnöde Verletzung des 
Gastrechts betrachteten 6 ). 


§. 34 . 

Es giebt aber auch viele verderbliche Elemente, welche die 
Wohlfahrt oder gar die Existenz des Staates in hohem Grade ge- 
fährden. Dahin gehört in tyrannischen Staaten die Eifersucht 
zwischen dem Fürsten und den Edlen, daher die neidlose 
Gesinnung des Syrnkusiers Hieron den ' guten ’ Bürgern gegenüber 
als besondere Tugend anerkannt wird 7 ). Für jede Staatsverfassung 
ohne Unterschied liegt ferner die allergrösste Gefahr in dem ehr- 
geizigen Streben Einzelner, welche das Wohl des Ganzen 


1) Pytli. 4, 293: aXX’ (vyszat — olxov IStiv, in’ AnöXXcovöe 1 1 
xpo va aviiitoaCus l<pinu>v \ &V(i6v txSuafXcu vqo g rjßav noXXcixig, fr tr 
ooqooi's I SaiSaXiav igögfiiyya ßatnagior noX/zatf aaviCa (hyf/iev. — 
2) Ol. 6, 19: Zfv, fxf’rag oifhv fg^o/iai — — alztjacov nohv tvetvo- 

gi'aiai tavdt xititafg SaiiäXXtiv. — 3) Pytli. 1, 39: <Poiße, l9f- 

Xrjoats zaizet voco zi&ifiiv ivarägöv rt ycogav. — 4) Ol. 11, 16: iyyv- 
aaouat | vfiutv, a> MoCacti, tpvyöl-Fvov azgazov | u ij T ' ümigazov xalmv, I 
äxgoeocpov äf xnl alyfiazctv ätpt'fcFO&cti. lieber die Poesie und Musik 
der Lokrer s. die Auseinandersetzung bei Tiockli, cxplicatt. ad Ol. X. 
p. 197. Als Dichter werden bei ihnen namentlich erwähnt Xcnokritos, 
Erasippos u. a.; auch eine Dichterin Theano. Dio , loxptxä dauazu 
waren als weichliche und üppige erotische Poesie in anakrcontischem 
und snpphischem Stil bekannt. — 5) Ol. 10, 13: rt/itt yäg ’Azgjxtia 
jröl iv Aoxgäv Zfipvpioiv, \ fifXti zi aqjtei Kulltöiru | xai jaixr og "Agrjg. 
— 6) Nein. 7, 43: ßagvr&fv äl ntgiaoü AfXipol iyvayizui . — 7) Pyth. 
3, 70 :og Evgaxoooniat viftci ßaaiXtvg [ Ttgavg äazotg. ov cp&ov ( av 
dyudoif. 
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dem persönlichen Interesse opfern und um joden Preis, sei es auch 
durch Anfachung von Aufruhr und Bürgerzwist, sich selbst zu 
heben bedacht sind. Daher heisst es in einem Fragment 1 ): 'Män- 
ner, welche aus Ehrgeiz zu sehr nach hohen Würden streben und 
Zwist und Empörung erregen, sind ein offenbares Verderben für 
den Staat’. — Mit den letzten Worten ist zugleich auch schon ein 
anderes, dem Staate höchst verderbliches Element angedeutet, vor 
welchem Pindar mehrfach dringend warnt, — nämlich Bürger- 
zwist und Aufruhr (azcloig). 'Jeglicher Bürger’, lautet ein 
anderes Fragment 2 ), 'suche Ruhe im Gemeinwesen zu stiften und 
vertreibe die Sturmwolken des Haders; er trachte nach dem hei- 
teren Glanze der niännerbegltlckenden Friedensruhe und verbanne 
aus seinem Herzen feindlichen Bürgerzwist, der Amiutli schafft 
und eine verkümmerte Jugend auferzieht’. Selbst an den Kyrenäer- 
fürsten Arkesilaos richtet Pindar in allegorischer Form die Mahnung, 
nicht durch tyrannische Härte seine Unterthanen zu revolutionären 
Umtrieben zu reizen 3 ), und fügt schliesslich hinzu: Leicht, ist’s auch 
für Schwächere, den Staat zu erschüttern; aber ihm seine frühere 
Ordnung zurückzugeben ist schwer, wenn nicht unerwartet ein 
Gott den Herrschern als Lenker erscheint 4 ). — Nicht minder ver- 
derblich für den Staat ist endlich der Krieg, dessen furchtbare 
Schrecken Pindar mit den grellsten Farben zeichnet, indem er bald 
von einem grausen Schneesturui des Krieges 5 ), bald von einer 
Sturm wolke des Ares redet, die einen Blutstrom Uber das Vater- 
land ergiesse 6 ). Mit überschwänglichen Ausdrücken bezeichnet der 
Dichter den Perserkrieg: er nennt ihn einen Felsblock des Tan- 
talos, der den Hellenen zu Häupten geschwebt habe, einen uner- 
träglichen Jammer für Hellas und ein grausiges Schreckniss. Im 
Eingänge der achten isthmischen Ode, welche höchst wahrschein- 
lich bald nach Beendigung der Perserkriege (also nach 479 v. Uhr.) 
abgefasst ist, bricht Pindar in die jubelnden Worte aus: 'Von 
grossen Leiden erlöst, lasst uns Kränze winden und nicht dem 
Gram und Kummer nachhängen! Werft die unnützen Sorgen 
hinweg und lasst uns heiterem Scherz fröhnen nach der Müh- 
sal! Denn ein Gott hat den tantalischcn Felsblock uns vom 
Haupte gewälzt; einen unerträglichen Jammer für Hellas. Aber 
nachdem das Schreckniss entschwunden, ist mein Gomüth von 
schwerer Sorgenlast befreit’ 7 ). — Ohne Zweifel in lebhafter Er- 


1) Kr. 194: ayav rpiloxiftiav fivmfitvoi iv noXxaiv avSf eg 3 axaaiv, 

äXyog ifixpavig- Vgl. Itippart, Pindar’s Leben. S. 87. Note 1. — 2) Kr. 
86: to xotvöv ns äcxxbv iv ivfita xi&eis | igfvvaedx a fifyaXdvOQOt 

Aavyiat xo (paiSqiv <p dos, | axaaiv dixä ixganidof inixaxav drflo)»,| 
xicviag ioxfigav. fjrttp«» xovgoxgoqiov.^ — 8 ) Pyth. 4 . 263 IT. — 4) Pyth. 
4, 272: gdSiov plv ydp xoXtv atlaai xal d<p«t>porf joij • |«cU‘ in\ ymgas av- 

xiftaaai dvax , raXlg Srj ytvixai, iiaTxhat\ti fir\ ttrös üytfioveaai xvßtgva- 

xrjg yivqzai. — 5) Isthm. 4, 17: xgaxfia vtipdg nokipoio. — 6) Isthm 7, 

27: farm, — — oaxigiv xavxa vtwiXa xdXafcav ctTuaxos xxgo xpiXag 
xxdxgas üuvvtxui , — da tw yivfä fiiyiaxov xUog av^cav. — 7) Isthm. 
8, 5: tx (ifydXtov ifl ntv&tcov Xv&ivxfg | pijr’ iv ögxpavia xxiacoutv azt- 

Bucwiolz , die eitü. Weltunschsuuug etc. 0 
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inncrung an diese selbsterlebten Gefahren hat Pindar folgende, 
in dem Fragment eines Hyporchems aufbewahrte Worte geschrie- 
ben: Süss ist der Krieg Air den, der ihn noch nicht gekostet hat; 
wer ihn aber aus Erfahrung kennt, dem klopft gewaltig das Herz, 
wenn er heranschreitet ’). — Darum weiss auch der Dichter in 
einem Gebete für die Stadt Aetna derselben nichts Besseres zn 
wünschen, als dass Kronion ihr ausser der gesetzlichen Ordnung 
auch den Frieden nach aussen hin erhalten und den grimmigen 
Kampf phönikischer Lanzen von ihr abwehren möge 2 ). 

§• 35. 

Obwohl, wie schon oben 3 ) bemerkt wurde, die Tyrannis der 
politischen Ueberzeugung Pindar's zuwiderläuft, so kann es doch 
nicht fehlen, dass bei ihm, als einem Dichter, der mit den be- 
deutendsten Fürsten seiner Zeit, wie Hieron, Theron, den Alouaden 
und dem Makedonier Alexandros, und mit ihren Höfen in Verkehr 
stand, vielfache Beziehungen sowohl auf diese Persönlichkeiten selbst, 
wie auch auf das Tyrannenthum im Allgemeinen gefunden werden. 
Zunächst preist er die Hoheit und den Glanz des Herrseherthums 
in überschwänglichen Ausdrücken. ' Der Eine heisst es am Schluss 
der ersten olympischen Ode in Bezug auf den Syrakuserfürsten 
Hieron, 'ist in dieser, der Andere in jener Weise gross; aber der 
Gipfel thtlrmt sich den Königen’ 4 ). — Und wiederum richtet der 
Dichter an denselben Hieron die Worte: 'Dir ist das Loos der 
Glückseligkeit beschieden ; denn, wenn irgend einem der Menschen, 
lächelt das allgewaltige Geschick dem Gewaltherrscher’ 5 ). — Auch 
ist das Königthum nicht etwa eine menschliche Satzung, sondern 
eine unmittelbar von den Göttern selbst verliehene Würde 6 ). — 
Bei allem Glanze der fürstlichen Majestät aber verkennt Pindar 
dennoch nicht, dass die Stellung des Herrschers eine überaus 
schwierige und verantwortliche sei, daher er auch an Hieron die 
Mahnung richtet, seine Zunge ängstlich vor Trug und Fidschheit 
zu hüten; denn selbst ein geringor Verstoss, der ihm entschlüpfe, 


< puvayv , ] urjze *a3e« &eguneve' navati/ievoi 3’ ctngrjxzcov xocxtöx \ yXvxv 
ti Äöfiojorigfü« xal gtid novov \ ineiSij röv vxIq xetpaXäg I «z t Tav- 
zciXov li&ov nagd «S frpf tjifv äaju fl-fos, | «toigotov ’EXXaSi [loy&ov. 
uXX<i\tiot (so mit Böckh) Setfia nagoiföuevov \ xagttgäv tnavoe (tegifivav. 
— 1) Fr. 87: yXvxv 3’ äntigoiat noXf/zog' ntneigafievcav 3 e tis | r ag- 
ßei ngooiövzu viv xccgäta nt-gidGwg. — 2) Nein. 9, 28: el Svvatöv, 
Ä o o i icoi , neigav prr üyrivoga (PoivixobtoXcov | iyiicov zavzuv fXaväxov 
ntgi xal £<o«s ävaßuXXofiai (dg nogaiaza, fioigttv 6’ fvvouov | atzieo 
fff nntGiv 3 «qov Alzvceicov öncefcetv. Kin Gehet desselben Inhalts findet 
eich Pyth. 1, 71 ff. — 3) S. §. 32. — 4) Ol. 1, 113: in’ ceXXoi ffi S’ nk- 
loi fityäXoi. to 3’ f'ayarov xogvepov rou | ßaoiXevfft. — 6) Pyth. 3, 84 : 
Ttv 3i piotg’ evScnpoviag innen. \ Xctyizav ydg toi zvgctvvov Aigxixcn, | 
et ziv av&geöncov, ff’ o ftfy«s nözfiog. — 6) Pyth. 5, 18: zav &tdaäo- 
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werde an ihm gross erachtet, da er ein Herrscher über Viele sei, 
und viele untrügliche Zeugen ihn beobachten 1 * ). 

Auch sonst richtet Pindar mannigfache Rathschläge und War- 
nungen an die Tyrannen. Don Kyrenäor Arkesilaos ermahnt er, 
nicht durch despotische Strenge sein Volk zu reizen; denn den 
Staat erschüttern sei leicht, ihn wiederherstellen schwer 1 ); und 
an einer andern Stelle erinnert er ihn daran, weise zu sein und 
in seinem hohen Glücke der Götter nicht zu vergessen. ' Die 
Weisen’, heisst es dort, 'ertragen besser ihre gottverliehene Macht. 
Dich, der du in Gerechtigkeit wandelst, umblüht grosser Segen; 
du bist Herr vieler Städto und hast von den Ahnen die erhabenste 
Würde überkommen, welche du durch deine Weisheit mässigst; 
glücklich bist du auch jetzt, weil du in den pythischen Spielen 
mit deinen Rossen Ruhm errangst und diesen Siegeszug der Män- 
ner, Apollon s Ergötzung, empfängst. Darum vergiss nicht, der 
Gottheit all’ dein Glück zu danken ! ’ 3 ) — Den Hieron ferner or- 
mnknt er, nimmer vom Schönen und Guten zu lassen, das Volk 
mit gerechtem Steuer zu lenken und sich vor Trug und Heuchelei 
zu hüten 4 ). Eben demselben gelten auch die folgenden Worte: 
' Klein im Kleinen und gross im Grossen will ich sein und das 
mir gefallene Loos in weisem Maasse gemessen; wenn über ein 
Gott mir ein glänzendes Geschick bestimmt, so darf ich hoffen, 
in Zukunft hohen Ruhmes theilhaftig zu werden ’ 5 ) Zu beachten 
ist, dass Pindar sich hier, wie er auch sonst wohl- thut, der ersten 
Person bedient, während er im Grunde einen Zweiten zu dfcm er- 
mahnen will, was er von sich selbst aussagt. In Form der Er- 
mahnung würde hiernach die Stelle lauten: Jeder muss sich sei- 
nem Stande anbequemen: dem Unbemittelten ist kein grosser Kosten- 
aufwand gestattet ; dir aber, Hieron, der du einen glänzenden Thron 
inne hast und mit Glücksgütern gesegnet bist, kommt es zu, fürst- 
liche Freigebigkeit zu üben, wie sie deines Standes würdig ist, 
und dadurch dir Ehre und Ruhm zu erwerbon. 

1) Pyth. 1, 80: ätytvSti dl ngög axfiovi ya'Xxfvt yXwoaav. ti xt 

xal cpXavQov nagat&vaaci, ftiya tot ipigixai | nag oiftev. noXXiöv raitiag 
iaat' noilnl fiägxvgfg <rg<porfpots niaioi. — 2) Pyth. 4, 272: gutiov 
lilv yäp noUv eiioai xal äqpanpotf'pois ‘ | all’ inl yoipas atms ?ooar 
Svenaiie tri yivexat. Ueber die vierte pythisehe Ode, insofern Pindar in 
ihr die angeborene Majestät des Königthums schildert, s. L. Schm id t, P.’s 
Leben u. Dichtung S. 302, wo zugleich eine Parallele zwischen Pindar 
und Shakespeare als dem Dichter der Legitimität gezogen wird. — 

3) Pyth. 5, 12: coqpol df roi xdlltov | tpigovxi xal rav {tsosdoro* dt!- 

vautv. | ai i’ igyonfvov iv tCx a noXig ölßog äuqiivifii rai • | ro plv, ori ßa- 
atXtvg iocl [ityaXüv noXicov tysi ovyytvtg ütp&aXuög aitoioxaxov ys’pasl 
x sa xovxo fiiyvvpr-vov qpgfvi' j uaxap di xai vvv, xltn’vüg oxi [ xvyog rjtrj 
nagöt flvfhatog Tnnaig ilav | dtd?|ca xövit xiäfiov ävigoiv, /InoiXiavtov 
ädvgiiu. xm at a i) Xa&iuo navtt u 1 v {tsöv aixiov vntqxi&iuev . — 

4) Pyth. 1, 80: u i; jrapi'ft xala'. vaiua Sixattg nr\SaXCg> axgaxov' aipevtii 
dl rrpös axfiovi yaXxtve ylcöoaa». — 6) Pyth. 3, 107 : ouixpos iv ouixpoi'g, 

fiiyag iv fuya’loip \ iaaouai • xov d’ citupinnvx’ aUl rpgaalv \ taifiov' 
äaxrjaia xat’ lat'iv •8'fpajrt tiwv payaxa'x. | tl ti poi nozuov &(ög äßgöv 
dps£at, | iXnia iia> xXiog cigea&ai xtx viprjXöv ngoaa. 
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Bei aller seiner Abneigung gegen die Tyrannis besitzt Pindar 
doch poetische Gerechtigkeit genug, um die mannigfachen Herr 
schertugenden der von ihm gefeierten Fürsten gebührend anzuer- 
kennen; wobei wir die Frage: in wie weit etwa die Feilheit seiner 
Muse auf jenes Lob eingewirkt haben möge, hier füglich aus 
dem Spiele lassen können. Vor allen Anderen preist er als das 
vollendete Ideal eines Herrschers den Syrakusier Hieron, von dem 
er sagt, dass er die Krone aller Tugenden pflücke und mit den 
Blflthen der Dichtkunst geschmückt werde 1 ). 

Insbesondere preist er an ihm seine Milde und Güte ge- 
gen die Bürger, seine neidlose Gesinnung gegen die 
'Guten’ und die väterliche Sorgfalt, welche er den Frem- 
den zuwende 2 ). Die letztere Eigenschaft rühmt der Dichter auch 
an dem Schwäher Hieron’s, dem Akragantiner Theron, den er den 
Hort von Akragas und den gerechten Beschirmer der Fremden 
nennt 3 ). — Als wesentlichste Herrschertugend aber hebt Pindar 
die Gerechtigkeit hervor, wie wenn er vom Hieron sagt, er 
führe ein gerecht waltendes Scepter *) oder — mit variirendem Aus- 
druck — er gebiete über Syrakus und Ortygia mit reinem Herr- 
scherstabe 5 ). 

1) Ol. 1, 13: Soeitiav fiiv xofvrpttg ägezc rg a*o nctaäv, | dj'laijfrai 
3 1 xal | uovaixäi lv aoizat. — 2) Pyth. 3, 70: Ss SvfaxdaBmai vifiti 
ßaaile tij i jzpavg c’iazoCg, ov tp&avewv äyafroig. |fi'voty de frctv/tccoto^ 
■naiiiQ. — 3) Ol. 2, 5: Sijpctwa — , ojri dixaiov £ev<ov, Igtiafi' 

’AtQttyav zog. — 4) Ol. 1, 11 : ’/egtovog, — tteuiox eiov oc diiyeizn oxäjrrov 
iv no Iv/julw SmtUa. — 5) Ol. G, 93: 'Iegwv xaffßprä oxänztp diencov. 
Vgl. auch die Charakteristik des Kyrenäerfiirsten Arkesilaos Pyth. 5, 
109 ff. 
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§• 36 . 

Obgleich es nicht meine Absicht sein kann, im Folgenden 
die theologumona Pinduri ex professo zu behandeln, weil eine er- 
schöpfende Untersuchung derselben hier nicht nur zu weit führen, 
sondern auch mit dem eigentlichen Zwecke dieser Abhandlung in 
Widerspruch treten würde : so wäre es doch bei einem Dichter wie 
Pindar, dessen sittliche und religiöse Begriffe so eng mit einan- 
der verwachsen sind , höchst misslich oder vielmehr ganz unthun- 
lich , von der Darstellung seiner Ethik eine Berücksichtigung seines 
religiösen Standpunktes gänzlich ausschliessen zu wollen. Ich werde 
daher versuchen, hier eine kurze Erörterung der thoologumena 
Pindar s zu geben, insofern ihre Kenntniss für die vollständige 
Würdigung und das Verständniss seiner ethischen Doctrin unent- 
behrlich ist. 

Zuvörderst ist hier die für Pindar s sittlichen Standpunkt 
bezeichnende Thatsache zu eonstatiren , dass er cs wagte , von der 
Bahn dor alten gläubigen Orthodoxie abzuweichen und gegon die 
Mythentradition, welche sich von Homer ab bis jetzt in ihrer 
Autorität behauptet hatte , theilweise einen polemischen Standpunkt 
einzunehmen. Freilich darf man Pindar nicht als völlig neuen 
Bahnbrecher in dieser skeptischen Richtung bezeichnen, wie dies 
Dronke irrthümlich thut 1 ): vielmehr hatte schon mehrere De- 
cennien vor ihm Xenophanes von Kolophon dieselbe Polemik 
geübt, — jener philosophische Elegiker, der unter poetischer 
Hülle seinen Zeitgenossen ethische Doctrinen vortrug. Wie der 
thebanischo Epinikiendichter — jedoch in weit grösserem Um- 
fange — eiferte er gegen die unmoralischen Vorstellungen dor 


1) Dronke, d. rel. u. sittl. Vorst, des Aesch. und Soph, 8. 103: 
'Nach Ilomer blieb innige Gläubigkeit, treues Hungen an den über- 
lieferten Sagen noch der Grundcharakter des religiösen hellenischen 
Lebens, bis die durch den Perserkampf gesteigerte geistige Spannkraft 
anch hier den ersten Schritt über die alten Grämen wagte. 
Und zwar war es Pindar, der ihn wagte, indem er die unbedingte 
Anerkennung der Mythen als Gruudlage des religiösen Bewusstseins 
verwarf.’ 
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polytheistischen Götterlehre, und insbesondere schwang er seine 
Waffen gegen Homer und Hesiod, deren anthropopatbische Vor- 
stellungen von den Göttern ihm geradezu als unsittlich und sitten- 
verderblich erschienen '). Das Auftreten des Xenoplianes war 
indess ein verfrühtes, und es erging ihm allem Anschein nach, 
wie vielen ihm verwandten Geistern, welche sich Uber das Niveau 
ihrer Zeit erhoben : seine Zeitgenossen verstanden und würdigten 
ihn nicht und sahen vielmehr einen argen Ketzer in ihm, dessen 
Lehren ein Ohr zu leihen verbrecherisch sei; ja es ist nicht un- 
wahrscheinlich , dass die fanatische Erbitterung der Kolophonier, 
welche den Apostaten von der Volksreligion nicht in ihrer Mitte 
dulden zu dürfen glaubten, ein Hauptmotiv für die Strafe der 
Verbunnung hergab, welche Uber ihn verhängt wurde. — Je we- . 
niger aber Xenophanes mit seiner reineren Lehre durchgedrungen 
war, um so höher ist das Verdienst Pindar’s zu schätzen, dem es 
gelang, seine Polemik gegen die Auswüchse des Anthropomor- 
phismus durckzuftihren und höhere Vorstellungen von der Gott- 
heit bei seinen Zeitgenossen zu erwecken. 

Pindar betrat also, wie gesagt, den Weg der Polemik gegen 
die vulgäre Mythentradition , welchen schon vor ihm Xenophanes 
betreten hatte. Jedoch ist dies nicht so zu verstehen, als hätte 
Pindar eine rationalistische Kritik üben oder wohl gar mit destrui- 
render Skepsis die Grundpfeiler der alten Orthodoxie erschüttern 
wollen. Von einer derartigen Tendenz ist er weit entfernt; viel- 
mehr tastet er — und das ist für unseren ethischen Gesichtspunkt 
von besonderem Gewicht — ausschliesslich die Glaubwürdigkeit 
solcher Mythen an, welche nach seiner Ansicht der göttlichen Ma- 
jestät unwürdig sind , und deren antireligiöser Inhalt seine ganze 
sittliche Entrüstung wach ruft. Sein Protest ist daher immer nur 
gegen einzelne anstössige Sagen gerichtet, an die er seinen 
purificirenden Massstab legt, um dadurch reinere und würdigere 
Vorstellungen von der Gottheit zu gewinnen und unter seinen 
Zeitgenossen zu verbreiten; denn die rein anthropopathische Auf- 
fassung und Darstellung der Götter, wie sie sich bei den epischen 
Dichtem ausgobildet hatte , durch welche die Olympier in das Go- 
triebe der niedrigsten menschlichen Leidenschaften und in den 
Schmutz des Irdischen hinabgezogen wurden, war zu Pindar’s 
Zeit, wo die sittlichen Begriffe sich bereits sehr geläutert und 
veredelt hatten, nachgerade antiquirt, und es war wohl an der 
Zeit, an die Mythen einen höheren ethischen Massstab zu legen 
und ihren Bestand einer strengen Sichtung zu unterziehen. Dieses 
Problem sucht Pindar zu lösen, indem er entweder das Anstössige 
eines Mythos stillschweigend übergeht, oder ihn durch Umgestal- 
tung seiner ursprünglichen Form zu nähern sucht, oder endlich 
indem er gegen die Tradition offenen Protest einlegt. 


lj Vgl. Karsten, Xenoplianis reliquiae. <j. ü. Niigelsbach, nach 
liomer. Theol. 8. 428. 
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§• 37 . 

Betrachten wir zunächst die erste Art der Kritik, die der 
Retieenz, für welche sich mehrere augenfällige Beispiele finden. 
Nach der gewöhnlichen Tradition ermorden die Danaiden ihre 
Gatten in der Brautnacht : I’indar ignorirt diese sittlich empörende 
That gänzlich und erwähnt nur den Wcttlauf der Freier '). Ferner 
gebiert Thetis nach der vulgären Sage mehrere Söhne und tödtet 
dieselben, während Pindar, mit gänzlicher Uebergehung derselben, 
ausdrücklich nur von einem Sohne der Göttin spricht 2 ), was auch 
Böckh zu der betreffenden Stelle der dritten pythischen Ode mit 
den Worten hervorhebt: Achillem Pindarus unicum Thetidis fi- 
lium perhibet; quae quum vulgo plures peperisse et necasse di- 
ceretur, religione ductus lyricus sprevit hanc fabulam. 
In die Kategorie dieser Roticenzen gehört auch , dass Pindftr aller 
jener unwürdigen olympischen Scenen und Situationen, welche 
sich bei Homer finden, wie z. B. der ehelichen Auftritte zwischen 
Zeus und Here, niemals auch nur mit leiser Anspielung gedenkt. 
— Für die zweite Kategorie, die Umgestaltung des vulgä- 
ren Mythos, bietet die pindarischc Auffassung der Pelopssage 
ein schlagendes Beispiel. Nach der Tradition schlachtete Tanta- 
los seinen eigenen Sohn Pelops, kochte seine Glieder in einem 
Kessel und setzte sie den Göttern zum Mahle vor. Dagegen er- 
hebt Pindar Protest, mit der Erklärung: 'Für den Menschen ge- 
ziemt es sich, nur Schönes von den Göttern zu reden; denn ge- 
ringer ist dann seine Schuld. Daher, Sohn des Tantalos, will ich 
im Widerspruch mit den Früheren ( ctvzlu ngaxigav) die Sage von 
dir verkünden’ 3 ). Und nun erzählt der Dichter, wie Tantalos 
die Götter zum Wechselmahl nach Sipylos geladen und Poseidon, 
von Liebe zu dem jugendlich schönen Pelops gefesselt, denselben 
in die Behausung des Zeus entführt habe; das Verschwinden des- 
selben sei dann von missgünstigen Nachbarn dahin gedeutet, dass 
er von dem eigenen Vater geschlachtet, den Göttern aufgetischt 
und von ihnen verzehrt sei 4 ). In sittlicher Entrüstung über diese 
unwürdige Erfindung fügt der Dichter hinzu: 'Mir ist es unmög- 
lich, einen der seligen Götter gefrässiger Gier zu zeihen. Solche 
Lästerreden fanden schon oft ihre Strafe ’ 6 ). Wir haben also hier 
ein Beispiel, wie Pindar den localen Mythos völlig in seinem Sinne 
umgestaltet , um das Anstössige aus ihm zu entfernen. Ein zwei- 


1) Pyth. 9, 112. — 2) Pytli, 8, 100: n alt, ovnlf fiövov ä#av«To] 
zlxztv Iv ddti'B Vgl. Bippart , Pindar's Leben etc. 8. 80. Anm. 2. 

— 3) Ol. 1, 86: iazt 3’ avdpl qpaufv foixös «g<pl Saifiovcav xald' 
HiCtov yaq alxia. | tut Tavxdlov , al 3’ dvzla irgoxlQtov 
xtt. — 4) Ol. 1, 87 — 51. lieber Pindar’s Opposition gegen die Gestal- 
tung der localen Pelopssage vgl.: Bippart, Pindar’s Leben S. 28. 
Becbeck im N. rbein. Mus. III, 512. Dronke, die rel. u. sittl. Vorst 
etc. 8. 103. 104. Schmidt, Pindar's Leben und Dichtung 8. 262. — 
5) Ol. 1, 62: (ßol 3' aizoga yaaxglfiugyov uaxdgoiv tiv’ elntiv dtpi- 
azafiaf [ axtgdt ta Itloyjrr* &a[uva xax«ydjot>s. 
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tos Beispiel ist folgendes. Der gewöhnlichen Tradition zufolge 
hatte Apollon den Tod des Achilleus veranlasst, und Neoptolemos 
zog daher später nach Delphi, um sich an dem Gotte zu rächen 
und dessen Tempel zu plündern, wurde aber von einem Priester 
am Altäre getödtet. Pindar hingegen, für den jenes Verbrechen 
der ItQoOvUa, zumal da es im Tempel des delphischen Gottes be- 
gangen sein soll, etwas sittlich Empörendes hat, gestaltet die Sage 
dahin um, dass Neoptolemos gar nicht in feindlicher Absicht, 
sondern um Opfer darzubringen nach Delphi gekommen sei, wo 
ihn dann einer der Priester in einem zufällig entstandenen Kampfe 
getödtet habe, worüber sich die gastlichen Delphier höchlich be- 
kümmert hätten 1 ). — Was endlich die dritte der oben bezeich- 
neten Kategorieen, den offenen, energischen Protest gegen 
die Tradition, betrifft, so bietet uns dafür die neunte olym- 
pische Ode einen treffenden Beleg. Der Dichter beginnt dort vom 
Herakles zu erzählen, der bei Pylos sogar gegen drei Götter — 
Apollon, Poseidon und Hades — zu kämpfen gewagt habe; aber 
als ob er sich plötzlich bewusst werde, wie unheilig und unfromm 
er von den ewigen Göttern spreche, bricht er plötzlich ab mit 
den Worten: 'Hinweg mit solcher Rede, Zunge ! Denn die Götter 
zu schmähen ist Afterweisheit und verderblicher Vorwitz, und 
ungebührliche Prahlerei griinzt an die Sprache des Wahnsinns. 
Meide solches Geschwätz und lass Hader und Kampf den Göttern 
fern sein ! ’ Durch solche und ähnliche Polemik sucht Pindar den 
reinen Kern der Mythentradition herzustellen und sie von unlau- 
teren Schlacken zu säubern, so dass er als bahnbrechend für jene 
Richtung erscheint, welche nach ihm Aeschylos und Sophokles 
mit noch grösserer Bestimmtheit und Sicherheit verfolgten. 

§. 38 . 

Betrachten wir jetzt Pindar's Ansichten von der Entstehung 
und dem Wesen der Götter. Was zunächst ihre Genesis be- 
trifft, so huldigt Pindar in Betreff derselben, wie überhaupt in 
seinen kosmogonischcn Vorstellungen, der älteren Mythentradition. 
Wie sich allmählich die ganze sichtbare Welt, die organische wie 
die unorganische Natur, dem gestaltlosen Chaos entringt: so ge- 
biert die Mutter Erde Götter und Menschen aus sich heraus, wie 
auch schon die hesiodeischc Theogonie lehrt 3 ), so dass also der 
Mensch mit den Göttern gemeinschaftlichen Ursprung hat: 'Göt- 
ter und Menschen’, heisst es in der sechsten neraeischcn Ode, 
'sind eines Geschlechts und stammen von einer Mutter; aber 
trotzdem trennt sie eine völlig gesonderte Macht ; denn wir Men- 


1) Ncm. 7 , 40 — 43. — 2) 01. 9 , 35: mrö uoi ioyov \ tovtov, ffrourt, 
fl^ov | tÖ yi loiiogijacu 9tois | aocplct, xol rii xarjjre- 

attai netfd xatpor | uttvutiaiv vnoxgfxfi. \ utj vvv laldyti t« to»«er’ • 
i'a noleuav u uyi/i zt väactv | ra>pi$ äftavdzmv. — 3) Hes. Thoog. 
v. 116 ff. 
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sehen sind nichts ; aber ewig bleibt der unerschütterliche; Sitz, der 
eherne Himmel. Dennoeh sind wir an Geisteskraft und Körper- 
gestalt den Unsterblichen gewisse rmussen ithnlieh, obwohl wir dem 
Geschick unterworfen sind und nicht wissen, was uns bei Tage 
oder bei Nacht bovorsteht’ '). 

Diese Stelle ist für Pindar’s Lehre vom Wesen der Götter 
von besonderer Bedeutung. Auf der einen Seite sind sie die un- 
sterblichen Bewohner des ewigen Olympos und hoch erhaben über 
die irdische Sphäre, so dass der Mensch wie ein Nichts ihnen gc- 
gcnllbersteht; und dennoch sind sie auf der andern Seite wieder 
den Menschen so ähnlich, theilen mit ihnen denselben Ursprung 
und bestehen wie sie aus Geist und Körper. Ueberhaupt können 
die pindarischen Gatter bei aller sonstigen Erhabenheit ihre Men- 
schenähnlichkeit wenig vcrläugnen: sie ergötzen sich an Gelagen 
und Reigentanz’), an Speise und Trank 3 ), an Spenden und Fett- 
dampf von Opfern ') ; sie finden Freude an Musik und Gesang und 
lausehon in Andacht, wenn der herrliche Chor der Musen sein Lied 
anstimmt und Apollo, die siebensaitige Leier mit goldenem Plek- 
tron schlagend, vieltönigc Weisen erklingen lässt 5 ); auch aphro- 
disische Genüsse verschmähen die Götter nicht und schliessen nicht 
nur Ehebündnisse mit den Göttinnen, sondern lieben oft auch sterb- 
liche Weiber, wie z. B. Zeus mit Thyono (Semele) B ), Apollon mit 
Euadno 7 ) in Liebe sich vereinigte. — Andererseits hingegen wer- 
den die pindarischen Götter durch ihre ungleich vollkomrancrc 
Natur weit über die gebrechliche Menschenwelt emporgehoben. 


l) Nem. 6, 1 -7: ¥* dvSgä v, ?v yivof Ix uiäg Al nvtoutv] 

Htttqög «/»(po'rfgof SutgyEL Al itccaa xcxgtutva | Aovauis, wff to plv 
ovSfV, 6 Al jjaMxtoe dargaXlg ctllv fAos | fiirti ovgavög. aXXd ti xrgoo- 
tptgo/itv fpjzttv J jj fieyav voov ijzoi rpvoi V ü&avdzoii, | xainc^ trpa- 
ficgiav ovx tlSozft otJAl und vvxxag i afift f rro'tpo; r if ziv‘ t-'ygcnfjs 
dgaustv jrotl azd&fiai'. Vgl. Nägelsbsch, nachhom. Tliool. S 71. — Preller 
im Pliilol. VII, p. 6 ff. Hierher gehört auch das ohne Zweifel pindarische 
Fragm. adesp. 83 bei Bergk in den poet. ly r. : äv9ganov (o»s) avSwxi yaia 
icgcöxu iviyxafiivct xaXov yt gug. Vgl. Philol. I, 8. 421 ff. u. 584. Nä- 
gelshach, nacht). Theol. S. 71 Not. — 2) So besucht Poseidon den Isth- 
uios zur Mitfeier des festlichen Mahls. Ol. 8, 48: Ogaozgiuiva A’ ln’ 

la&uco ixavxftt j ttgfict üoov xdvvxv xal Kogiv&nv öfigdd , Inoipo- 

utvog SatxtxXvxdv. Ol. 1, 39 bewirthet Tantalus die Götter: dfioißata 
öfoiai AftTte« nagiyaiv. Immer aber sind die Chariten bei der Anord- 
uuug der Götterfeste thiitig. Ol. 14, 7: ovAl yüg ftfol (Jfuvciv Xagtzcov 
äxtg [ xoiguveovxi zogovg ov tt Acrtiaj. — 3) Die Nahrung der Götter 
besteht in Nektar und Ambrosia. Ol. 1, GO: (Tautalos) d&avdxtav 
xXirpaig | ctXixeaot avunoxaig j vixxaQ apßgooiav xt | dmxfv. — 4) Nem. 
11, G: Aristagoras und seine Freunde ehren dich, Hestia: ;ro,U« /ulv 
loißaCaiv dyafcofitvot ngtatav 9emv, | noXXä Al xvi'oa. — 5) Nom. 5, 22: 
xtgofgcov Al xrel xeivoig (den bei dor Hochzeit des Polens versammelten 
Gästen) ätiS Iv TlcxUig \ Motaüv 6 xdXXia tog jjopo’s, Iv Al fiiaciig \ 
q>oguiyy’ ’AnoXXmv InxdyXcoacov igvaim nXdxxgcg äicoxav | dytixo nav- 
xoiiav föumv. Vgl. auch Pyth. I, 1 ff. — 6) Pyth. 3, 98: drerp Isuxm- 
Xiva ye Zfvg naxr/g | r/lvürv lg tf’jpjs Cfitgxiv Ovcövn. — 7)01. ß, 35: 
(v&a zgatpeCa’ (tsvaiva) vn AnoXXmvi yXvxtlag ngüxov tipava' ’Aygo- 
Sixag. 
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Sie sind frei von Krankheit und Alter, von Mühsal und Schmerz 
und der dumpftosenden Fluth des Acheron weit entronnen ') ; sie 
sind die Seligen 2 ) undünsterblichen, wärend die Menschen 
rasch verwelken und dahinsterben a ) ; die Schranken des Baums 
und der Zeit, in denen sich das Dasein der Sterblichen bewegt, 
sind für sie nicht vorhanden, und sie erscheinen auf den Ruf der 
Sterblichen im Moment, wie Poseidon dem Pelops 4 ) und Apollon 
dem Iamos 5 ) naht. Sie sind ferner die Allmtichtigen, denen 
nichts unmöglich ist; ihre Gewalt vollendet mit Leichtigkeit Dinge, 
welche Niemand zu hoffen wagt, und deren Unmöglichkeit man 
beschwören möchte 8 ); die Götter bringen selbst das Wunderbarste 
und Unglaublichste zu Stande 7 ); sie vermögen aus dunkler Nacht 
glänzende Tageshelle zu wecken und den reinen Tagesglanz mit 
schwarzer Finsterniss zu umhüllen 8 ) ; der Gott" kann selbst den be- 
schwingten Aar ereilen und überholt den schwimmenden Delphin ; 
er beugt den hochmüthigen Sterblichen und verleiht Anderen un- 
vergänglichen Ruhm' J ), und wo die Götter einmal drängen, da ist 
rasch ihre That und kurz sind ihre Wege ,0 ). 

§• 39 . 

Vermöge dieser ihrer Allmacht erscheinen daher auch die 
Götter bei Pindar als die Beherrscher und Lenker des 
Weltalls und insbesondere der menschlichen Geschicke. 
Sie sind es, welche den Sterblichen Alles schaffen"), und in deren 
Händen jegliche Entscheidung ruht' 5 ); Anfang und Ende alles 
menschlichen Beginnens wird nur durch den Beistand der Götter 
gesegnet ’ 3 ), und von ihnen hängt der Erfolg menschlichen Stre- 
bens ab"). Vor Allen jedoch ist cs Zeus, der Vollender 15 ), 
der bei allen Unternehmungen den Ausschlag giebt 18 ), und dessen 


11 Fr. 120 : xetvot y dg %' ävpaoi xal dyrjgaoi \ növtov x' crxfipoi, 
ßagvßoav | nOQ&por mtpevyozfg 'Axegovzog. Plutaroh, der de superst. 
c. 6 diese Verse citirt, setzt hinzu: 6 TltvSagos 9 iov g tprjtst. — 2) Fr. 64: 
pdxageg IfOXvfLna. Pyth. b, 118: pdsapft Kgovidai, — 3) 01. 1, 65: 
npoijxav vlöv i9ävazoi ot naXtv [ fitzd zä zafilnoxpov avzzg 
txvtgoyv £9vog. — 4) 01. 1, 72: dnvtv ßagvxzvnov | Evzgtatvav ' & 
S’ avzä [ näg noil oxtöbv q ’dvrj^ — 6) Ol. 6^ 61. — 6 ) Öl. 13, 83: 
ziXeC Oftuv ävvafiig xal zccv nag’ ogxov xal naget IXnCSa xovtfav xziaiv. 

— 7) Pyth. 10, 48: (pol df 9avfiax6v (so nach Kauchenstein) | 9fär 

ztXiadvztuv oibev nozt tpaivtzaz j äntozov. — 8) Fr. 119: 9etö 

äl Svvaxäv Ix ptlXatrag | vvxxog äfit'av zov ogaai tpuog, | xtXaivttpit di 
exo xei xaXvtpat xa&agov | afiigag aiXag. — 9) Pyth. 2, 60: 9eog, o xal 
STipdevt’ altzbv xiyf , xal 9aXaaaaiov nagauft'ßezai | diXtfCvu, xal 
vtlHtpgovam ziv' fxautpt ßgozäv, | txiqoiai äi xviog äyijgaov nagfStoxt. 

— 10) Pyth. 9, 67 : töxiia S’ Intiyoftlvav ßör] 9etbv \ ngä( ig bSol xi 
ßga%tiai. — 11) Fr. 118: 9(ög ö tä navza zevjraix ßgozoig. — 12) Ol. 
13, 104: ix 9cä yi fiäv ziXog. — 13) Pyth. 10, 10: yXvxv S' äv9gtonatv 
zeXog ägyet zt datuovog dpvevto; av^tzett. Vgl. Nägelsbach, nachli. 
Theol. S. 63. — 14) Isthm. 6, 11: xgiviza i S’ ölxd Stä daipovog ävägtbv. 

— _ 15) Pyth. 1, 67: Ziv ziXttt. — 16) Nem. 10, 29: ZfS ndrtg, 

näv de Tttog | ix ilv fgytov. 
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mächtiger Wille insbesondere die Schicksale seiner Lieblinge lenkt'); 
er verleiht Alles und Jedes und ist der Gebieter über Alles 5 ). — 
Und nicht nur das menschliche Schicksal ruht in der Hand der 
Gottheit, sondern auch Alles, was der Mensch an geistigen Fähig- 
keiten und Anlagen besitzt, verdankt er den Göttern. ' Der Gnade 
der Götter verdankt es der Mensch ’, heisst es in der elften olym- 
pischen Ode, 'wenn er durch kluge Einsicht glänzt’ 3 ). Und fer- 
ner sagt Pindar: 'Erhabene Tugenden kommen den Menschen von 
dir, o Zeus 4 ); die Götter verleihen den Sterblichen Vermögen und 
Fähigkeit zu tüchtigen Leistungen; durch jene werden sie weise, 
kräftig mit der Hand und redefertig 5 ); die göttlichen Chariten end- 
lich sind es, welche den Sterblichen alles Liebliche und Anmu- 
thige verleihen, denen der Mensch seine Weisheit, Schönheit und 
Herrlichkeit verdankt’ 6 ). Ja, wie schon Nägelsbach bemerkt hat *), 
sogar den politischen Beruf und die Aufgabe eines ganzen Volkes 
leitet P. von göttlicher Bestimmung ab, wie denn die Götter z. B. 
Aegina zu einem Hort der Gerechtigkeit gomacht haben 8 ). 

Aber nicht nur nnf goistigcm Gebiete herrschen und walten 
die Götter, sondern auch die ganze physische Welt ist ihnen un- 
terthan. Namentlich ist es Zeus, der den Himmel mit seinen Phä- 
nomenen beherrscht und den Elementen gebietet; er schleudert den 
Blitz und lässt den Donner rollen, daher ihm Pindar die Epitheta 
tyzetxiQavvos "), ßaQvySovnog 10 ), lUtri/Q ßgovrüg 1 '), aloXoßgovzctg l3 ), 
a^ymi^avvog ls ), OQOlxzvnog ,4 ) und (poivixoazegönag i: ‘) beilogt; der- 
selbe ist auch Gebieter über den Regen 16 ) und das Element des 
Wassers, wesswegen nach Pindar die Sage von ihm erzählt, er habe, 
als der Erdboden von der deukalionisehen Fluth überschwemmt wor- 
den sei, durch seine Künste derselben Einhalt gethan und plötz- 
liche Ebbe eintreten lassen 17 ); als Gebieter der Wolken und aller 

1) Pyth. 6, 122: Jiog rot vo’oj iiiyctg xvßegvä \ Saiuov’ ävögmv 
tpiXtov. — 2) Isthm. 5, 52: Zeig tä rt xal zä vi/iei, 1 Zii>§ 6 nttvziov 
xvgiog. — 3) Ol. 11, 10: ix &eov ä’ ävijg aotpuig äv&rjoev outög uguni- 
Stooiv (so schreibe ich mit Hartung). — 4) Isthm. 3, 4: Ztv, fitya- 
lai S’ dpfr«! ftvazoig ?7tovrai|7* ae&ev. — 5) Pyth. 1, 41: ix 9eäv 
yäg finraval nüoca ßgoziatg ügezaig, | xal aorpol xui yegal ßiazal nfgi- 
ylcaecrof t’ fipvv. Nem. 1,8: «’pjjai öl ßißXr/vzai &emv | xeivov avv uvögög 
daiuovicctg ägezaig. Vgl. Nägelsbach, nachhom. Theol. 8. 74. — 6) Ol. 
14, 2: cs Xügizeg, — — avv yäg v/i (uv zu ze zignvä xal 1 zä yXvxi' 
ävezai navza ßgozotg, | xel aorpög , el xuXög, cf rts äyXuög ävijg. — 
7) Nachhom. Tlieol. B. 84. — 8) 01. 8, 25: ze&pög äs zig d&avdzmv 
xal tuvd ’ äXitgxia yciguv | navzoianoiaiv vniazuat £ ivoig | xiova äai- 
fioviuv. — 9) 01. 13, 77: Zrjvög iyieixef/avvov Jtaig. Pyth. 4, 194: na- 
zig’ Ovgaviöäv iy^sixigavvov Zr/va. — 10) 01.8, i3:<pdaua Kgoviöu 
jiegcpttfv ßagvySovnov diog. — 11) 01. 4, 1: iXazij^ vnegzazt ßgovzäg 
dxauavzonoäog Ze«. — 12) 01. 9, 42: aloXoßgövza Jiog ai’au. — 13) Ol. 
8, 2: udvzteg avögeg | ifinvgoig zexiicaQOfilvoi nuganeigiövzui Jtög ägyt- 
xtguvvov. — 14) 01. 10, 80: nvgndXupov ßiXog | ögaixzvnov Jtög. — 
15)01. 9, 6: Jia zt tpatvtxoazegönav — iniveitiat zoiaiaSe ßiXeaaiv. 
— 16) Isthm. 5, 49: Jtög Spßgw, wozu Dissen bemerkt: nt sunt Iovi* 
quae caelo doferuntur. — 17) Öl. 9, 49: Xiyovzi /läv | j;4to'va /ilv xara- 
xXtiaat uiXatvav | vtazog a&ivog, dXXä | Zrjxös ziivatg ävdnmztv i£ai- 
cpvag | avzXov tXetv. 
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meteorischen Erscheinungen hnt er seinen natürlichen Aufenthalt 
drohen in der Wolkenregion, was Pindar durch das Epitheton 
viptvMpt'ig ') ausdrückt. — Unter dem Scepter des Poseidon steht 
ferner das Meer mit seinen Erscheinungen; und da nach helle- 
nischer Ansicht die Erde gleichsam auf dem Meere ruht und von 
ihm getragen wird, so legt ihm Pindar nach homerischem Vorgango 
das Epitheton yctuloyog bei 1 ), um zu bezeichnen, dass Poseidon wie 
Atlas die Erde trage und stütze; ausserdem nennt ihn Pindar 
ilväitog :1 ) und jt£rp«tog, den Felsenspaltenden, weil er, wie 
der pindarische Scholiast erzählt, den Thessaliern mittelst eines 
Durchbruchs der Berge ihr schönes Thal Tempe geschaffen habe 4 ). 

— Helios sodann ist der lichtspendende Gott, dem die Erdbe- 
wohner die Tageshello verdanken & ), während He ph ästos das Ele- 
ment der Flamme beherrscht 6 ) und Boreas den Winden mit 
herrischem Scepter gebietet 7 ). — So durchdringen die Götter mit 
ihren Potenzen die ganze physiche Welt, und alle Ereignisse und 
Veränderungen in derNatur stehen unter ihrer unmittelbaren Leitung. 

§• 40 . 

Alier Pindar legt seinen Göttern auch höhere intollectuelle . 
Kräfte und sittliche Eigenschaften bei. Zunächst sind sie die All- 
wissenden, deren Kenntniss nichts sich entzieht, und welche von 
allen Vorgängen und Veränderungen in der Natur und Menschen- 
welt die sicherste Kunde besitzen. Dies erkennt der Kentaur Chci- 
ron dem Apollon gegenüber mit den Worten an: 'Du fragst nach 
dem Geschlecht* der Jungfrau, o Fürst? Du kennst ja die end- 
liche Entscheidung aller Dinge und jegliche Pfade; Du weisst, wie 
viel Blätter dio Erde im Lenz hervorspriessen lässt, und hast die 
Sandkörner im Meere und in den Flüssen gezählt, welche vom Wo- 
genschwall und vom Andrang der Winde fortgewälzt werden; und 
was sein wird und von wem es kommt, — du durchschauest es 
genau’ 8 ). — Eben so wenig bleibt den Göttern das Thun und 
Treiben der Menschenwelt verborgen. 'Wenn ein Mensch glaubt.’, 


1) 01. 5, 17: Smzrjg »ljurtiplf Zf». — 2) 01. 1, 25: raiaojoi IIo- 
iciSäv. Vgl. Preller, griccli. Mytli. 1, 8. 355. — 3) Pyth. 4, 204: äyröv 
noaeiSötovos f Ivaliov ziutvog. — 4) Pyth. 4, 138: nai noanSävog 
rhzgaiov. Dazu der Scholiast: lltzguiog ziaäzat noGeiätöv naga Qtz- 
tfUox's, czt diaziudv za ögi] rä OtzzaUxa, Uya 3i ) tn Tiuzzrj, xinoirjxt 
Si avzäv tmzgtxuv zör nozafiiv rir)veiov, ngözcgov Aid uiarjs zfjt, 
ztoXiioi fiovza x«l ZT oll d xüiv xtagitov diaqp&d'govza. — 6) Fr. 84: crxtt$ 
’At Uov. — 6) Pyth. 1, 25: xtivo d ’Atpuiazoio xpourotiff tgizizäv (näml. 
Tuqpws) dtivotarows ävanifntn (von den Flammen des Aetna). — 
7) Pytli. 4, 181: ßaoilBvg äviuav Bogtug. 01. 3, 31: jfttoVa nrouzig 
oiti&tv Bogta ipvygov. — 8) Pyth. 9, 43: xovgag <$’, öni&tv , yevfav | 
t^fgtozäs, a> ava-, xiigiov off ndvzmv zilog | ola&a xa« nccaag xtlFv&ovg ' I 
oaaa zi i&iiv ijpiva ipvXX’ äranffinei, xcmooai | t’v ftaXccaoa xai sro- 
xajioCg ipäfia&oi | xvuaaiv (nnaig z' ävifiav xloriovzai , ^aitt uilltt, 
lamo&ev | foofrni, fu xai }ogng. 


Digitized by Google 


Der Mensch in seinem Verhältnisse zur Gottheit. 77 

heisst es in der ersten olympischen Ode, 'dass seine Thaten den 
Göttern verborgen bleiben, so irrt er sich’ '). Und mit dieser 
Kenntniss der menschlichen Handlungen steht die Gerechtigkeit 
der Götter in engem Zusammenhänge: sie überwachen nicht nur 
die Menschen, sondern üben auch gerechte Vergeltung an ihnen, 
indem sie das Gute belohnen und das Böse bestrafen. Doch da 
von der vergeltenden göttlichen Gerechtigkeit weiter unten in einem 
besondem Abschnitte die Rede sein wird, so kann hier füglich 
darauf verwiesen werden 1 2 ). 

Aber nicht allein auf Vergeltung und richterliche Function 
beschränkt sich die Tlieilnahme der Götter an dom Thun und Trei- 
ben der Menschen: sio wirken auch unmittelbar auf das Dasein 
und Schicksal derselben ein und üben häufig einen entscheidenden 
Einfluss auf ihr Stroben und ihre Lebensrichtung. Hier tritt uns 
namentlich die hellenische Vorstellung entgegen, der auch Pindar 
huldigt, dass einzelne Götter bestimmte Individuen, Geschlechter 
und Städte ihres besonderen Schutzes würdigen, welche dann un- 
ter diesen göttlichen Auspicien sich einer hervorragenden Tüchtig- 
keit und Auszeichnung und eines derselben entsprechenden Ruhmes 
erfreuen 3 * * * * ). Ein Geschlecht von dieser Bedeutung steht nach grie- 
chischer Ansicht den Göttern näher und führt daher auch seine 
Abstammung unmittelbar auf einen Gott zurück, der als Stamm- 
gott yevi&kiog) sein Geschlecht schirmt und bei den Mit- 

gliedern desselben eines gewissen Cultus geniesst. So ist z. B. 
Zeus als Vater des Hellen Stammgott der A soliden*), und als sol- 
chen verehrte ihn auch das Geschlecht der Blepsiaden 8 ). Natür- 
lich geht diese dem Geschlechte einmal oingeimpfte göttliche Kraft 
vom Vater auf den Sohn und auf die weiteren Epigonen über, 
und hieraus erklärt es sich, warum der Grieche überhaupt und auch 
Pindar ein so unglaubliches Gewicht auf die Abstammung logt. 
Auf sie kommt Alles an: wer aus bevorzugtem Geschlechte stammt, 
ist für eine glänzende Zukunft und eine ruhmvolle Laufbahn prä- 
destinirt; dagegen vermag der Mensch durch eigene Kraft und 
eigenes Streben nichts, wenn ihm die edle Herkunft und mit ihr 
die Gunst der Gottheit fehlt; wie er auch ringt und strebt, — 
das feindliche Geschick wird ihm jeden Erfolg versagen : denn, wie 
es in der ersten pyth. Ode heisst, von den Göttern kommt den 
Menschen jegliche Kraft der Tugend; durch diese werden sie weise, 
händegewaltig und beredt 8 ). Doch da wir Uber den Einfluss der 


1) Ol. 1, 64: il tll 9eov avrjf zig llizetai tt la&tßlv Hgäcav, afiag- 

t drei. — 2) S. 'unten §. 60. — 3) Vgl. Bippurt, Pindar’s Leben etc. 

8. 36 — 4) Pyth. 4, 167: uägxvg £oxa> Zeig 6 ytri&hog äfupozfgoig. 

— 6) 01. 8, 16: Zrjvl yfvt&liw, in Bezug auf Alkimedon und Timosthe- 

nes, welche zum Geschlechte der Blepsiaden gehörten. Vgl. übrigens, 

was oben (<j. 27) über den mit dom Stammgott identischen fiaiuaiv ye- 

vi&Uog gesagt ist. — 6) Pyth. 1, 41 : ix &t(öv yäf pajavat näaai 

ßgozfaig ägexatg , | x«l aoepoi xal jjfpai ßiaxnl ntg iykmaooi t lepvv. 
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Abstammung schon an anderem Orte 1 ) ausführlich gesprochen haben, 
so genügt es hier darauf zu verweisen. 

§. 41 . 

Uebrigens giebt es, abgesehen von der eben besprochenen 
göttlichen Einwirkung auf die Menschen, noch eine Art von hö- 
herer Theilnahme, welche die Götter an dem Leben und Treiben 
der Menschen bethätigen, — höherer Art, sage ich, weil ihr rein 
sittliche Motive zu Grunde liegen. Das Hauptmotiv aber, welches 
die Götter zur Fürsorge für die Menschen treibt, ist ihre Liebe 
zu denselben 2 ). Vom Zeus sagt l’indar, dass sein mächtiger Rath- 
schluss das Schicksal geliebter Männer lenke 3 ); aus rein erbarmen- 
der Liebe übergiebt Apollon den Asklepios dem Centauren Chei- 
ron, damit er von diesem die Heilkunst erlerne und dem leiden- 
den Menschengeschlechte gegen zahllose Krankheiten Hülfe ge- 
währe’); er verleiht die Kunst des Saitenspielcs und Gesanges, 
wem er will, und Hösst dem GemUthe friedliebenden Sinn ein 5 ); 
Athene gewährt, den Sterblichen die Gabe, mit bildender Hand 
mannigfache Kunstfertigkeiten zu üben 8 ); die Horen endlich über- 
schütten sie freigebig mit dom Segen des Jahres, mit Blumen und 
Früchten, und beglücken den Staat, durch gesetzliche Verfassung 
und alle Segnungen des Friedens 7 ), — und was sonst der Dich- 
ter von göttlichen Segnungen proist. 

Hierbei ist indess wohl festzuhalten — und es ist dies ein 
bedeutendes ethisches Moment — , dass die Götter diese ihre Liebe 
nur guten Menschen zuwenden. 'Die, welche an Eidestreue 
Wohlgefallen finden’, sagtPinder, 'sind die Lieblinge der Götter*); 
und wen sie einmal als gerecht erkannt haben, dom bleiben sie 
getreu ’ D ). Letzteres ist mit specieller Beziehung auf die Dioskuren 
gesagt, welche, wie Pindar sagt, als von den Göttern eingesetzte 
Schirmherren der Agonen, für die gerechten Männer grosse Sorge 
tragen 18 ). Die Gottlosen dagegen, welche Recht und Gerechtig- 
keit nicht ehren und sich gegen die Götter Uberheben, verscherzen 
die Gunst derselben und verkehren ihre Liebe in Hass. So wird 


1) 8. oben §. 27. — 2) Vgl. Dronko, die rel. und sittl. Vorst, etc. 
8. 107. — 8) Pytli. 5, 122: Jiog toi vöog ßiyag xvßegvä | ia/iiov’ äv- 
dpwi/ (fiiltov. — 4) Pytli. 3, 45:xal j 5« utf Alayvr/Ti tpigiov rro'pf K ft>- 
Tui<gq> dtdu|«i | itolvn tfiiovctg öv&pionoian' läo9at vioovg. — 5) Pyth. 
5, 63: o (’jhtilimv) xat ßaofiäv voaiov | äxfOuar' av&Qtoot xal 
vifin. | nofiv rt xi'ttapir, didtoet tf Motoav otg ar t&ilTj, | «jrolfpov 
clyaymv | lg irganidug fvvouiav. — 6) Ol. 7, 60: orrn Si oiftotv rnnam 
tfivav | näaav im%&ovlav riavummg aqtaxonovoig jrryel xpartf». — 
7) Ol. 18, 6: Evvofiia, xitotyvrjxa tc, ßa&Qöi rrokuo: aayulig, | Jl*a 
xal ofioxgonog Elgdva, za fiten ävdgdoi nlovxov, | xgvmai itaCStg cv- 
ßotilov (Hfiizog. Weiteres über die Horen s. §. 83. — 8) 01. 2, 65: 
zifiiot äv, oft ivtg fjriupoi’ fvogniatg. — 9) Nem. 10, 64: xal pav 
&ttäv moxov yivog. — 10) Nem. 10, 54: ualu fiir äitSglür dtxatW ittgt- 
xafiofifr ot. 
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der freche Empörer Typhös ein Feind der Götter (&tc Uv noXlfuog) 
genannt und btlsst in der Tiefe des Tartaros grausige Strafe '). 
Hiermit ist auch schon die Idee der göttlichen Gerechtigkeit 
ausgesprochen, von welcher wir an anderer Stelle 5 ) reden werden. 
Zugleich aber sieht man, wie nach Pindar' s Ansicht die Götter als 
die Trligor und Beschützer des sittlich Guten erscheinen, womit 
dem homerischen Zeitalter gegenüber, welches von einer so idealen 
Auffassung der Gottheit keine entfernte Ahnung besass, ein un- 
geheurer Fortschritt bezeichnet ist. 

Aber wie? Steht es nicht im schreiendsten Widerspruch mit 
einander, dass ein Dichter, der von den Göttern so erhaben dachte 
und in körperlicher wie in geistiger Beziehung vollendete Ideale in 
ihnen erblickte, sie dennoch auf der andern Seite wieder so tief 
in den Staub hinabzog, dass er sie von Neid und Missgunst auf 
das Glück der Menschen erfüllt sein liess? 1 * 3 4 ) In der That aber 
finden sich zwei Stellen bei ihm, wo er unverblümt von dem Neide 
der Götter spricht. Die erste, welche wir im siebenten isthmischen 
Gesänge lesen, lautet: 'Meine Stirn mit Kränzen umwindend, will 
ich singen; möge aber der Neid der Unsterblichen nicht den Ge- 
nuss des Glückes stören, in welchem ich Tag für Tag ruhig dem 
Alter bis zur verhängnissvollen Stunde entgegengeho ’ J ). Die zweite 
Stelle, welche in der zehnten pythischen Ode steht, ist folgende: ' Möge 
das Glück sie (die Alouadon) auch in Zukunft begleiten, damit 
Reichthum ihnen erblühe; und mögen sie, von den Wonnen in 
Hellas keinen geringen Theil sich erloosend, von Seiten der Göt- 
ter nie neidische Wechsclfälle des Glücks erfahren! Die Gottheit 
möge im Herzen ihnen gnädig sein!’ 5 ) — Wie also? Kann Pin- 
dar in der That hiemit, sagen wollen, dass die Gottheit das Glück 
der Menschen mit scheelem Auge betrachte, und dass dieselben, 
wenn es ihnen wohl ergeht, stündlich vor dem Ausbruche des gött- 
lichen Unwillens erzittern müssen? Ich denke, nach Allem, was 
im Bisherigen von der pindarischen Gottheit gesagt ist, lässt sich 
schon a priori zuversichtlich behaupten, dass eine so gehässige 
Vorstellung mit der Pietät des Dichters völlig unvereinbar ist; 
und eine genauere Prüfung bestätigt dies, insofern sie das sichere 
Ergobniss liefert, dass bei Pindar auch der Idee vom Neide der 
Götter ethische Motive zu Grunde liegen. Denn der Mensch ist, 
wie Pindar lehrt, den ewigen Göttern gegenüber ein Nichts 6 ); 


1) Pyth. 1,15: ög iv alvä Tagxagtft xtixa », &iäv noXifitog, | Tt>- 

tpäg txutovxaxdgavog. — 2) 8. §. 50. — 8) Vgl. Dronke, die rel. und 

sittl. Vorst, u. s. w. 8. 108 f. Bippart, Pindar’s Leben 8.^ 88 ff. — 

4) Isthm. 7, 89: dtiaofiai yatxav axitpdvoiaiv ag/xo^rov, 6 8’ ä&nvaxtav 
pij &gaaaix<o qp&ovog, | o u t fgnvöv itptifi f uo i Simxiov | ixalog faet/u 
ytjgag ig xt xov uagaiuov | aläva. Vgl. Ol. 13, 14 und 24. NHgelsbach, 
nachhom. Theol. 8. 61. — 5) Pvth. 10, 17: ianoixo fiotqct xol vaxigamv] 
iv dftigatg äydvoga nkovxov av&iiv oepiaiv | xäv 8 iv 'EXXaSi xeg- 
nväv | laiavxfe' ovx 6Hya v Soeiv, pi j gaig ix hfräv fitraxgo- 

nCctig inixvgauitv. — 8) Nem. 6, 3: to fitv (uvSgäv yivog) oviiv, i 
8h jdlxrog dflqpolcs ativ f Sog \ ftive t odptm);. 
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trotzdem kommt er, wenn er auf einen hohen Gipfel des GlUcks 
und der Macht gelangt, leicht in Gefahr, sich zu Uberheben und 
die scharfe Grenzlinie zwischen der göttlichen und menschlichen 
Sphäre zu überschreiten. Eine solche Ueberhebung ist aber durch- 
aus unsittlich und unfromm und darf von den Göttern als den 
Trägern der Sittlichkeit unmöglich geduldet werden. Daher Über- 
wacht die Gottheit streng das Thun und Treiben der Menschen, 
insbesondere derer, welche vom Glück vorzüglich begünstigt sind, 
und giebt Acht, ob sie nicht etwa über ihre menschliche Befug- 
niss hinausgehen; in demselben Moment aber, wo dies geschieht, 
stürzen sie ihn von seiner eingebildeten Höhe herab und lassen 
ihm dadurch die ernste Mahnung zugehen, dass er ihnen gegen- 
über ein Nichts, dass' er der Traum eines Schattens ist. Weit ent- 
fernt also, dass die Götter das Glück der Menschen in gehässiger 
Weise beneiden, erscheinen sie vielmehr auch hier als die Wächter 
und Schirmer höherer ethischer Gesetze. — Dass die Idee des 
Götterneides bei l’indar wirklich auf dieser sittlichen Grundlage 
beruht, lehren die oben angezogenen Stellen aufs deutlichste. In- 
dem der Dichter in der zehnten pythischen Ode den Glanz des 
stolzen Aleuadengeschlechtes feiert, kommt ihm die ernste Erwä- 
gung, dass bei der damaligen politischen Sachlage und den an 
vielen Orten sich regenden demokratischen Umtrieben ihre Macht 
doch im Grunde uuf einer höchst schwankenden Grundlage beruhe, 
und er lässt daher in seine Lobpreisung die Erinnerung an den 
Neid- der Götter als eine Mahnung zur Demuth cinfliessen. Und 
ähnlich in der siebenten isthmischen Ode: in demselben Augen- 
blicke, wo er dem Ausbruche seiner Freude sich hingiebt und mit 
bekränztem Haupte singen will , steigt dio niederschlagende Erin- 
nerung an die kurz zuvor von den Thebanem erlittene furchtbare 
Niederlage bei Oenophyta in seinem Geiste auf; er beugt, daher 
in Demuth sein Haupt vor der Gottheit und, ihres Neides geden- 
kend, verbannt er jede Regung ttbermüthigen Selbstgefühls aus 
seiner Seele. 

Nach dieser Auseinandersetzung bedurf es kuuru noch der Er- 
innerung, dass unsere Ausdrücke Neid und Missgunst den ethi- 
schen Gehalt des griechischen <p&6v og weitaus nicht erschöpfen, 
und dass der Widerspruch, der zwischen der Idee des Götte meides 
und den übrigen theologischen Vorstellungen Pindar's obzu walten 
scheint, lediglich daher rührt, dass unsere deutschen Bezeichnungen 
nothwendig eine verschrobene Vorstellung von dem griechischen 
ip&ovos deiSv hervorrufen müssen. 

§. 42 . 

Wir haben oben gesehen, wie Pindar die theologischen Vor- 
stellungen der älteren Zeit dadurch zu läutern sucht, dass er den 
rein anthropomorphistischen Standpunkt Homer’s modificirt und 
gegen alle unsittlichen und niedrigen Auswüchse der Mythen- 
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tradition seine energische Polemik richtet. Aber noch ein weiteret 
Fortschritt war ihm Vorbehalten: ich meine die Anbahnung der mo- 
notheistischen Idee, welche nach ihm immer mehr zum Durchbruche 
kam und schon bei Aeschylos in bestimmter Weise hervortrat. 
Auch hier wieder begegnen sich der thebanische und der koloplio- 
nische Dichter auf gemeinsamem Boden, insofern Beide, das Un- 
zulängliche des Polytheismus erkennend, ihn durch eine vollkom- 
menere Lehre ersetzt zu sehen wünschen. Denn in offener Pole- 
mik gegen den Polytheismus lehrt Xenophanes eine einige und 
ewige Gottheit, welche ganz Verstand, ganz Auge, ganz Ohr, un- 
bewegt und ungetheilt sei, Alles mühelos durch ihr Denken be- 
herrsche und den Menschen w r eder au Gestalt noch an Verstand 
gleiche. Der Anthropomorphismus gilt dem X. für eine verwerf- 
liche Irrlehre, die rein auf subject.iver menschlicher Vorstellung 
beruhe: der Aethiop denke sich seine Götter schwarz, und wenn 
Ochsen und Pferdo denken könnten, so würden sie sich vierbei- 
nige und geschwänzte Götter vorstellen; es sei Wahn, dass die 
Götter geboren werden, dass sie menschliche Stimme und Körper- 
bildung besitzen oder gar Betrug, Ehebruch, Kaub und andere Laster 
begehen 1 * * * ). So der eleatischc Philosoph; aber diese seine Lehre 
ist weit entfernt, monotheistisch zu sein: vielmehr will er seinen 
Gott in der Einheit der Welt verehrt wissen; die ganze Welt ist 
ihm Gott, so dass mithin seine Lehre als reiner Pantheismus er- 
scheint, während I’indar offenbar an einen einigen, persönlichen 
Gott denkt. Denn wiewohl er allerdings die traditionelle Vielheit 
der Götter beibehält und eine geheime Scheu vor dem Volksglau- 
ben ihn verhindert, die Idee des Monotheismus zum vollen, klaren 
Ausdruck zu bringen: so lässt er dabei doch instinctiv den feinen 
ewigen Zeus dergestalt in den Vordergrund treten 5 ), dass derselbe 
im Grunde als alleiniger Repräsentant der göttlichen Majestät 
erscheint und die übrigen Götter gänzlich vor ihm verschwin- 

1) Seit. Emp. Pyrrh. hypoL lib. I. Cap. 83. C: idoypdzifct ö 3t- 

voqxxrrjs naget r ns i o: v ccXXiov dv&gcöntov zegol r l Coiff. Yv ttvai tö noXv, 
xol z 6v Otöv ovacpvrj totj n äai' ttvai dl orptugottd r> xol oraattyj xol 
dutzdßXjj zov xol lo^txoV. Clem. Alex. Strom. cd.^Sylb. Lib. V. p. 601 : 

tu yovv xo! 3ivotpdvr\s i> KoXocptiviot, dtddoxeov ort ttf xol doto/iazof 
6 J®t6t } Iniipigtt ‘ ' tlf &tbf tv zt Ofoiai xol dv9g(önoi<uu,iytozot,\ 
out i Staat 9vt]toCoiv baoiiot , ovSt vörjfia'. xol itaXiV ’dXXd ßgozol 
öoxiovai Stobt ytvväa9ai’ ] njv otptztgi)V ä" io&riza f’j'fiv, tptovi\v 
xt, Sifias zt.’ xol nativ' ’dXX’ tt toi ytigag tlrov ßotf, Vt ifovtfs,| 
tj ygarpat ytigtooi xol igya ttleiv Sntg ävdgte. | i’nnot fliv 9 innotot. 
/Jo'fs Bi ts ßovaiv iftoia t. | xo i rt ttfiäv ISias iygatpov, xol otbfiat' 
inoCovv | taiav9' olövntg xodtol df.uos slj'ovöfioi'ov.’ Lib. VII. p. 711 : 

EXXrjvtg Sl tuontg dv9g<onouogcpovs , otmos avOpwirojrallfi's tovs 9tovg 
vnozi&tviai. xol xa9dntg ros aogrpds avztbv öuoi'at tavzoig ixaozoi dia- 
ßtaygatpoiatv, ö>s tpijoiv 6 Stvotpcivrie’ Al9iontt rt fiiXavag aiuovg zt' 
Sgdxtg re xvggovg xol yloiixon's " ovrtoe xol tos tpuyag buoinüoiv xol 
tois avaizXdzzovoiv. — 2} Pytli. 6. 23: aahota filv Kgoviöav, ' ßagvo- 
nav aztgonäv xtgavväv tt ngvzuviv, | 9tän’ otßto&ai. Nein. 6, 25: 
of dl (Aloioai) ngwttozov plv vfivrjeuv Jiög dgxoptvui otfivdv Gi- 
ziv | Tlr)Xia tf. 

JtccHHOLZ, die sittl. Weltaiiiübauung etc. 6 
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den. Für dies instinctive, aber nichtsdestominder tief eingewur- 
zelte monotheistische Bewusstsein Pindar’s legt auch sein Sprach- 
gebrauch Zeugniss ab, insofern er die Ausdrücke thdg und dalaav 
ganz allgemein im Singular gebraucht, ohne an bestimmte Götter 
zu denken *). 

§• 43. 

Die tiefe und innige Verehrung, welche Pindar den Göttern 
zollt, weht uns aus jedem seiner Lieder warm und wohlthucnd 
entgegen. 'Möchte ich doch dir gefallen, o Zeus’, singt er in 
der ersten pyth. Ode 2 ), indem er für die Wohlfahrt und das Ge- 
deihen der neugegründeten Stadt Aetna betet. Und in der drei- 
zehnten olympischen Ode fleht er also zum Zeus : ' 0 du, der du 
weit über Olympia gebietest, sei gnädig meinen Liedern alle Zeit, 
Vater Zeus! Erhalte unversehrt dieses Volk und lenke das Schick- 
sal dos Xenophon zum Glücke!’ 3 ) — Eine besondere Veranlassung, 
der Götter zu gedenken, bietet gerade die festliche Feier eines 
Sieges, welche dadurch erst ihre eigentliche Weihe erhält. In 
diesem Sinne singt Pindar: 'Lasst uns, dem früheren Gebrauche 
der Vorwelt folgend, jetzt zur würdigen Feier des glänzenden 
Sieges den Donner preisen und das sprühende Geschoss des kra- 
chenden Zeus, den allgewaltigen, flammenden Blitz’ 4 ). Sind es 
doch die Götter, welche den Grund zum Siege legen 5 ), und durch 
deren Kunst die Kraft der Männer siegreich hervorstrahlt B ). Ihrer 
Inspiration verdankt auch der Dichter sein Talent und seine Lie- 
der, und nur mit ihnen blüht der Sänger durch kunstverständigen 
Sinn für und für 7 ); was der Mensch ohne die Gottheit und die 
von ihr ausgehende natürliche Begabung schafft, ist der Verges- 
senheit werth 5 ). Daher die frommen Aeusserungen Pindar’s im 
Eingänge der ersten isthmischen Ode, dass er mit den Göttern 
beide von ihm geforderte Lieder, auf Apollon und den Sieg des 


1) Ol. 11,^10: ln 9toi S’ ävrig notpalg Sv&ii t’oae't nganCSietiv. 01. 
4, 13: 9tög tvipgmv | tfij Aouzcug tvxaig. Fr. 119: 9eä Sb Svvazöv ln 
fitlalvag \ vvn tos äfiiavrov ögaai q>dog, und so oft. So setzen auch 
schon ältere Lyriker ttjo’g allgemein ohne Artikel im Singular, womit 
sie, der Philosophie vorauseilend, gleichsam instinctmässig die mono- 
theistische Lehre anticipiren. So Mimnerm. 1. 10 Bergk: ovzmg ägya- 
liov yngag fftr/nt fteog. Sojon 27, 17 B.: Smdzrj S’ oze Stj ztliez] 

tffög {&*’ ^viotiroiig , | nix av Sagos lav fioignv lyn ftavdzov. 
Ucbrigens vergleiche Bippart, Pindar’s Leben. 8. 42. Asm. 2. — 2) Pyth. 
1, 29: tfi), Ztt), zlv eCij avSdntiv . — 3)01. 13,24: vnaz’ ivgvctruocav 
’Olcfim'ag , dqjftövqzog Imaaiv | yivoio xgovov azeavza, Zlv näzig, 
na i zörSi l.ctöv äßlaßi vifiav | 3t*o<päv zog tv&vvi öcttyovog ovgov. — 
4) 01. 10, 78 : agpaC g Sb ngozigaig Inouivoi xat vvv tnavvuiav jjef- 
giv I vinag äyigayoy , nilaSrjBoiit&a ßgovzdv | xcrl nvgndlauov ßl- 
log | Sgotnzvirov diog, | Iv anavzi ngazu \ ai'&mia xepavröv ägagdra. 
— 5) Nem. 1, 8: agyal Sb ßlßXrjvzat 9eäv | ntlvov avv ävSgog 
Sataoviaig ägitatg. — 6) Isthm. ö, 11: nglvizai 6’ äXnä S ioi Saiuovag 
ävSgäv. — 7)01. 11, 10: ln 9eov S’ Hvijp aozpatg äv9fl laail ngam'Sicatv. 
8) Ol. 9, 103: avtv Sb tteov mciyaiitvov ) ou anaiozegov xgrjp’ Inaczor. 
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Herodotos, vollenden werde 1 ). Aber auch Alles, was der Mensch 
noch sonst immer beginnen und unternehmen mag, liegt in der 
Hand der Götter. 'Wenn ein Gott’, heisst es in einem Fragment 
der Hyporcliemen, 'den Beginn zu jeglichem Werke angiebt, so 
führt, uns ein gerader Pfad zur Tugend, und der Erfolg krönt, 
unser Thun’ 2 ). Und ferner sagt der fromme Dichter: 'Durch die 
Hülfe der Götter gedeiht der Menschen süsses Vollenden und Be- 
ginnen 3 ); von ihnen kommt den Sterblichen die Kraft zu jeglicher 
Tugend, und durch sie werden sie weise, handkrfiftig und beredt ’ 4 ). 
'Bei dir, Vater Zeus’, betet er an einer andern Stelle, 'steht jeg- 
liche Vollendung der Thaten’ s ). 

Doch genug davon, obgleich sieh die Zahl der Stellen, aus 
welchen uns Pindar’s ungeheuchelte Frömmigkeit entgegenweht., 
noch um ein Bedeutendes vermehren liesse. Werfen wir jetzt zum 
Schluss dieses Abschnitts noch einen kurzen Rückblick auf den 
Inhalt desselben. Der alten Mythentradition gegenüber nimmt 
Pindar nach Xenophanes’ Vorgänge einen polemischen Standpunkt 
ein, indem er alles Anstüssige und der Götter Unwürdige aus 
derselben zu entfernen sucht. Die letzteren sind, wenn auch den 
Menschen in mancher Hinsicht ähnlich, doch ungleich vollkom- 
mener als diese: sie sind selig und unsterblich und die allmäch- 
tigen Lenker des Weltalls und der menschlichen Schicksale; auch 
sind sie allwissend und strenge, aber gerechte Richter des Wan- 
dels der Sterblichen. Ferner würdigen sie nicht nur als Orol 
yipt&Xioi bestimmte Individuen, Geschlechter und Städte ihres 
besonderen Schutzes, sondern sie bethätigen auch ihre Theilnahme 
an dem Wohl und Wehe der Menschheit überhaupt, und zwar 
aus reiner Liebe, welche sie jedoch nur guten Menschen zu- 
wenden. Was ferner den Neid der Götter betrifft, so hat auch 
dieser bei Pindar eine sittliche Bedeutung, insofern jede Ueber- 
bebung des Menschen den Göttern gegenüber unsittlich und un- 
fromm ist und von ihnen als den Trägern der Sittlichkeit nicht ge- 
duldet werden darf, daher es ihre Pflicht ist, das Thun und Treiben 
der Menschen zu überwachen und den Uebermüthigen zu stürzen. 

Endlich bahnt Pindar, obwohl er aus Scheu vor dem Volks- 
glauben äusserlich die traditionelle Vielheit, der Götter beibehält, 
doch entschieden den Weg zur monotheistischen Idee an, wie 
nicht nur das Hervorrägen des einen, ewigen Zeus aus der Zahl 
der übrigen Götter, sondern auch die usuelle singulnrischc An- 
wendung der Ausdrücke öeog und ialuuv im pindarischen Sprach- 
gebrauch unwiderleglich darthut. 

1) Intimi. 1, 6: äiuportgäv toi zagizeov ativ dtofs £fv£co tf tos. — 2) Er. 
85: 9eov öl 8n'£av tos «ej;äv | txaazav fv ngäyog iv&eia Sq xiltv9og 
ägt zav tltiv, I ztXtvzai zt xatli'oif — 3) Pjrtli. 10, 10: yt«x« 8 ’ «fttpiö- 
jriov tsios äg j«f re 8tt{fiovos öqvvvzo s avfctzcci. — 4 ) Pyth. 1, 41 : {x ttfiöv 
yag fiarttval itüoat ßgoziuig agtzettg . | xcti aoefol xori ztgol ßiazal ntgi 
ylwaeot t’ ttpwv . — 5;Ncm. 10,20: Ztvnaztg, — näv 81 ztXosjXy zlv fgytor. 

C* 
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DerMensebnacbseinersittlichenSelbstbestimmung. 

I. Der plndnrische Tugendbegrlff. 

§■ 44. 

Als Ausgangspunkt für die nachfolgende Untersuchung ist 
hier vor Allem die Thatsache zu constatiren, dass nach Pindar 
Sittlichkeit der Gesinnung und des Handelns ohne wahre Religio- 
sität völlig undenkbar und daher der pindarische Tugendbegriff 
mit der Gottesverehrung aufs Innigste verschmolzen ist. Dies 
erhellt deutlich aus der Art und Weise, wie Pindar in der zwei- 
ten olympischen Ode diejenigen charakterisirt, welche als würdig 
erfunden sind , auf den seligen Inseln die ewige Glückseligkeit 
der Frommen zu geniossen. Er bezeichnet sie dort nämlich als 
die Lieblinge der Götter, welche sich während ihres Erdenlebens 
an der Eidestreue erfreuten 1 ); und damit spricht Pindar geradezu 
aus, dass die ivogxta , also auch die evoißtut , die Grundlage und 
erste Bedingung aller Sittlichkeit sei 2 ). Die Eidestreue ist, wie 
auch schon Nägelsbach bemerkt hat 3 ), die erste sociale Tugend 
des Slxaiog dvijp und involvirt zugleich die Begriffe der Sittlich- 
keit und Religiosität, welche wir in unserer modernen Sprache 
auseinanderzuhalten pflegen: den der Religiosität, insofern der Mein- 
eid, welcher den Namen der Gottheit zum Betrüge missbraucht, 
als Gottlosigkeit in höchster Potenz erscheint; den der Sittlichkeit 
aber, insofern der Meineidige die Grundlagen der sittlichen und 
staatlichen Gemeinschaft zerstört. 

Fragen wir ober weiter, worin die ipaißtta , um für ivooy.ta 
den allgemeineren Begriff zu substituiren , eigentlich bestehe, und 

1) Ol. 2, 65: na f<x fiiv t»|ufotg 1 &f(öv, oFtivff ?x a, 9 0v tvogxi'utg. 

Mit Unrecht schreibt hier Hartung »apä tiuaoQOit, indem er bemerkt: 

' TLuioi 9täv würden sein Geehrte der Götter, d. h. unter den Göt- 
tern: denn wenn Geehrte bei (von) den Göttern gemeint sein sollten, 
müsste es xifiiai 9foig heissen.' Dass diese Argumentation nicht stich- 
haltig ist, beweist Pyth. 1, 15: ö-ftöv nolipiog, da doch noXtfiiog auch, 
streng genommen, den Dativ erfordert. Es ist daher r luioig 
durchaus beizubchalten. — 2) Insofern die ftiopx/a aus Wahrhaftigkeit 
entspringt, bezeichnet Pindar an einer andern Stelle die Wahrheit 
als Königin und als Grundlage aller Tugend. Fr. 188: ctpyct pr 
yalttf ÖQfxäg, ävaaa' AXa&e la. — 3) Nachhomer. Theolog. S. 245. 
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wie sie sich äussere, so lautet die Antwort: Sie ist jene heilige, 
tief empfundene Scheu vor den Göttern, welche im Menschen stets 
das Gefühl ihrer imendlichen Ueberlegenheit und seiner eigenon 
Ohnmacht wach erhält; sie äussert sich aber durch demllthige Un 
terwtirfigkeit des Menschen der Gottheit gegenüber und durch die 
freudige Bereitwilligkeit, mit welcher er den Göttern in Opfern 
und Gebet den Tribut seiner Huldigung ontgegenträgt’). Daher 
sagt Pindar von den Emmeniden, indem er ihren Sieg in den 
olympischen Spielen als Lohn ihrer Frömmigkeit hinstellt, dass 
sie frommen Sinnes die Weihen der Götter hochhieltcn *) ; und von 
den Seelen der Seligen, welche zur Belohnung ihrer Tugend im 
Himmel wohnen, wird in einem Fragment der Threnen gesagt, 
dass sic den erhabenen , seligen Gott in Hymnen besängen 1 * 3 ) ; aus 
welcher letzteren Stello man sieht, dass zur Seligkeit nur die From- 
men gelangen, welche vor der Gottheit in Andacht ihr Haupt 
beugen. Vor Allem ist es Zeus, zu welchem Pindar, wie der 
nicht minder fromme Aeschylos, in heiliger Ehrfurcht emporsiebt, 
daher er den weisen Cheiron bei der Erziehung des jungen Achil- 
leus als erstes und höchstes Gebot die Lehre aussprechen lässt: 
'Ehre zumeist unter den Göttern den Kroniden, den Gebieter des 
Blitzes und Donnerkeils 4 )!’ Weil aber die Frommen, wie wir 
oben sahen, die Lieblinge der Götter sind, so werden auch ihre 
Gebete um ihrer Frömmigkeit willen von denselben erhört 5 * ), und 
denen , welche die Götter als gerecht erkannt haben , sind sie treu 
ergeben 8 ). Ja, die Frömmigkeit der Menschen belohnt sich noch 
an ihren Kindern und Kindeskindern ; wie es z. B. in der sechsten 
olympischen Ode heisst 7 , dass der Syrakusier Agesias wegen der 
Frömmigkeit seiner Ahnen vom Zeus und Hermes mit dem Siege 
belohnt worden sei. 


§• 45. 

Das Wesen der tiiosßeut besteht also nach dom Bisherigen 
darin, dass der Mensch den Göttern das demüthige Bewusstsein 


1) Unter den Tugenden des Akragantiners Xonokrates, den P. als 

trefflichen Bürger schildert, wird Isthm. 2, 39 auch hervorgehoben: 

&f(äv Saizctg ngoofnzvxxo nciaag. Vgl. übrigens Nägelsbach, nachhom. 

Theol. 8. 193. - 2) Ol. 3, 41: tvaißti yvtauif tpviaaoovxts iiaxägiov 

ztXexag, wo Dronke (die rel. u. sittl. Vorst, des Aesch. a. Soph. S. 107) 
xtX&xai als Befehle der Götter, d. b. als sittliche Gebote 

fasst. — 3) Fr. 109, 4: (tpvral) evotßicov 3' inovguvioi vaioiaai \ (loXnaig 

uitxugct ulytn ät(3ovx‘ Iv vfivoig. Die Aechtheit dieses von Dissen 

and Kanchenstein verdächtigten Fragments vertheidigt Welcker: 
Mythol. I, 742. — 4) Pyth. 6, 23: ßäUaxa fi'ix KgovlSav, | ßagvöxtav 
oztgonäv xtgavvwv xe ixqvxaviv, | Afäv oißco&cu. — 5) 01 8, 8: avi- 
Tßi S'e irpöf goptv sieißias äv3gmv XixaCg. — 6) Nem. 10, 64: aal 
y.äv 9fäv mexov yivog. — 7) 01. 6, 77: tl 3' (xvficas — (targows üv- 
3geg | ISiognaav ttfcöv xdgvxa Xtxaig &vai'ats I xoXXa 3rj noXXaCatv 
’Eguäv tvatßi ras" — — xitrog, w nat £(oaxgdxov, 1 avv ßagvySovnco 
ncagi xgaivti ae&tv siirtigfov. 
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ihrer Ueberlegenheit und seiner eigenen Ohnmacht, wie auch den 
Tribut seiner Susserlichen Huldigung in Opfern und Gebeten ent- 
gegenbringt. Ist aber diese Gesinnung eine wahre und aufrichtige, 
so wird sie nicht todt und unfruchtbar bleiben, sondern den gan- 
zen Menschen lebendig durchdringen und seiner praktischen Le- 
bensrichtung ein ihr entsprechendes Gepräge verleihen; sie wird 
in dem Menschen stets das Gefühl seiner Schwäche und Beschränkt- 
heit rege erhalten und ihm die sittliche Pflicht auferlegen, bei 
allem Thun Mass zu beobachten und die dem Sterblichen gezo- 
genen Schranken nicht zu überschreiten ; sie wird sein inneres Auge 
stets auf das ewige göttliche Gesetz hinlenken und seine Schritte 
vor jeder Abirrung von der durch dasselbe vorgezeichneten Bahn 
behüten. So entwickelt sich aus der tvOeßeux die ffonppodvvt;, 
jene praktische Weisheit und Lebensklugheit , welche sich nie über- 
hebt, stets besonnen und vorsichtig die Befugniss des Sterblichen 
abwägt und tiefe Scheu vor allem Heiligen und Göttlichen em- 
pfindet und äussert. Als leuchtende Muster dieser awtpgoovvi], 
welche bei Pindar für die Quelle aller übrigen Tugenden gilt 1 ), 
bezeichnet derselbe die Nachkommen des Aeakos, denen er die Epi- 
theta <S(ätp(iovtg und mvvzot beilegt 5 ), wie auch den weisen Ken- 
tauren Cheiron 3 ). Auch ermahnt Pindar nicht selten zur Mass- 
haltigkeit und Demutb. 'Wer Reiclithum besitzt,’ heisst es in der 
elften nemeisehen Ode , ' und an Gestalt vor Andern sich auszeich- 
net und in den Kämpfen Siege errang, der sei eingedenk, dass 
eine sterbliche Hülle ihn umfängt und er am Ende aller Dinge in 
die Erde hinabsinkt 4 ). Und ferner sagt P. in der fünften isthini- 
schen Ode: 'Strebe nicht Zeus zu werden! Sterblichen geziemt 
Sterbliches 5 ) — In demselben Sinne empfiehlt, er an andern Stel- 

len Beobachtung des richtigen Masscs (gtrpon) 6 ); und zwar 
hat jeder Mensch seinen besonderen Massstab für sein Auftreten 
in sich selbst, in seinen persönlichen Verhältnissen und in der ihm 
angewiesenen Lebenssphäre zu suchen, deren Schranken er nicht 
überschreiten soll; was P. mit den Worten ausdrückt: 'Nach sich 
selbst bestimme der Mensch eines jeglichen Dinges Mass")’. Uebri- 
gens ist es noch in Betreff dos Sprachgebrauches bemcrkenswertli, 
dass Pindar statt der usuellen Bezeichnung acorpgoavvt] einmal den 
Ausdruck aidoig gebraucht, und zwar in der neunten nemeisehen 


1) Vgl. Scherer, de Graecorum ärr)t notiono et indolc p. 30: 'Mo- 
deratio (ffaHppoerwiji fons virtutum habetur,' seil, a Pindaro. — 8) 
Istbm. 8, 25: oohppovfg r’ iyivov io »nt oC Tf ftv/io*. — 3) Pyth. 3, 
63: aoirpQiav Xtlftav. — 4) Ncm. 11, 13: tl / ti Ttq olßov t%o>v llOQCfä 
»orpaunajfrai älXcov, | iv z ui&Xoiaiv ugiativiov iiziötil-Fv ßinv, | itvarä 
pfßvcca&to ntfiazslXcov fielrj. | aal ttltvrctv cinavuov yäv immaofifvot. 

— 5) Isthm. 6 , 14: firj iluzfvf Zftij yevia&ai' — Ihvnrer #mt oiei 
ztQtJiFi. — 6) 01. 13, 47: t7rfr«i <t’ iv ixaazot uizgov. Vgl. unten §. 61. 

— Niigdsbacti, aachhont. Thool. S. 329: 'Princip und Wesen der 
aacpfoavvi] ist das Maas»'; wozu er diese und die folgende Stelle citirt. 

— 7) Pyth. 2, 34: XV>1 df xar’ avrov alil navxof ogäv fiizqov. 
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Ode, wo es heisst: 'Die Scham (ajdcog), welche Ehre bringt, wird 
von der Gewinnsucht vernichtet 1 )’. Offenbar versteht hier Pindar 
unter ntdoij jeno sittliche Schou, welche vor unmoralischen Hand- 
lungen zurückbebt, oft aber vor dem Egoismus zurücktritt, so 
dass also an dieser Stelle die Ausdrücko uiöcag und aoxpQoavvij 
sich ziemlich scharf decken. 


§. 46 . 

Im Vorhergehenden haben wir die aus der ivaeßem entsprin- 
gende oioqpQoavvti als die erste und höchste der Cardinal tugenden 
kennen lernen, und zwar als die Tugend der vollkommensten 
Selbstbeherrschung, vermöge deren der Mensch sein ganzes Inneres 
mit allen Trieben und Leidenschaften in der Gewalt hat und jede 
Regung seines Selbstgefühls den Göttern gegenüber stets in de- 
müthiger Unterwürfigkeit erhält. Mit Recht gilt diese Tugend 
bei Pindar und den Alten überhaupt für die erste Cardinaltugond , 
da auf sittlichem Gebiete der erste und nothwendigste Schritt in 
der Selbstverläugnung und Ueberwindung ungebührlicher indivi- 
dueller Gelüste besteht. — Neben dieser sittlichen Kraft, welche 
siegreich den inneren Menschen beherrscht, steht als zweite Car- 
dinaltugend jene persönliche Thatkraft und Energie, welche nach 
aussen hin jeden Widerstand besiegt und ihre Herrschaft geltend 
macht, d. h. die Tapferkeit ( avo^ia ), mag sie sich nun durch 
mannhafte Bekämpfung der Feinde, durch unerschrockenen Sinn 
in Gefahr und Bedrängniss oder sonst wie äussem 1 ). Diese Eigon- 
schaft rühmt Pindar unter Anderen an dem Aegineten Alkimedon, 
der mit mannhafter Entschlossenheit vier Jünglinge im Ringkumpfe 
bezwungen habe :l ); an den thobanisehon Kleonymiden, deren Hel- 
denruhm die Säulen des Herakles berührt habe 1 ); ferner an den 
Nachkommen des Aeakos, welche in der Ordnung des ehernon 
Kampfgewühls vor Allen hervorragten 5 ); endlich am Pelops, der 
den Oenomaos muthvoll getödtet habe, während die Gefahr den 
feigen Mann abstosso 6 ). 

Als dritte Cardinaltugend ist die aotpia hervorzuhebon, deren 
Begriff durch unsem Ausdruck Weishoit weitaus nicht gedeckt 
wird. Pindar gebraucht das Wort vielmehr zunächst von gei- 
stiger Tüchtigkeit im eminenten Sinne, insbesondere von be- 
deutendem angeborenen Talent; denn ein angelerntes Wis- 

J) Nem. 9, 33: atSäq yerp vni xQvq>a xigSei xXixzezat, | a zpifti 
Sö&ctv. Vgl. über diese Stelle unten §. 56. — 2) Vgl. Bippart, Pin 
dar's Leben S. 62. — 2) 01. 8 , 67: «voptas d’ otix ttgjiirrxmr | tv z{- 
zfctaiv itaiSiov «jrfttijxaro yvlotq \ väozov fi&iazov. — 4) Ialhin. 4, 11: 
avogeatg 8' loidzaiaiv | oixofff» ozdlcaoiv | a" rr r o i’ ü ' 'Hgaxhiaig. — 6) 
Jstlnn. 8, 24: toti plx ävzifttoi \ üfieztvovvU eg vtimv z’ ägijiifiXoi nai- 
8eg ävofca jalxtov azovöevz’ ajupimiv opaSov. — 6) 01 ; 1, 81. 88: 
6 /zeyag 8i xlvSvvog üvalxiv ov ip&za lafißdv et. — Hiev 8’ Ölroftdo v 
ßiat xag&faov zt evrevvov. 
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sen und Können hat filr Pindur nur einen höchst untergeordneten 
oder vielmehr gar keinen Werth , wie wir dies oben ') genauer 
erörtert haben. Weise ist daher nach pindarischer Definition 
derjenige, der von Natur Vieles weiss 3 ), im Gegensatz zu 
dem, der sieh mit Mühe ohne irgend eigene Ideen invitn Minerva 
eine Menge todten Wissens angeeignet hat. Namentlich aber geht 
dann bei Pindur oocpict in die Bedeutung Kunst und speciell 
Dichtkunst 3 ) über, so dass er nicht selten die Dichter schlecht- 
weg mit aotpoL bezeichnet 1 ). Ueber die Verbindung äya&ol xcei 
aoxpoi haben wir an anderer Stelle') gesprochen und können daher 
hier darauf verweisen. 

Endlich ist noch als vierte Cardinaltugcnd die dixcttoavuij zu 
erwähnen, welche sieh im praktischen Leben durch strenge Beob- 
achtung deB suum euique Bussert, so dass dor dixaios civijn allen 
Anforderungen gerecht zu werden sucht, welche religiöse Pietät 
sowohl, wie auch die Satzungen der sittlichen und staatlichen Ge- 
meinschaft an ihn stellen; er giebt, um es kurz zu sagen, den 
Göttern, was der Götter ist, und den Menschen, was der Men- 
schen ist. In diesem Sinne werden die Ahnen des Theüos Slxcani 
genannt, weil sie einst den Dioskuren Gastfreundschaft erwiesen 
hatten*); ferner gebraucht Pindar dies Epitheton von einem ge- 
rechten Regenten , der alle Pflichten gegen seine Unterthanen er- 
füllt 3 ); von dem Gastfreunde , der allen gastfreundschaftlichen 
Pflichten genügt*), u. dgl. m. 


§. 47 . 

Mit dem, was wir im Bisherigen über die pindarische Auf- 
fassung der ivatßtut und der vier Cardinaltugenden vorgetragen 
haben, ist indess die sittliche Aufgabe, welche Pindar dem Men- 
schen stellt, noch keineswegs erschöpft; vielmehr steckt er, wie 
er als lyrischer Titan stets das Höchste anstrebt und den höch- 
sten Flug nimmt, so auch auf ethischem Gebiete dem strebenden 
.Menschen ein Ziel, wie es, vom antik hellenischen Standpunkte 
aus wenigstens, kaum erhabener gedacht werden kann. Um hier 
den Vorstellungen des Dichters folgen zu können, müssen wir 
uns der pindarischen Lehre von der Gottähnlichkeit des Menschen 
erinnern. 'Götter und Menschen,’ so lautet dieselbe, ' sind 6ines 
Geschlechts und stammen von derselben Mutter; freilich sind die 
Menschen ein Nichts, während der eherne Himmel ewig ist; den- 
noch sind wir an Geistes- und Körperkraft den Unsterblichen in 


1) S. oben §. 28. — 2) Ol. 2, 86: aoipdg o rcnXXä f iSäg qpvä. — 3) 
Istlnn. 7, 18: 00 q Ptag aiozov dxpor = höchste ISliitho der Dichtkunst. 
— 4) Ol. 1,8: ottfv 6 noXvipaxoe vfivog Kfiqpißa'XXturi | aoqxüf fir^- 
xieaai, und ao oft. — 5) S. §.32. — 6) Sem. 10, 54 von den Dioskuren: 
fic'cXa glv nvdpnjv Stxaitov ntpixaSoufvoL — 7) Pyth. 1, 86: vtofict 
dixat'a) TtrjAuXiai exgaxöv. 8) Ol. 2, 6: om SCxaiov Jt'ro iv , wozu 
Dissen: qui sancta iura hospitii, amicitiae colit. 
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gewissem Grude ähnlich ')\ Auf diese Idee stützte Pindar in 
Uebereinstimmung mit dem Geiste seines Volkes und seiner Zeit 
die Lehre von der höchsten sittlichen Vollendung des Menschen. 
Ist nämlich der Mensch den Göttern ähnlich, so ist es nach Pin- 
dar seine sittliche Pflicht, alle in ihm schlummernden Keime der 
Gottähnlichkeit zur größtmöglichen Entwicklung zu bringen und 
sich durch Ausbildung seiner Fähigkeiten dem göttlichen Eben- 
bilde möglichst anzunähern. Nun ist aber nach anthropomorphi- 
scher Vorstellung die Natur der Götter eine gedoppelte : eine kör- 
perliche und geistige; und in beiden Beziehungen erscheinen sie 
dem Hellenen als vollkommene Ideale. Will daher der Mensch 
(und dies ist eben seine Aufgabe) das göttliche Ideal in sich ver- 
wirklichen, so kann er dies nicht etwa durch einseitige Ausbil- 
dung der Geisteskräfte, mit. Vernachlässigung der körperlichen 
Fähigkeiten, oder umgekehrt; sondern dann erst nähert er sich 
der göttlichen Vollkommenheit, wenn er in völligem Gleichmass 
ßeele und Leib mit allen ihren Gaben zu freier Entfaltung und 
dadurch das ganze Individuum zu harmonischer Vollendung ge- 
langen lässt *). Dies ist in der That, das Problem , welches Pindar 
dem sittlichen Streben des Menschen stellt : der schwache, blinde, 
hinfällige Mensch ist gleichwohl den Göttern ähnlich und soll 
daher das göttliche Ideal möglichst realisiren und unablässig sein 
Leben hindurch ringen und streben, um seinen göttlichen Vor- 
bildern sich immer mehr anzunähern. So erklärt es sich, warum 
Pindar ein so ausserordentliches Gewicht auf das Streben (öpyrj) 
nach dem Guten legt und dasselbe, wie schon Bippart bemerkt 
hat 3 * ), als das Wesen der Tugend bezeichne * t 1 ), und warum er mehr- 
fach von einem unablässigen Ringen (fic/gt'ae&ai) nach Vervoll- 
kommnung spricht 5 * * ). 

Dass aber Pindar alles Ernstes in Uebereinstimmung mit der 
nationalen Erziehnng seiner Zeit der körperlichen Ausbildung 
gleiche Berechtigung wie der geistigen zugestanden wissen will, 
goht aus der schon oben erwähnten Verbindung üyaftol xai aotpol 
avdgi s 8 ) hervor, womit er in jeder Hinsicht tüchtige Männer be- 
zeichnen will; und zwar geht aotpoi auf dio geistigen Vorzüge, 
ttyu&oi auf die körperliche Tüchtigkeit, so dass es nicht etwa 
durch unser gut, sondern vielmehr durch tüchtig, tapfer, 
mannhaft gedeckt wird. Aus dieser Gleichberechtigung der gei- 
stigen und körperlichen Ausbildung orklärt sich aber, warum der 


1) Nem. VI, 1 — 5. Die Worte selbst sind schon oben (§. 16) citirt. 

— ?) Vgl. Dronkc, die rel. und sittl. Vorst, u. s. w. 8. 112. — 31 Piu- 

dar’s Leben 8. 58, Anm. 3. — 4) Isthm. 1, 41: el d’ agira xardxtirai 

itetcav igydv, | durpörfgov Sandra ij rf r.öl ndvoi s, I XtV vlv tiqöv- 

Tiaoiv ayavoga xdunov | pij qi&ortgaCot tptgtiv | yvwpaig. — 5) Ol. 6, 

15: ahl S’ «n <p’ agtraioi novo s Sandra rf fiagvara i n goe ügyov \ 

xivSvvco xf valvftpfvov. Nem. 5, 46: laigm d’ ou | ^«toiot pdgvaxai 

nigi näaa noXig. — 6) Ol. 9, 28: dyattol ds xai ooijiol xarä Sai'/rov’ 
ävSgtg | tylvorro . 
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Epinikiondichtor häufig, wenn er von Tugend und Tüchtigkeit 
spricht, vorherrschend an körperliche Leistungen in den Agonen 
denkt. Namentlich ist in dieser Hinsicht der Ausdruck a^ezä 
nicht misszu verstehen, der bei Pindar durchaus nicht wie im 
späteren attischen Sprachgebrauch in einseitig moralischem Sinne 
unserem Ausdrucke Tugend entsprechend zu fassen ist, sondern 
vielmehr jene energische, mannhafte Gesinnung bezeichnet, aus 
dor ruhmvolle und edle Thaten hervorgehen '). 

Dass übrigens Pindar gerade auf die Leistungen in den öffent- 
lichen Spielen so ausserordentlichos Gewicht legt, hängt auch noch 
damit zusammen , dass dieselben für den frommen Dichter neben 
der nationalen eine hohe religiöse Bedeutung haben’). Die Lei- 
stung des Agonisten ist nämlich nicht nur ein Act persönlicher 
Tüchtigkeit, sondern auch ein Act der Frömmigkeit; er kämpft 
zur Ehro des Gottes, welchem die Spiele geweiht sind, und jeder Auf- 
wand — sei es an Körperkraft oder Gewandtheit oder selbst Geld- 
mitteln — , welchen er den öffentlichen Spielen angodeilicn lässt, 
ist ein Gottesdienst, wobei man nicht vergessen darf, dass die 
Agonen, welche von den Heroen selbst gegründet waren, einen 
Theil des Göttercultus ausmachten und durch Gobetu, Opfer und 
sonstiges religiöses Ceromonicll erst ihre eigentliche Weibe erhiel- 
ten. So sehen wir denn, wie Pindar auch in seinen Ansichten 
von den öffentlichen Spielen und der ihnen gebührenden Geltung 
sich von den lautersten religiösen Motiven leiten lässt. 

II. Sünde nnd Schuld 3 ). 

§• 48. 

Es wurde oben gezeigt, dass als eigentliche Quelle aller Tu- 
gend und Sittlichkeit die aus dor evoeßeut entspringende aaxpQO- 
ovvrj zu befruchten sei, d. h. jene m asshaltige Gesinnung, welche 
sich nie überhebt, die Rechte der Götter und Mitmenschen be- 
scheiden anerkennt und stets die eigenen Begierden im Zaume 
hält. Don diametralen Gegensatz zu der aaxpQoavvri bildet nun 
die vßQtg, jene selbstische, übormüthige Gesinnung, welche allen 
persönlichen Gelüsten und Begiorden die Zügel schiessen lässt, 
trotzig Götter und Menschen verachtet und dadurch den Neid der 
Ersteren herausfordert. Es ist, wie schon Bippart bemerkt 


1) So Pyth. 3, 114: n 9’ ägezä xXiivutg äoidaig | igovia zeli&ti. 
01. 8, 5: pcyalav äfctav 9vfup Xaßfiv, und so öfter. Speeiefi von 
körperlicher Leistung stellt ägtzä z. 11. Pytli. 10, 23: xeQOlv rj *o- 
daiv ligezä ngazi'joctig. Ferner bedeutet cs den durch Tüchtigkeit cr- 
laugten Kuh in Ol. 7, 89: n vj ägizäv tvgövza. Auch bezeichnet es im 
Plural mehrfach tüchtige geistige und körperliche Eigenschaften, wie 
Isthm. 3, 4: Ziv, uiyalai 9’ agfzal &vazac'e (novzai | ix ai&t*. — 2) 
Vergl. Dronke, dio rel. und sittl. Vorst, des Aescli. u. s. w. 8. 112. 
113. — Bippart, Pindar’ s Leben S. 96. — 3) Vgl. 8 ch e rer, de üraeco- 
rum ütijt uotione et iudole. Doctordiss. Münster, H. Mitsdürffer. p.28 — 30. 
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hat ') , charakteristisch für die Natur dieser Gesinnung , wenn Fin- 
der denselben Ausdruck vßgig von der Geilheit und Unbündigkeit 
des Geschlechtstriebes der Esel *) und von der wüthigen Gier ge- 
früssiger Schlangen gebraucht. 3 ) Diese ungebundene Missachtung 
von Muss und Schranke, unter deren Einflüsse der Mensch ego- 
istischen Sinnes nur sich selbst und sein eigenes Interesse aner- 
kennt, finden wir beispielsweise bei’m Ixion, dor, als die Götter 
ihn ihres Umgangs würdigten, sein hohes Glück nicht zu ertragen 
vermochte und, von seinem Uebennutho verleitet, für Here in 
rasendem Wahnsinn erglühte 4 ).^ Aehnliches gilt von Tantalos: 
wenn die Götter je einen Sterblichen ehrten, so war 6r es; aber 
er konnte sich im Glücke nicht mässigen und zog sich durch 
seinen Uebermuth von Zeus schwere Ahndung zu 3 ). Hieher ge- 
hört auch der Frevel der Koronis, welche selbst nach ihrer Vcr- 
mühlung mit Apollon den Arkader Ischys in unkeuscher Liebe 
umfing*). In den bisherigen Beispielen war die vßgig gegen die 
Götter gerichtet; aber auch durch übermüthige Verletzung 
mcnchlicher Rechte begeht der Mensch einen strafbaren Ueber- 
griff, der in die Kategorie der vßgig gehört, wie z. B. Pelias, 
indem er dem Iason die ihm gebührende Herrschaft vorenthielt 7 ), 
und der Epeierkönig Augeas, der den Herakles um den bedun- 
genen Lohn betrog und dafür mit seinem Leben büssen musste 8 ). 
Mit Recht warnt daher der Dichter mehrfach vor der vßgig und 
ihren schweren Folgen. * Die Götter zu lästern ’, heisst es in der 
neunten olympischen Ode 9 ), 'ist verderbliche Weisheit, und un- 
gebührliche Prahlerei grünzt an Wahnsinn’. Und ferner sagt Pin- 
dar : ' Unerreichbare Gelüste zu hegen istThorheit ,# ) ; schon manchen 
Sterblichen hat eitles Selbstvertrauen in den Staub hinabgestttrzt "); 
wer hingegen im Glück und Reichthum seinen Uebermuth dämpft, 
ist der Lobpreisung würdig ’ ,J ). Charakteristisch für das Wesen 
der vßgig sind auch die ihr von Pindar beigelegten Epitheta 


1) Pindar’s Leben 8. 71. Aura. 1. — 2) Pyth, 10, 36: vßgtv ög&tctv 
Hvoiirilaiv. — 3) Nem. I, 50: vßQiv KvmdcUmv. — 4) Pytli. 2, 25: svftf- 
vtoai y ctg jeagä Kgovt'iuig | yXv*t>v Jlmv ßiozov, fiuxgoy oüy vnifiiivhv 
olßov, pttivofiirati tpguoiv \"Hgag er’ {gaaaaro, rnv Jiög evrctl loyorl 
7tolvyu&iis' «Hot viv vßgig tlg aveitav vxtgatparor \ mgatv. — 5) Ol. 
1 , 54: st ziv nvÖQct frvaxov OXvpnov axonol | txiuctGciv , rjv 

TttvxaXog ovto alXu y«p xazctniipcu | u tya* oXßov ov* tSirvdadi^* 
xoqio ä* sXsv | azav vnsQonXov , av oi natiiQ vns p | XQfßnat xoqzsqov 
ttvxcß Xiftov. — 6) Pyth. 3, 24: ia%t zoiavzav jisyaiav avazav | xaXXi- 
nsnXov X nua KoqcovlSos. iX&ovxog yciQ et tvda&rj t £ivov | XixxQOiaiv 
nn' vfpxa ötag. — 7) Pyth. 4, 111, wo die Worte vnfQipictXov dytpövoq 
vßQiv nnf den Uebermuth de» Pelina geben. — 8) 01. 10, 41, wo die 
Verblendung des Augeas mit dßovXt'a bezeichnet wird. — 9) 01. 9, 37: 
zo ys Xol S oQrjöcu freovg | aoqx'ct, xcti to xat^atrlhu netQtx xntgovf 

uctii’cuoiv vnoxQfxsi. — 10) Nem. 11, 48: tt7CQoatxza>v 8* tgwziov o£vxs- 
Qrti fiavu u. — 11) Nem. 11, 29: all« ßgorcov zov fthv xsvs 0 <pQ 0 vfg 
anyerij aya&wv tßaXov. — 12) Isthm. 3, 1: ff zig dväQtov svzv%rj- 
occig rj avv svdo^otg as&lpig | rj o&tvsi nXovzov xaziiH (pqctalv atctvfj 
xoqov , | dfciog evXoytaig dazöjv 
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xilctdtvvd ') um! Opaot'fiuftos 2 ), von denen jenes den ungezügelten 
Wortschwall , dieses die frechen und verwegenen Beden des vßgt- 
auxog treffend bezeichnet. 


§■ 49 . 

Vor Allem aber tritt uns jetzt die Frage entgegen: wie ent- 
steht denn nach pindarischer Vorstellung die Schuld und sittliche 
Verblendung im Menschen, und wie verhält sich die oben be- 
sprochene vßgtg zu der a ttj? So viel ich abzusehen vermag, ver- 
hält sich die Sache so. Der Mensch hat , wie wir oben 3 ) gesehen 
haben, das Recht der vollen, freien sittlichen Selbstbestimmung 
und besitzt daher das Vermögen, seinen ganzen geistigen Gehalt 
selbständig zum äusseren Ausdruck zu bringen oder, mit anderen 
Worten, aus sich selbst heraus seinen Charakter zu bilden. In 
engster Beziehung und Verknüpfung mit dieser Freiheit und Ur- 
sprünglichkeit des menschlichen Willens steht aber die Verant- 
wortlichkeit des Individuums ftir seinen sittlichen Wandel, daher 
der Mensch in demselben Momente , wo er die vßgtg in sich auf- 
koinmen lässt, der Strafe der Götter verfallt; denn diese sind, 
wie wir bei der Besprechung des cp&ovog &ccüv ebenfalls schon 
dargethan haben 4 ), die Hüter und Wächter der Sittlichkeit und 
dürfen keinerlei Missachtung des Sittengesetzes dulden. So bald 
demnach der Mensch vßgtg begeht, schlagen ihn die Götter mit 
Blindheit und Bethörung (äxtj) und versetzen ihn dadurch in einen 
Zustand, wo in Folge seiner Leidenschaft seine Begriffe sich ver- 
wirren 5 ), und er Gutes und Böses so wenig mehr zu unterscheiden 
vermag, dass er der Schuld verfällt. Diese Bethörung wird auch 
wohl als von einem feindlichen sinnverwirrenden Dämon aus- 
gehend gedacht, der den Menschen in Schuld verstrickt, wie es 
von der Koronis heisst, dass ein Dämon sie zur Untreue verlockt 
und in’s Verderben gestürzt habe®). Die Sache scheint also s6 
zu liegen, dass der Mensch die vßgtg frei aus sich heraus ent- 
wickelt, dann aber die Götter ihn mit Blindheit (ctTij) schlagen, 
in Folge deren er sündigt und Strafe verwirkt, so dass demnach 
die vßgtg als die Quelle der <?rij zu bezeichnen ist 7 ). So heisst 


1) Isthm. 4, 8: xcXadevväg vßgtog. Dazu Dissen: de strepitu 
verborum insolentium accipe. — 2) Ol. 13, 10: "Tßgtv, JCogov (tätiget 
&paov(tv&ov. — 3) 8. oben §. 8. — 4) 8. oben §. 41. — 5) Ol. 7, 30: 
cn di tpgtvmv zagaxal | nuginXay^av x«l aotpov. — 6) Pjth. 3, 34: 
dai(iav S’ ittgog | is xaxöv zgiipatg iSautiaeazo viv. Dazu Dissen : 
Mittum fatmn, infestus daemon, ad culpam qui illexerat, domnit eam, 
h. e. nefarin insailia feminae fnit etiam interitns causa, quo Diana eam 
multavit. Constat enim magnam caccitatem mentis et insaniam, qua 
homo in apertam perniciem ruit, veteribns a daemonis vi adversa deri- 
vari, qui mentem perturbaverit.’ Indess Hesse sich hier vielleicht Sal- 
gto v ixtgog auch als die dem Frevler feindliche G otthe i t fassen. — 
7) So auch Scherer a. a. 0. p. 29: Fons äzrjg inprimis nominatur 
vßgig. 
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es vom Ixion, die vßgig habe ihn in endlose Bethörung (avctxa) 
gestürzt 1 ), wo zugleich der Ausdruck avcha als Synonymum von 
«tjj zu beachten ist. Uebrigens bezeichnet inj nicht nur die Ver- 
blendung des Frevlers, sondern mitunter auch das aus dem 
Frevel entspringende Verderben, also die Strafe, wie es vom 
Heere der Argiver heisst, es sei gegen den Willen des Zeus und 
mit Verachtung der Aussprüche des Amphiaraos seinem offenen 
Verderben (o? tu) entgegengestürmt 1 ); und vom Tantalos lesen wir, 
er habe durch seinen Uebermuth furchtbare Strafe (axa) verwirkt, 
welche Zeus in Gestalt eines Steines über ihn verhängt habe 2 ). 
In sprachlicher Hinsicht ist ausserdem noch zu bemerken, dass 
neben vßgig bei Pindar auch noch der Ausdruck xdgoj vorkommt, 
der, wie das lateinische fastidiuin, die Bedeutungen Uebermuth 
und Ekel in sich vereinigt. Indess sind vßgig und xo^oj keines- 
wegs völlig synonym, wie schon daraus hervorgeht, dass Pindar 
die vßgig als Mutter des xdpoj bezeichnet, 3 * ), was nach Bip- 
part's richtiger Bemerkung nichts Anderes heisst, als dass aus 
der masslosen Befriedigung jeder Begierde Ueberdruss entsteht, 
den Pindar mehrfach als Quelle der Sünde bezeichnet. — Uebri- 
gens tritt die vßgig bei Pindar in verschiedenen Formen auf, wie 
schon die oben angeführten Beispiele lehren: bald äussert sie sich 
als hinterlistige Täuschung, wie sie Augeas gegen Herakles ver- 
übte 5 * ); bald als niedrige, gemeine Gesinnung, welche hohe und 
edle Gaben aus der Götter Händen nicht zu würdigen weiss und, 
die göttliche Majestät missachtend, das Niedrige und Nichtige vor- 
zieht, wie Koronis aus Liebe zu einem Sterblichen am Apollon 
Treubruch beging 8 ); bald wieder als frevlerisclicr Uebermuth, der die 
Wohlthaten der Götter missbraucht, wie Tantalos, welcher seinen 
sterblichen Genossen Nektar und Ambrosia brachte, um ihnen 
Unsterblichkeit zu verschaffen 7 ); endlich noch als verblendete 
Missachtung der Seher und der göttlichen Auspicien , durch welche 
die Argiver sich bei ihrer Expedition gegen Theben in’s Verder- 
ben stürzten 1 ’). 

Viele ernste Warnungen vor der vßgig und ihren Folgen fin- 


I) Pyth. 2, 28: all« nv vßgig elg* avarav v-nigarparov \ cogatv. — 

2) Nem. 9, 21: <paivog.evav ä’ dp’ ig Star aneväev ofiilog Ueo9ai . — 

3) 01. 1, 66: xoga ö' Iler | äxav vnegOKlov, Sv ot nuxr/g vntg | xge- 

fiaae xagxegov avxä 119 ov. — 4) 01. 13, 10: "Tßgiv, Äopov uaxiga 

&paav[iv&or. Aehnlich Hcrodot 8, 77 in einem Orakel: Kogov, Tßgiog 

viov. Bemerkenswerth ist es aber, wenn Solori gerade umgekehrt den 

xugog zum Vater der vßgig macht. Fr. 8 Hergk: xCxxti yäg xogog 

vßgiv, oxav nolig olßog txrjxai. Vgl. N agels back , nachhom. Thcol. 
8. 330. — 6) 01. 10, 34 ff. Bippart 8. 72 mit < Anm. 3. Scherer p. 
29. 30. — 6) Pyth. 3, 24 ff. — _ 7) 01. 1, 60: S&arSxcor oxixKipctig \ 
älixtaai avgnoxaig | vextag Sfißgoaiav 1 1 \ äwxev, otaiv Scp&irovg< 
ftrjxev. Die letzten Worte schreibe ich so mit Härtung, der mit 
Recht den Gedanken fordert, dass Tant. die Götter dadurch beleidigte, 
dass er den Menschen Nektar und Ambrosia brachte, und also ähnlich 
frevelte wie Prometheus und Asklepios. — 8) Nem. 9, 18 ff. 
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den sich bei P. , wohin u. a. folgende gehören: 'Schon manchen 
Hoffärtigen beugte die Gottheit 1 ); frevlerische Gewalt stürzt zu- 
letzt don Uebermüthigen 7 ); wer gleich Tantalos frevelnd den Göt- 
tern zn entgehen hofft , irrt sich ’ :l ) ; ja der Einzelne stürzt oft wie 
Koronis durch seine Schuld Viele mit sieh ins Verderben, gleich- 
wie die Flamme, aus einem einzigen Funken anwachsend, sich 
auf das Gebirge stürzt und ganze Waldungen vernichtet 4 ). Doch 
indem ich von der Bestrafung der vßgig rede, berühre ich schon 
den Inhalt des folgenden Abschnitts, der von der vergeltenden 
göttlichen Gerechtigkeit handelt, und zu welchem ich hiermit 
übergehe. 

III. Die vergeltende göttliche Gerechtigkeit. — Das Leben nach 

dem Tode. 

§. 50 . 

Auf die im Vorhergehenden angestellte Untersuchung über 
die pindarischen Begriffe der Tugend und Sünde folgt jetzt 
in natürlichem Anschluss eine Betrachtung der Ansichten PindaFs 
von der Unsterblichkeit und dem Leben nach dem Tode, 
insofern im jenseitigen Dasein dem Menschen die Vergeltung für 
seinen irdischen Wandel zu Theil wird. Als passendster Aus- 
gangspunkt für die folgende Auseinandersetzung bietet sich die 
Idee der göttlichen Gerechtigkeit dar. 

In der That spricht Pindar diese Idee ausdrücklich aus 1 ). 
'Die Gottheit,’ lesen wir in der achten olympischen Ode, 'er- 
hört die Gebete der Menschen um ihrer Frömmigkeit willen 6 )’. 
Und ferner sagt Pindar: ' Bhadamanthys ist glücklich, weil er 
untadligen Sinnes war und sich nicht an Betrug und Ränken er- 
freute 7 ); länger blüht das Glück den Gottesfürchtigen ; denen 
aber , die von Gemüth gottlos sind , bleibt es nicht das ganze 
Leben hindurch treu’ 9 ). Auch den Reichthum segnen die Götter 
nur, wenn er einem Gerechten zu Theil wird. 'Allgewaltig,’ lau- 
tet der Eingang der fünften pytliischen Ode, ' ist der Reichthum, 
wenn ein Mann von unbefleckter Tugend ihn durch des Geschickes 
Gunst heimfuhrt. ’ 9 ) Und in der siebenten isthmischen Ode heisst 


1) Pyth. 2, 51: (frfög) vxlnrpgovav uv’ foapxpt ßgotäv. — 2) Pytb. 
8, 15: ßia dl xul fuyälavxov Hoqialiv Iv yg — 3) Ol. 1, 64: f l 
di üfdv civrjp r«e {Xnexai u XcrUtps* tgSav, äuugrtxvH. — 4)_ P^th. 
8, 35: xal yaxovtav | nroAAoi {ixavgov, a/iä 8' {(p&agtv ‘ aoAAdv ögti 
xrig t v6g | cnigfiaxog ivftogov äiaxaatr vlav. — 5) Vgl. zum Fol- 
genden: Dronke, die rel. u. sittl. Vorst, des Aescli. u. Sopli. S. 107 
unten. 108. Bippart, Pindar’s Leben 8. 37. unt. — 8) Ol. 8, 8: öis- 
roi di Ufos jag iv tvecßiag iiv8gäv Uxaig. — 7) Pyth. 2, 73: 6 dl Pot 
8dfiar9vt ft’ nixgaytv., oxt (pgevcöv | EXctji xagnöv duwurjzov , otid’ 
äncixaiai fhtpöv xignexcu fvdoütv. — 8) Istlim. 3, _5: Joifi dl udaeav 
olßog omfcofit vtov . nlayiats dl (pgivtaatv | ovy Ofl<ü{ ndvxa igovor 
ünAAw*' öuiltt — 9) Pyth. 5, 1 : d 3rAonro$ ft »pttötff rtje, | or«r rt£ ctgf r« 
xtxpitu trov xaftttQu J ßgorrjemg ctvrjg ltoxfiov nagaSovtog avtov avdyij. 
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es, zunächst mit Beziehung auf die, welche den Heldentod für 
das Vaterland sterben: 'Ehre winkt den Wackeren und Guten ’*). 
Die, welche der Eidestreue sich befleissigen, sind die Lieblinge 
der Götter 2 * ); die Götter sind denen treu, die sie einmal als ge- 
recht erkannt haben 8 ); wer seine Seele ganz frei von Sünde er- 
hält, wandelt den Pfad des Zeus zur Burg des Kronos 4 * ). — Die 
Sünder hingegen erdulden grausige Qual 6 ); Frevel, die hier auf 
der Oberwelt begangen sind, richtet Einer unter der Erde, mit 
unwiederruflicher Strenge das Urtbeil verkündend 6 ). An andern 
Stellen ist es die rächende Nemesis, der Pindar den schuldigen 
Frevler verfallen lässt. Sie ist, wie Bippart sieh ausdrückt 7 ), 
die Personiflcation des göttlichen Unwillens über die Sünden der 
Menschen und der daraus hervorgehenden Nothwendigkeit der 
Strafe; unerbittlich verfolgt sie den Schuldigen, daher Pindar ihr 
das Epitheton turipdixog beilegt, und die Hyperboreer werden von 
dem Dichter glücklich gepriesen, weil sie wegen ihres gerechten 
Wandels dem Bereiche der Nemesis entronnen sind 8 ). Ein war- 
nendes Beispiel, wie die Götter die menschliche ojSpij bestrafen, 
bietet Tantalos. 'Wenn die Herrscher des Olymps ,’ singt Pindar 
in der ersten olympischen Ode, 'je einen Sterblichen ehrten, so 
war es Tantalos; aber er vermochte sein hohes Glück nicht zu 
'ertragen und verfiel ftlr seinen Uebermuth unmiissiger Strafe, welche 
der Vater Zeus in Gestalt eines Felsblocks über ihn verhängte, 
den er stets vergeblich vom Haupte zu wälzen sich abmüht. ’*) 
Bald wieder ist es die Erinnys, welche den Frevler verfolgt, 
wie bei’m Oedipus, den ein dunkles Vcrhängniss (daher 
ftöpifto; oio j 1 °) ) zum Vatermorde treibt, welchen die Erinnys da- 
durch rächt, dass sie die Söhne des Oedipus zum Wechselmorde 
anstachelt"). 


§. 51 . 


Diesen Ansichten von der vergeltenden Gerechtigkeit der Göt- 
ter entsprechen nun auch die pindarischen Vorstellungen von dem 


1) Istlim. 7, 26: riji« d’ dya&olaiv dvxixiixai. — 2) 01.2, 65: ti- 
piotg #twv , oftins tiouQov tvogxt'ais. Vgl. Nügclsbach, hom. Theo). 8. 
246. — 8)Neni. 10, 64: xal udv tttäv ntaxöv yivog. — 4) 01. 2, 68: 
oooi 6’ exöXpaaav — — dnö nd/inav däixcov £%nv | tpvxav, IxttXav 

zfiöf ddov nctgd Kgövov tvgaiv. — 5) 01, 2, 67: toi o’ ( angoaogazov 
öxiiovti novov. — 6) 01. 2, 58: tö 8‘ Iv xäti dtög dgxä | uXixga 
xtmi yü<s ctixdjfi Tif I Xiyov (pguoctis üvdyta. — ’l) Pindar s 

Leben 8. 38, Anm. 2. — 8) Pyth. 10, 42: növav dt xal pa rav äifp| 
olxioLOi (näml. of 'TntgBogtoi) tpvyovxtg 1 in iq 8 ixov N$ pteiv. 

— 9) 01. 1, 66: xogtp d' tXtv ( TdvxaXog ) örnv intgonXov , Sv of na- 

xi]g vncg | xgtpaae xagxtgiv avxm X/tfor , | rdv alei ptvoiv&v xtwuXäg 

ßaXtiv tyipgoavya s ciXäxai. — 10) t 01. 2, 38. — - 11) 01. 2, 41: iSoiaa 

8‘ d£fi’ ’Egivvvg | fnMpvt of eiv dXXaXatpavla yivog ugrjinv. lieber dio 
pindarische Auffassung der Ocdipnssage, bei der freilich Manches un- 

klar bleibt, s. Sch neide win , Einl. zum Oed. Tyr. 8. 23.24 (1. Anfl.) 


Digitized by Google 



96 


Viertes Capitel. 


Loben nach dem Tode. Fragen wir zunächst, auf wolcher Basis 
Pindar’s Unsterblichkeitsglaube fusse, so lautet die Antwort: auf 
der Ueberzeugung, dass dem Menschen ein Göttliches und Ewiges 
innewohnt. ') Dies erhellt- deutlich aus folgendem Fragmente eines 
Threnos: 'Zwar verfällt der Leib dem übermächtigen Tode; aber 
die Gestalt (fidwlov) des Daseins, lebt fort, weil sie allein den 
Göttern entstammt; so lange die Glieder des Körpers tliätig sind, 
schlummert sie; schläft aber der Körper, so zeigt sie oft im Traume 
die nahende Entscheidung freudiger und schlimmer Dinge ! ) 
Wenn ich die Stelle recht verstehe, so ist Pindar’s Meinung fol- 
gende. Die Seele ist himmlischen Ursprungs und wuyle von den 
Göttern zur Erde hinabgesandt, wo sie sich mit dem aus irdischem 
Stoffe gebildeten und daher den Todeskeim in sich tragenden 
Körper vereinigte. Der Körper ist also als Materie vergänglich; 
hingegen die des Stoffes entbundene, gleichsam verklärte Gestalt 
des Menschen lebt nach dem Tode des Körpers unvergänglich 
fort. Dieses Göttliche wird, so lange es an die körperliche Ma 
schine gekettet ist, an seiner freien Entfaltung gehindert und tritt 
vor dem animalischen Lcbcnsprocesse in den Hintergrund. So 
lange daher der Körper wacht und seine Glieder thätig sind, 
scheint das Göttliche zu schlummern ; wenn aber der Körper schläft, 
dann regt sich die göttliche Natur im Menschen und verkündet 
oft in prophetischen Träumen kommende Dinge. 

Eiuen vortrefflichen Commcntar zu dem obigen pindarischen 
Fragmente bietet eine Strophe aus Schillers lyrisch-didaktischem 
Gedichte ' das Ideal und das Leben ’, welche Pindar s Gedanken 
in so überraschender Weise treffend wiedergiebt, dass man glau- 
ben sollte, Schiller habe die pindarischen Worte vor Augen ge- 
habt. Ich kann mich daher nicht enthalten, die fragliche Strophe 
hieherzusetzen , obwohl sie bereits von Dronke angezogen ist. 
Sie lautet: 

Nur der Körper eignet jenen Mächten, 

Die das dunk’le Schicksal flechten; 

Aber frei von jeder Zeitgewalt, 

Die Gespielin seliger Naturen, 

Wandelt oben in des Lichtes Fluren, 

Göttlich unter Göttern, die Gestalt. 

Wollt ihr hoch auf ihren Flügeln schweben, 

Werft die Angst des Irdischen von euch! 

Fliehet aus dem engen, dumpfen Leben 
In des Ideales Reich! 


I) Vgl. Dronke, die rel. und sittl. Vorst, etc. 8. 110 ; — 2) Fr. 108: 
aäaa plv ndvxuv inczctt &avc itto nfQia&tvfi, | Jam» d’ ftt Dürften 
atävot (ttoilov tu yäg ivtt u ovov | ja &[äv tväei dl nguGaorraiv 
pfAfcov, ätäg iväovziaatv iv xoV.oCg övitgtug | itixvvai rtgxvwv l<ptg- 
noicav tf «giaiv. Vgl. Nägelsbach (nachhom. Theol. 8. 405), 

der darauf aufmerksam macht, dass in dieser Stelle die Seele ganz 
nach orphischer Weise als etwas dem Leibe ursprünglich Fremdes, in 
ihn Hincingckommenes, nicht mit ihm Znsammenwirkendes betrachtet 
werde, wcsshalb sie denn auch im Tode sich von ihm trenne. 
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Schiller stellt hier die materielle , sinnliche Welt dem Reiche 
der Gestalten (Formen, Ideen) entgegen, in welchem allein die 
wahre Schönheit zu finden ist '). Hier im realen Leben ist das 
Schöne getrllbt durch den Beisatz des Materiellen , Irdischen ; die 
eigentliche Heimath des Schönen, das Reich der idealen Schön- 
heit ist droben der Olymp, wo die von den Fesseln der Materie 
befreiten 'Gestalten’ göttlich unter Göttern wandeln 1 2 ). Aller- 
dings schreibt der deutsche Dichter die obigen Worte von einem 
etwas anderen Standpunkte aus, als der griechische Dichter des 
Thronos die seiuigen. Schiller als ästhetischer Didaktiker fasst 
den Olymp als Sitz der idealen Schönheit; Pindar hingegen spricht 
als Threnetiker vom religiösen Standpunkt aus und betrachtet den 
Olymp als den Aufenthaltsort der frommen Seelen noch dem Tode. 
Das Gemeinsame dor Schiller’ sehen Strophe und des pindurisehen 
Fragments liegt aber in dem Gegensätze zwischen der Beschränkt- 
heit der irdischen Welt, wo das Göttliche unter den Banden des 
sterblichen Körpers seufzt, und der Herrlichkeit des olympischen 
Daseins, wo jene Bande gefallen sind, und das rein Geistige, 
Göttliche zur freien, ungehinderten Entfaltung gelangt. 

Für unseren Zweck hat das pindarische Fragment jedenfalls 
die Bedeutung, dass Pindar’s Ueberzeugung von einem Göttlichen 
•und Ewigen, welches im Menschen schlummert, unzweifelhaft 
aus demselben, hervorgeht. 


§. 52 . 

Wenden wir uns jetzt zur Betrachtung der pindarischen Vor- 
stellungen vom Leben nach dem Tode. Von vorn herein ist hier 
festzuhalten, dass Pindar diese seine Lehre mit orphisch-pytha- 
goreisehen Ingredienzien versetzt hat, indem er die aus Aegypten 
stammende Lehre von der Metempsy chose oder Seelenwan- 
derung adoptirte. Die darauf bezügliche Hauptstelle findet sich 
in der zweiten olympischen Ode. Sie lautet: 'Diejenigen, welche 
dreimal hier und dort ihre Seele frei von Sünde zu erhalten ver- 
mochten , wandeln den Pfad des Zeus zur Burg des Kronos ’ 3 ). 
Pindar hat hier, wie schon Nägelsbach bemerkt hat 4 ), drei 
Elemente verschmolzen, und zwar ein homerisches, orphisches 
und eleusinisehes : die Metempsychose und Palingenosie ist orphisch, 


1) Vgl. K. Hoffmeister, Schiller’« Leben, Geistescutwicklung und 
Werke: 3. Theil. S. 138. — 2) Die sehiller’sche Gestalt erinnert zu- 
gleich lebhaft an ilen Begriff der Idee ( tlilog ), wie ihn Platon in der 
Idcenlehre aufstellt; sie ist die von der Materie gleichsam abgelöste 
ideelle Form, aus deren Mischung mit dem Substrat der Materie die 
Erscheinungen der sichtbaren Welt hervorgehen. — 3) Ol. 2, 68: ooot 

S' iroXfiaoav Iot plj | {xazfQm&i uiivctvies ätto nüfinav adixtov fytt» | 

1 /iB^at-, hulav zltög oSov nagä Kfövov tvgaiv. Vgl. Dronkea. a. O. 
8. 110. 111. Nägelsbach, nachhom. Theo). S. 325. — 4) Nachhom. 
Theol. S. 406. 413; wo Nägelsbach zugleich bemerkt, dass diu Tra- 
giker von dem Tröste einer seligen Unsterblichkeit gänzlich schweigen. 

Bccuholz, (lie aittl. Weltanschauung etc. 7 
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die Seligkeit der Frommen elcusinisc-h, während die Insel der 
Seligen auf homerische Vorstellungen zurückgeht. Ohne Zweifel 
verband Pindar mit dieser Verschmelzung die Absicht, seinem 
Volke eine Unsterblichkeitslehre zu schaffen, welche sich möglichst 
an die volksthümlich homerischen Vorstellungen anlehnte, durch 
den Zusatz orphisch- pythagoreischer und eleusinischer Elemente 
aber veredelt und in sittlicher Beziehung wirksamer gemacht 
würde. — Der unzweifelhafte Sinn jener Stelle ist aber der, dass 
die aus dem Körper abgeschiedene Seele zum Hatles hinabsteigt 
und hier von Rhadamanthys gerichtet wird; im zehnten Jahre 
kehrt sie sodann durch Palingenesie in einen sterblichen Körper 
und in das irdische Leben zurück, um abermals in den Hades 
hinabzusteigen. Hat sie auf diese Weise dreimal die irdische 
Laufbahn durchmessen und sich dreimal in ihrer Doppelheimatb 
(Lttm'praOt, auf der Erde und im Hades) sündlos gehalten, so 
gelangt sie endlich zur Burg des Kronos, d. h. zur Behausung der 
Seligen, deren Herr und König Kronos ist, wie schon bei Hesiod '). 
— Wir sehen also nach Pindar die Seele in einem Kreisläufe be- 
griffen, indem sie dreimal die Stadien des Lebens und des Todes 
durchläuft und eine dreimalige Prüfung besteht ; ähnlich, wie bei 
Platon im Phädros 3 ) die Seelen, wenn sie ihr erstes Leben 
durchlaufen hoben, entweder im Hades Lftuterung3strafen nach* 
Art des Fegefeuers erdulden oder an einen himmlischen Ort ge- 
langen, darauf aber zum zweiten Male in’s Leben eintreten und 
erst nach zehntausend Jahren befiedert in ihre Heimath zurück- 
kehren, mit Ausnahme der philosophischen Seele, welche schon 
im dritten Jahrtausend, wenn sie dreimal nach oinander dasselbe 
Leben gewählt hat, ihre volle Befiederung erlangt und in die Hö- 
hen des Himmels aufsteigt, um die ewigen Urbilder des Göttlichen 
zu schauen. — Hieher gehört auch noch das folgende pindarische Frag- 
ment: 'Die Seelen derer, von welchen Persephone Sühnung für alte 
Schuld empfangen hat, entlässt sie im neunten Jahre wieder hinauf 
zum Sonnenlicht; aus diesen gehen wackere Könige und kraftgcwal- 
tige, hochweise Männer hervor, und von der Nachwelt werden sie als 
göttliche Heroen gepriesen.’ 3 ) Man sieht, dass Pindar hier nur 
an zwei, nicht an drei Seelenwanderungen denkt. Uebrigens liegt 
dieser ganzen Vorstellung wohl die Idee der göttlichen Gnade und 
Langmuth zum Grunde, welche nicht will, dass der Sünder rettungs- 
los verderbe, sondern ihn nach überstandener Läuterung einen 
neuen Wandel beginnen lässt und ihm dadurch den Weg zum 
Lande der Seligen bahnen hilft. 4 ) 

- v 

1) Opera et dies^ 168 Götti.: lg nfiQaxa yctfrjg, I xrjXov ait’ d&avcc- 
tcov tolgiv Koovog tußuaiktvFi. Vgl. Nügelsbach, nachliom. Theol. 
8. 108. — 2) l’lmedr. p. 248 B. *249. — 3) Kr. 110: oftl S f <J>fp<jfqpoVa 
noivdv nctXaiov nlv&sog | lg rov vn tq&sv aXiov xfi'vmv Ivuxm 

IxeC | avdidot ipvxag tvckXlv , | Ix xdv ßaoiXijSg ayavoi xcri G&lvfi xpat - 
vvol COtpla x s uiyiaxoi [ uvÖQfg av£ov x* ‘ lg dh xov Xoinöv xqqvov ijQ(ä(g 
dyvoi itQog dvd’Qwnwif xaXsvvxat. — 4) Vgl. liippart a. a. O. S. 38. 
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§. - r >3. 

Wir gclien zu Pindar's Vorstellungen von der Belohnung der 
Guten und der Bestrafung der Bösen Uber. Was zun liehst die 
letztere betrifft, so malt der Dichter das Loos der Verdammten 
mit den schwärzesten Farben aus. 'Die Sünder heisst es in 
einer schon oben angezogenen Stelle 1 ), 'erdulden grausige Qual’. 
Und weiter lautet das Bruchstück eines Threnos : ' Die Seelen der 
Verruchten und Gottlosen fahren auf jiih abstürzendem Pfade in 
den Schlund des Erebos hinab, wo die trüg schleichenden Ströme 
der finsteren Nacht verpestenden Qualm aushauchen’. 3 ) 'Die See- 
len der Verdammten’, heisst es in einem andern Fragmente der 
Thronen, 'umschweben unterhalb des Himmels die Erde unter 
tödtlicher Qual und in den unentrinnbaren Banden des Jammers’. 3 ) 
Mit den glänzendsten Farben hingegen schildert der Dichter den Auf- 
enthaltsort der Seligen und die Wonne ihres Daseins. 'Den Se- 
ligen’, singt er, 'leuchtet dort unten die Sonne in ihrer Pracht, 
wenn hier oben uns Nacht umfangt; auf der Flur , welche die 
Stadt der Seligen umgiebt, blühen purpurne Bosen, und schattige 
Weihrauchbäume prangen dort mit goldenen Früchten; weithin 
dehnt sich ein blumenduftendes Gefilde aus, welches mit Frucbt- 
biiumen und Blüt.henhainen bedeckt ist, und wo wellenlosc Flüsse 
mit glattem Wasserspiegel die Landschaft dureligleitcn’. 1 ) Auch 
über das Thun und Treiben der Seligen giebt uns die folgende 
Stfophc desselben Fragmente Auskunft. 'Einige’, heisst es, 'er- 
götzen sich am Tummeln der Rosse und an Itingfibungen, Andere 
am Brettspiel und Leierklang; im Ueberfluss lachen ihnen die 
herrlichsten Güter entgegen, und liebliche Düfte durchströraen 
die Luft, weil auf den Altären der Götter stets mannigfaches 
Räucherwerk sich vermischt mit der weithin leuchtenden Flamme’ 5 ). 
Während Pindar hier, wie man sieht, den Aufenthalteort der Se- 
ligen in den Hades verlegt, versetzt er ihn in einem andern Frag- 
mente der Thronen nach dem Olymp, indem er sagt: 'Die Seelen 


X) Ol. 2, 67: toi 8' angoaogaiov oxytoxri növov. — 2) Fr. 107 B. 
Flut, de occulto viv. c. 7: 17 dl rglt rj xäv civoota g ßlßKoxöuov xal 
nagavo^ttov 686$ toriv elg tgtßög xe xal ßäga&gnv töftoica xag rftuyas, 
fvttfc iov an tigov fjftiyonoi 0x0 tov | 8voq>tgäg 

vvxiös n ox a fio 1. — 3) Fr. 109: rp«ial 8 äatßitov vnovgdvioi | y ata 
naxävxat (v ähytai tpovloig | vnö £evyi.aig ätpiixtotg xaxröv. — 4) Fr. 
106: xoioi 1.6 an n filv fitvog ätXi'ov xav Iv9d8t vvxxa xaxco, | tpoin- 
xo gaSoig 8’ tvl leiutavtaai ngodexiov aütäiv ! x«l Xißavcg axtagov xal 
Xgvaioig xagnoeg ßtßgt&og' [ne8iov fff 8ev8ffm> otpiv | all v tvxctgnaiv 
xod av&r^gdöv oxtagcöv r’ avantnxaxai TfOa log av&tftoiaiv , | xav xoig 
nntapot xivtg axXvaxol re xal i Xeioi ffid yäv ßtiovaiv}. Die einge- 
klammerten Worte habe ich nach Hartung cingefügt, der sie nach 
Flntarch de oec. viv. c. 7 metrisch geformt hat. — 6) Fr. 106, v. 4 ff.: 
xal rol filv innnig yvfivaaioig te, toi 8t ntaanig, j toi 81 qmgplyytaai 
xignovxai, naga 8t oipiai v tvav&r/g anag xt&aXev öXßog" | o’ffpd 8' 
Igaxov xarä yt ögov xiSvaraL | alti Otia 11 1 yvvvxtav nngi xi/Xfcpavet' 
navxoia &twv ^irl ßauoig. Vgl. Nügclsbach, uachhom. Thcol. S. 406. 

7 * 
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der Seligen wohnen im Himmel und besingen dort den erhabenen, 
seligen Gott in Hymnen ’. ') Diese von der obigen abweichende 
Vorstellung ist wohl nur als eine poetische Lieenz aufzufassen, 
über die man mit dem Dichter, qui nil molitur inepte, nicht 
rechten darf. Neben der traditionellen Mythe, welche den Wohn- 
ort der Seligen in den Hades verlegt , tauchte allmählich jene an- 
dere, von den Philosophen ausgehende Vorstellung auf, nach wel- 
cher sie im Himmel in der Gemeinschaft der Götter leben, und 
die auch von den Dichtem, wie hier von Pindar, adoptirt wurde. 
Dissen läugnet freilich die Möglichkeit, dass ein lyrischer Dichter 
zu Pindar's Zeit eine solche Vorstellung habe aufnehmen können, 
und äussert sogar Zweifel an der Aeehtheit des betreffenden Frag- 
ments, indem er sagt 2 ): 'Vehementer dubito locuin, ut legitur, 
a Pindaro profectum. Non est Pindaricum in coelo vivere piorurn 
animas, quod philosophus isto tempore dicere potuit, poeta lyricus 
qualis Pindarus non potuit, qui Orcum et Elysium laudat, neque 
alias sedes piorurn agnoscit quam has mythicas universo populo 
creditas; apud philosopbos autem Pythagoreos, Platonem, alios 
finita migratione in sideribus babitant animae. Postea res etiam 
in poesin illata. ’ Ich theile die obigen Bedenken Dissen's rück- 
sichtlich der Aeehtheit des Fragments nicht und nehme keinen 
Anstand, cs für pindariseh zu halten, wobei ich den Leser an 
die oben 3 ) besprochene, nahe an die platonische Lehre im Phä- 
dros streifende pindariselie Idee der Metempsychose erinnere, von 
der auch der ursprüngliche Volksglaube nichts wusste, und welche 
der Dichter aus mystisch-philosophischen Doctrinen zu adoptiren 
für gut befand. Ich wenigstens gestehe nicht zu begreifen, warum 
ein Dichter, der die entlegene und von aller Tradition abwei* 
chende Idee der Seelenwanderung adoptirt hat, nicht auch die 
viel näher liegende und ebenfalls von den Philosophen gebotene 
Vorstellung von einem Aufenthalt der Seelen bei den Göttern, in 
deren Gemeinschaft doch nach der traditionellen Mythe auch die 
apotheosirten Heroen lebten, zu der seinigen machen konnte, zu- 
mal wenn poetische Intentionen, welcho wir jetzt nicht mehr ab- 
zusehen vermögen, es ihm geboten. 

Am glänzendsten endlich malt Pindar die Glückseligkeit der 
Frommen in seiner hochpoetischen Schilderung des El y sions 
oder der seligen Inseln aus, welche zum Schluss dieses Ab- 
schnitts hier ihre Stelle finden möge. Sie lautet 4 ) : ' Den Frommen 


1) Fr. 109, v. (yvzul) 6’ inovgtiviot vaiotaat j gol- 

xaig gdnagct f ityuv ütliovz’ iv vgvo t{. — 2) Pindari carminn. Sect. II. 
p. 661. — 3) 8. §. 62. — 4) Oj. 2, 61: frai; 61 vvxxtoatv alti , | tauig 
ägigatg altov fjovrfc, änoviozegov \ iaiol Simov tat ßiozov, 0 » 
X&ot'U zageioe ovtfg iv jrpds üxiiä | ovdi novztov vdtog | xeiväv nagä 
ajatzuv chla nagä u tv ttittoig | 9lüy, oinvtg zvogxiais, 

äiaxgvv vigovzat\aCäna. — offoi o izolgaaav iazglg \ IxazigtB&i uii- 
vavztg an 6 nägnav äSt'r.cov izitv I tyvrdv , izttlav^ Jtäg oäor nagä 
Kgovov zvgatv" iv&a gavtügaiv | väaog latt&ai’tdeg J avgai ntgmvioioiv ’ 
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leuchtet bei Tage und hei Nacht das Sonnenlicht, und sie ge- 
messen stets ein müheloses Dasein; nicht durchfurchen sie bei so 
harmlosem Leben das Erdreich noch die Fluthen des Meeres, son- 
dern bei den Lieblingen der Götter, welche an tugendhaftem 
Wandel sich erfreuten, verrinnen thränenlos ihre Tage. — Wer 
es dreimal vermocht hat, hier und dort die Seele sündlos zu er- 
hüben, der wandelt den Pfad des Zeus zur 'Kronosburg , zur Insel 
der Seligen, wo die Lüfte des Meeres ihn umsäuseln, und wo am 
Lande an prangenden Bäumen und im Gewässer, das sie nährt, 
duftige Goldblumen erglühen, aus welchen die Seligen sich Kränze 
liechten , mit denen sie Häupter und Arme umwinden Das ist 
die selige Wonne des Elysions , welche nach der Verheissung un- 
seres frommen Dichters dereinst der Frommen und Gerechten harrt ! 


av&tfia dl xgvoov , . j rü lilv rtpeo&fv ln' ayltccöv StvSplcor, 

vdag S ' ctllct rplpßft. | oguoioi z(öv xfpag ctvnnllxovzi xa\ ez tqiavotg. 
Vgl. Preller, griecli. Mvthol. I, 508. — O. M U 1 1 e r , Gejch. der priech. 
Lit. I, 415. — Näge Isbacli, nachhom. Tlieol. S. 406. 
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Fünftes Capitel. 

Praktische Tugendlehre. 

§• 51 . 

Nachdem im vorhergehenden Capitel die Begriffe der T u - 
gend und S linde im Allgemeinen ihre Erklärung gefunden ha- 
ben, gehen wir jetzt zu einer schliesslichen Betrachtung der ein- 
zelnen Pflichten Uber, welche dem Menschen in seinen' besonderu 
Verhältnissen theils nach aussen hin, theils seinem eigenen Selbst 
gegenüber obliegen, und deren praktische Uebung die pinda- 
rische Ethik fordert. Biese Pflichten lassen sieh passend in vier 
Classcn bringen und zwar : 

I. Pflichten des Menschen gegen die Götter. 

II. Pflichten des Bürgers gegen das Vaterland. 

III. Pflichten des Menschen gegen den Mitmenschen. 

IV. Pflichten des Menschen gegen sich selbst. 

Da die Pflichten gegen die Götter schon oben ') zur Be- 
sprechung gekommen sind, so gehen wir sofort zu den Pflichten 
des Bürgers gegen das Vaterland über, von denen freilich 
auch schon oben*) Manches berührt, ist, was hier nur einer kur- 
zen Recapitulation bedarf. I)a, wie gezeigt wurde, innerer Frie- 
den eine wesentliche Bedingung der staatlichen und bürgerlichen 
Wohlfahrt ist, so soll joder Bürger die Ruhe im Staate zu be- 
fördern suchen und Hader und Streit aus seinem Herzen verban- 
nen 1 * 3 ). In Zeiten der Noth, wo der Krieg über das Vaterland 
hereinbricht, stirbt der wackere Bürger freudig den Opfertod für 
dasselbe 4 ), woraus ihm die höchste Ehre erwächst 5 * ). Daher frommt 
es der Jugend, sich in gefahrvollem Kampfe mit rühmlichem Muthe 
zu waffnen li ), da muthige Begeisterung und umsichtige Besonnen- 
heit schon Manchen erretteten 7 * ), während Feigheit entehrt, so dass 
der Besiegte beschämt und kleinluut, einherschreitet und seinen 


1) 8. §. 44 f. — 2)^ 8. §. 30. — 3) Fr. 86: tö uoivov ztg aozwv iv 

tvSta zi&zig | (gewaadza) ptynldvogog Aovxiag to qiKidgöv <paog | ezd- 

aiv dnö ngantfiog Inixozov avehdv. — 4) Fr. 56: xlvtt’, ’A lala Ho 

Is’uoe {tiiyofTfj, | ly%i<av ngooifuov, a ftvzztti | dvdefg (öirip noltog) 

znv [gc9vzov üdvazov Vergl. oben §. 30. — 5) Istlim. 7, 26: ri/iä 

dyn&nC<Hv avztxHzcu xtf. — 6) Pyth. 2, 63: Vfözati filv dprjyfl &gd- 

ooc | ittviiv TtoUfimv. — 7) Fr. 216: zöl/ia z s piv £autvrjg xai avvcaig 

rrgoaxozzog | fadmafv. 
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Freunden nicht unter die Augen zu treten wagt'). Keine Schande 
aber ist grösser als die, vom feindlichen Speere in den Rüeken 
getroffen zu werden, daher Zeus, um den vom Periklymenos hart 
bedrängten Amphiaraos vor dieser Schande zu schützen, die Erde 
spaltet und ihn mit seinem Gespann von der Tiefe verschlingen 
lässt 1 2 ). 

Dass uuch sonst der Bürger sich und seine Habe den Inter- 
essen des Vaterlandes opfern und namentlich durch seinen Reich- 
thum dasselbe verherrlichen muss, indem er ihn auf öffentliche 
Spiele verwendet, haben wir schon oben gesehen 3 ). 

§. 5Ö. 

Wir gehen zu den Pflichten des Menschen gegen seine 
Mitmenschen über. Dahin gehört vor Allem die Pflicht der 
Dankbarkeit für erwiesene Wohlthaten, welche dem Menschen 
um so mehr eingeschärft werden muss, weil er von Natur geneigt 
ist, empfangene Wohlthaten bald zu vergessen. 'Die alte Wohl- 
that schläft.’, heisst es in der siebenten isthmischen Odo; 'denn 
uncingedenk sind die Sterblichen dessen, was nicht durch die Blüthe 
der Dichtkunst verherrlicht wird’ 4 ). Der Dichter, welcher im 
Vorhergehenden die Glanzpunkte und Grossthaten der thebanisehen 
Vorzeit aufgezählt hat, meint hier zunächst allerdings den Undank 
der Epigonen, den wieder gut zu machen ihm als ein officium 
poetarum erscheint; indem er aber den Gedanken als allgemeine 
Sentenz hinstellt, bezeichnet er zugleich die Undankbarkeit als eine 
dem Menschen angeborne Charakterneigung. Als abschreckendes 
Beispiel des Undankes aber wird Txion hingestellt, der, als er, ge- 
gen seinen Schwäher Deioneus die Hand erhebend, den ersten 
Mord begangen hatte und Niemand ihn sühnen wollte, den Zens 
um Gnade anflehte und von ihm nicht nur gesühnt, sondern auch 
in den Olymp nnfgenoinmen und zum Tische der Götter zugelas- 
sen wurde. Er aber übte den schnödesten Undank und wollte in 
frechem Gelüste sogar die Gattin des Donnerers umarmen , worauf 
dieser ihn in den Tartaros schleuderte und auf ein geflügeltes 
Rad flechten liess. Daher ruft denn Ixion jedem Sterblichen die 
ernste Mahnung zu: dass er seinem Wohlthäter mit freundlicher 
Vergeltung sich nahen solle 5 ). 

Rücksichtlich des Verhaltens gegen Freund und Feind gilt 
natürlich auch für die pindarische Ethik der Satz des hellenischen 


1) Fr. 211: vixiöutvoi yäg ärigts äygv^ia äftfvzai oi tpiXav ivarzCnv 

{X&liv. — 2) Nom. 9, 24: a tf' ’Jaqudgr/ axioaut g xigtzwai nctußicc | Ztvg 

täv ßa&vatfgvop x&6va, xgvtyiv tta/z fsrjroiff, | Goupl TligixXviiivov 

jrpir i /rät« zvnipza juajarar | Oegör «foyin'ttijgt»'. — 3) Vgl. g. 30 ge- 
gen das Hmie. Istlim. 1, Gl — 68. — 1) Islhm. 7, 16: dl/l« ztaXai« yctg | 

tväti yagigf ütxvdiiovtg ßi ßgoxoi , | o n fitj oazp/ag Smrnv nxpnv | xle- 
tot's lititav gonCatv i^fxrjzai feyfv. — 5) Pytli. 2, 21: &tiöp <5’ irptz 
a u ig ’l^tovK (puvxl tavxzc ßgozoig | X&ytiv iv nztgoppzi zgnyfa | nctvzft 
xvX iväoutvov' j töp tvigyixuv äyavaig atz oißuig hnoiyou Ivo xiviß&ai . 
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Katechismus: dem Freunde Liebe, dem Feinde Hass! In dieser 
Beziehung legt der Dichter, der zweifelsohne auch oft genug un- 
ter der Hofeabale und den Intriguen seiner Feinde zu leiden hatte, 
das ehrliche und unumwundene Geständnis« ab: 'Es sei mir ver- 
gönnt, den Freund zu lieben; dem Feinde aber trete ich als Feind 
nach Art des Wolfes entgegen, bald hier bald dort anf krummen 
Pfaden schleichend’ 1 ). Und ferner heisst es an einer andern Stelle: 
'Um den Feind zu stürzen ist jegliches Mittel recht’ 2 ). — Indess 
ist der Feindeshass Pindar’s keineswegs blind und fanatisch; viel- 
mehr geht seine natürliche Grossmnth so weit, dass er Vorzüge 
und Verdienste selbst an dem Feinde anerkannt wissen will. So 
mahnt er die Mitbürger des siegreichen Kyrenäers Telesikrates 
von neidischer Herabsetzung der Verdienste desselben ab und for- 
dert seine Gegner auf, der Lehre des greisen Meergottes Nereus 
eingedenk zu sein: man müsse auch an dem Feinde von ganzer 
Seele die Tugend gebührend preisen 3 ), — eine Sentenz, welche Pin- 
dar, wie Boeckh bemerkt, aus einem älteren Gedichte geschöpft hat. 

§• 56 . 

Zu den Tugenden, welche Pindar empfiehlt, gehört ferner die 
Reinheit, der Gesinnung und die daraus entspringende Scheu 
vor gemeinen, schimpflichen und unsittlichen Hand- 
lungen (aiäcot;), welche die Grundlage der Gerechtigkeit bil- 
det 4 ). Von jener Scheu vor entehrendem Thun sagt Pindar, dass 
sie oft mit dem menschlichen Egoismus in Kampf gerathe nnd der 
Sucht nach Gewinn und persönlichem Interesse weichen müsse 3 ). 
'Der Menschen Herzen’, heisst es an einer anderen Stelle, 'sind 
schnell bereit, gegen Recht und Gerechtigkeit betrügerischen Vor- 
theil zu wählen, wenn auch bitteres Nachweh sie ereilt’ 6 ). Wenn 
aber ein pindarisches Fragment die zweifelnde Aeusserung enthält : 
'Noch schwankt meine Seele, oh die Burg des Rechtes oder die 
des tückischen Truges steiler zu erklimmen sei für das Erdenge- 
schlecht der Menschen ’ 7 ), d. h. ob der Mensch mehr durch Rechte 
schatfenheit oder durch Trug gewinne, — so entscheidet Pindar 
an anderen Stellen diese Frage aufs Bestimmteste. Namentlich 

1) Pyth. 2, 88: qpi’lov tfjj | izozl S’ (y&gbr at’ f/ttgös ia > v 

Ivxoio i/xav ’-rzo&t rnoutn , | «Zl’ allorf nazimv öäotg axoUais. — 
2) Isthm. 4, 48: ygg dl näv fgtovz’ duavotHacu zäv {} ’&gov. — 3) Pyth. 
9, 95: xefvog (Nereus) alvelv xal zbv lyftgbv | navzl &vpä avv yf Sixa 
xaXd gifcovz’ twfntv. — 4) Vgl. Bippart, Pimlar’s Leben S. 62 unten. 

— 5) Nem. 9, 33: alSrng yag vnd xgvtpa xigdu xlfbrrften, | a tpigfi <So|av. 

— 6) Pyth. 4, 139: ivzl fitr frvazmv tpgsvtg mxazfgat | xlgäog alvijant 

itgo fii'xas dolto»', zgaytiav tpnovzrov ngbg tnißäar opwe. Pyth. 3.54: 
dllä xtgici xal ontyia /tiitzai. Vgl. Nägelsbaeh, naehh. Theol. S. 323. 
328. Mit poetischer Licenz legt Pindar auch Thiereo ungerechten 
Sinn bei^ Nem. 1, 63: atogoSixut. — 7) Fr. 197: xozsgov Slxng 

zttyog vipiav t 13 oxoll ag rrmtzag, avaßaivtiv f Tt lai yfrtSviov yfvog «v- 
igäv, Siya 1101 vdos ätpfxtiav tlntiv (so nach Hartung). Vgl. Har- 
tung zu Isthm. 4, 53 (5, 45 Bergk). Plato, de rep. p. 365 B. 
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macht der Dichter die Seligkeit nach dem Tode durchaus davon 
abhängig, ob der Mensch den Pfad der Gerechtigkeit wandelt. In 
der zweiten olympischen Ode lernen wir, dass die Seele in der 
Wanderung begriffen sei und dreimal in jeder Ileimath (in der des 
Lebens. sowohl wie im Hades) eine strenge Prüfung Uber sich er- 
gehen lassen müsse. 'Alle die’, heisst es weiter, 'welche drei- 
mal diese Prüfling bestehen und im Leben wie im Hades sich frei 
von Unrecht und Frevel erhielten, wandeln den Weg des Zeus 
zur Burg des Kronos und zu den seligen Inseln’ 1 * ). Der Weg 
des Zeus ist hier identisch mit dem geraden Pfade das Rechts, 
und dem, der ihn wandelt, wird alle Seligkeit zu Theil, welche 
Pindar in der folgenden Schilderung der seligen Inseln mit so 
glänzenden Farben ausmalt. So herrlich ist nach unserem Dich- 
ter der Lohn der Gerechten! 

Die göttlichen Vertreterinnen des Rechts und der Gerechtig- 
keit sind Themis, die Beisitzerin des Zeus*), und ihre Tochter 
Dike, deren Satzungen schon oben 3 ) als wesentliche Grundlagen 
des Staats bezeichnet wurden, insofern ohne Gerechtigkeit in Han- 
del und Wandel kein bürgerlicher Verband bestehen kann. Ins- 
besondere ist es Dike, welche, indem sie das Recht überwacht und 
alles Unrecht hasst, Frieden und Ruhe im Staate fördert, daher 
der Dichter Hesychia als ihre städtebeglückende Tochter bezeich- 
net 4 ); wer aber den Pfad des Rechtes wandelt, ist ein Liebling 
der Dike 5 * ). Als leuchtende Muster eines solchen Wandels stellt 
Pindar Aeakos und Rhadamanthys hin. Jenen, den Beherr- 
scher Oenonc’s*), gebar Aegina vom Zeus; er war an Rath und 
That der Tüchtigste; Viele sehnten sich sein Angesicht zu schauen, 
und die ersten Helden der Nachbarländer unterwarfen sich aus 
freiem Triebe seinen Geboten und Entscheidungen 7 ). An einer an- 
dern Stelle nennt ihn Pindar den Göttlichen und den edelsten der 
Menschen, der sogar unter den Göttern Recht gesprochen habe 8 ). 
Auf ihn bezieht sich auch folgendes Fragment eines isthmischen 
Liedes: 'Hochgepriesen ist der Ruhm des Aeakos und die seebe- 
lierrschende Aegina; sie leben nach der Richtschnur des Gesetzes 
und übertreten nicht Recht und Gebühr’ 3 ). — Nicht geringerer 


1) Ol. 2, 68: oao i d' hölfiaactv icszpCg | f XKrf’pmth fiiivavxfg <>x6 
jtdftnav «S ixro* tieiv | fxeilav Jio( ödov nagä Kpövov xvgaiv. 

Vgl. G. Dronke. die relig. und sittl. Vorstellungen des Aesch. und So- 

phokles. Anheng über Pindar, 8. 110. 111, — 2) Ol. 8,21: Jtog (tvtov 
nagcSgog — — S) S. §. 83. Preller, gr. Myth. I, 274. — 4) Pyth. 

8, 1: cptlncygnr Aavyicz, JC*ag\a> utyiaxonoli tteyarfp. — 6) Ol. 7, 17: 

dttixdyr\xov äSnvxn JCy.cc. — 6) Oenono ist der älteste Name der In- 
sel Aegina. — 7) Nem. 8, 7: Olvcovccg ß aoilcvg I yfigl xai ßovXatg 

dgmxog. noXld viv irnlloi Uxcivtvov ISclv äßoaxi yäg ijpok»»' ämxoi mgc- 
vaiixaivxcov | ijttflox YtCvov yt nxa^Ccug (Yovxcg. — 8) Isthm. 

8, 22: Siov — .1 laxo v — ■ YfSvoxaxov IniiftovCmv o xnri | äcufiavtooi 
iCxctg Cntigaivi. — !)) Fr. 1: xlfivos A/ctxov liyog. xlnvci dl xol 
ravatxXvxog | Alyiva" — vol fttv (so mit Hartung) vif 6 axccfffia vipov- 

xcct | oe difitv oiidl SCxav fctCrmv vxtgßtti'vovxig. 
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Ehre als Aeakos aller gemesst der gerechte Rhadamanthys , der 
auf den Eilanden der Seligen weilt und als Beisitzer des Kronos 
den Guten und Gerechten zum Lohn für ihren unsträflichen Wan- 
del aus goldenen Blüthen geflochtene Kränze zuerkount 1 ). 

§. 57 . 

Zu den Untugenden, vor welchen die pindarische Ethik wanit, 
gehören auch Neid und Missgunst, welche 'die Herzen der 
Sterblichen umschweben’ 2 ). Den gehässigen Charakter dieser Un- 
tugend bezeichnet der Dichter bald in eigentlichen, bald in bild- 
lichen Ausdrücken uuf das Treffendste. Der Neid nagt an dem 
Ruhme, gegen Gebühr heimlich heranschleichend und von rasender 
Leidenschaft gestachelt; er liebt es, zu lüstern und die herrlichen 
Thuten edler Männer zu verdunkeln 9 ); der Gedanke, dass die 
Gottheit bald diesen, bald jenen Sterblichen erhebt, tröstet den 
Missgünstigen nicht: er rüttelt an der Grenzlinie, die den Glücks- 
stand des bevorzugten Nachbars von seinem eigenen scheidet, und 
sucht vergeblich den letzteren auf Kosten des erstercn zu ver- 
grösscrn, wobei er selbst sich herbe Wunden schlügt 4 ); der Neid 
wirft nach dem Gegenstände seines Unmuths mit spitzigem Steine s ); 
er ist dem Rauche gleich, der das Strahlende zu schwärzen sucht 
und mit Wasser erstickt werden muss®); scheelblickend brütet der 
Neidische insgeheim eitle, nichtige Anschläge gegen den Bevor- 
zugten 7 ). Natürlich ist es immer nur das Schöne, Edle und Glän- 
zende, worauf der Neidische erbittert ist; denn das ist einmal der 
Fluch, der an der Celebrität haftet, dass die Welt das Strahlende 
zu schwärzen und das Erhabene in den Staub zu ziehen sucht. 
Daher gesteht der Dichter, der gewiss auch in seiner gefeierten 
Stellung viele Cabalen des Neides zu überwinden hatte, ohne Rück- 
halt: es betrübe ihn tief, dass Neid die schönen Thaten vergelte 8 ). 
— Und in der ersten pythisehen Ode heisst es: 'Von fremden 
Verdiensten zu hören, wurmt am meisten insgeheim die neidischen 

1) Ol. 2, 74: oquokh reoctg ävciizXixovzt xal ozeipdvoig, | ßox’latg 
iv Sg&cdtu Paduudti&vog, ! dv jrarijp'fxf* Kgovng ezaCuov avtm nage- 
dgnp (jo nacli der Vulgnte). — 2) Istlun. 2, 43: «pfto vegal Vvatär 

tpyevctg äiKftxgeuavzcu elnideg. — 3) Ol. 2, 95: ait' alvov izzißa 

xogog \ ov dixa ovvuvzouevog, dtlä uagycov ’’7T ävdgtöv, ] tö ialayrj- 
o«t ttttwe xgvqpop tf fiep loXüiv xaloig | egyoig. — 4) Pyth. 2, 88: 
igf] dt n gäg ttföv ovx fpi'Jsiv, ö? äpeyti noze /ifp zä xei'pcov, rot’ 
av&' ezegoig tVftoxEv ftsya xvdog. all.' ov&l zavza vöov | laivei q>& 0 - 
vfgmv azu&fias de zivog eXxöfiepoi | Ttegtaaäg {pena^ap elxog odvva- 
qoi iä itgöo&e xagdta. — 5 ) Ol. 8, 55: iirj ßalezto (J r h’&cp zgaiit 
tp&opog. Vgl. über diese Stelle L. Schmidt, Pindar’s Leben n. llich- 
tnng S. 351. — 6) Nem. 1, 24: XeXuyye d i fitfitfofievoig ioJLovg vitog 
xanptä tpfgnv | drri'ov. — 7) Nein. 4, 39: yfravega d' allog äpi]g ßle- 
7ZIOV | yveouav xepeäp oxoico xvU’pdet | jraußutSTO Caav. — 8) Pyth. 7, 
16: ro d’ äyvvum, | tp&öpop äueißouezov zä xaXä egya. L. Schmidt 
hingegen (Pindar’s Leben u. Dichtung S. 88, Anin. 1) versteht diese 
Worte vom Neide der Getter und des Geschicks, da das Verbum 
auetßia&ai auf den Neid nicht passe. 
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Bürger; aber dennoch — denn Neid ist ja besser als Mitleid — 
strebe nach Ruhm ! ’ ') — Das Charakteristische des Neides ist 
aber der Aerger und Unmuth über alles Excellirende, weil es eben 
excellirt; das Mittelmässigo und Schlechte kümmert ihn nicht. In 
diesem Sinne sagt Pindar: 'Der Neid nagt stets an den Guten; 
mit den Schlechten kämpft er nie ’ ? ). — Als Opfer dieses gehäs- 
sigen Neides bezeichnet er gleich darauf den Aias, der in Folge 
der Ränke des mit ihm rivalisircnden Odysseus im Waffengerichte 
den Kürzeren gezogen habe und dadurch zum Selbstmorde getrie- 
ben sei. 'Also auch vormals schon’, setzt der Dichter hinzu, 
' herrschte gehässige Verläumdung, die trugvolle Begleiterin glatt- 
züngiger Worte, die unheilstiftende Schmähung, welche das Strah- 
lende in den Staub zieht und den geborgten Glanz des Gemeinen 
erhebt. Möge mir, o Vater Zeus, nie eine solche Gesinnung in- 
newohnen!’ 3 * 5 6 * ) Als Kenner dieser menschlichen Schwäche spricht 
dann der Dichter die angelegentliche Ermahnung aus, dass man 
dem, der mit Aufwand und Mühe nach Tugend und Ruhm strebe, 
aus neidlosem Herzen Lob spende * n müsse 1 ); und er selbst geht 
in dieser Beziehung mit gutem Beispiele voran, weun er sagt, es 
mache ihm Freude, schöne Thnten zu loben ’). Freilich muss man 
auch im Lobe eine gewisse Sparsamkeit und Masshaltigkeit beob- 
achten, da allzugrosses Lob Neid hervorruft; während oft auch 
das, was man verschweigt, grössere Zufriedenheit erweckt 9 ). Dass 
Pindar endlich auch an dem Feinde die Tugend nach Gebühr von 
ganzer Seele anerkannt wissen will, wurde schon oben bemerkt'). 

§. 58. 

Eine Haupttugend, welche der Mensch nach unserem Dichter 
erstreben soll, ist Wahrheit, Offenheit und Ehrlichkeit. 
Die Wahrheit nennt er eine Tochter des Zeus 8 ) oder auch die 
Königin. Das F ragment, wo er die letztere Bezeichnung gebraucht, 
lautet: 'Königin Wahrheit, du Beginn hoher Tugend , lass nicht 


1) Pyth. 1, 84: äaziöv 3’ axoce xpi!qptov &vpöv ßagvvci fiaXiot’ 

laXotaiv ln’ dXXozgiotq. [ «it’ duas, xglaatov yag olxziguov tpftovog, \ 
firj nagln xaXd. Pyth. 11, 29: foy ft r« '/dp öXßos ov uftova <p9ovov 

Vgl. Ul. 6, 74. — 2) Nem. 8, 22: alt ztzai ä’ IcXäv Oft. yfipovfOff/ ä' 
ovx lgt£ei. — 3) Nem. 8, 32: ^yttpd 3’ dpo ndprpaeig i)e xal mUa t , | 

«ffiettor atiffmv uuötpotziq, 3oXocpga3rjS, xaxonoiiv ävuSof | o to ptv 
Xatingov ßiäzat, uöv 3’ «(pd vzojv xvSoq avztlvet aa&gdv. < t irj u nozl 
fioi zoiovzov tjOop, Zeö Jto’tfp. — 4) Isthm. 1, 41: ft 3’ dgtzü xotd- 
xeizai nüaav öpya'v, | dutpdxrgov Sanavaig tf xoi novo ig, \ ypij vt* 
tvgövzfoctv aydvoga xdfinov j u ij rp&orfgaiai rplgnv | yvcöfiaiq. — 

5) Nem. 8, 48: yaigto 31 nyooipogov \ Iv (itv (gyro xofinav tilg. — 

6) Isthm. 1, 63: r t fidv noXXdx t xal zo ototanafilvav tv&vuiav fizi^co 

qpfpff. 'Soll fv&vaiu einen Sinn haben, so nmss mau cs auf die 

Stimmung der Hiirer beziehen, welche eher von Neid frei bleiben, wenn 

das Lob nicht übertrieben wird.’ Hartung. — 7) S. §. 55 z. K. Pyth. 
9, 95. — 8) Ol. 10, 3: XXvydztjg ’AXd&nu Jiög. 
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mein gegebenes Wort nn der Klippe der Lüge zerschellen!’ 1 ) — 
Die Wahrheit, ist also nach Pindar der Anfang (öp^n), d. h. die 
Grundlage aller Tugend; ohne Wahrheit ist ihm überhaupt keine 
Tugend denkbar. — Hingegen Über Lüge und Unwahrheit, 
über Doppelzüngigkeit, Verläumdung und jede Art von 
Hypokrisie bricht der Dichter unnachsichtlich den Stab. Ins- 
besondere gehört hieher jene scharfe Polemik, welche er in der 
zweiten pythiechcn Ode gegen die Verläumder und Ohrenbläser 
richtet, die an Hierons Hofe ihr Unwesen trieben. 'Glücklich ist 
Rhadamanthys ’, heisst es dort, ' weil ihm die tadellose Frucht ver- 
ständigen Sinnes zufiel und sein Herz sich nie an Trug und Ränken 
erfreute, wie tückische Ohrenbläserei sie bereitet. Ein furchtba- 
res Unheil ist heimliche Verläumdung für beide Tbcile (für den 
Verläumdeton wie für den, der der Verläumdung Glauben schenkt). 
An Gesinnung sind solche Sykophanten durchaus den Füchsen 
gleich. Was aber erzielen sie für Gewinn? Unmöglich ist's, dass 
ein Schurke auf Biedermänner mit seiner Rede Eindruck macht; 
dennoch schmeichelt er Allen und windet sich schlangengleich ’ J ). 
Mit dieser Polemik verbindet der Dichter zugleich in charakteri- 
stischer Weise eine offene und ehrliche Kriegserklärung gegen seine 
eigenen Feinde, indem er fortfährt: 'Solche Gesinnung ist mir 
fremd. Ich liebe den Freund, aber Feinden trete ich als Feind 
nach Wolfsart entgegen, hier und dort auf krummen Pfaden schlei- 
chend 3 ). Für jede Staatsverfassung ist der gerailzüngige Mann 
besser’ 4 ). — Das aber ist der grösste Fluch der Falschheit, dass 
sie den ganzen Menschen afticirt und nichts Wahres und Gutes 
au ihm übrig lässt; daher es in einem Fragment heisst : An Fal- 
schen ist Alles falsch 5 ). Und leider ist es so gar oft der Fall, 
dass die gerade, biedere Ehrlichkeit trotz aller Verdienste wegen 
ihres Mangels an Redegewandtheit in den Hintergrund gedrängt 
wird, während die gleissende Lüge mit ihrer Zungendrescherei 
triumphirt und den Preis davonträgt: wie schon in alter Zeit 
Odysseus im Waffengerichte durch seine Ränke dem Aias den Rang 
ablief *). Fromm betend fügt der Dichter hinzu: 'Möge nimmer, 
Vater Zeus, solche Gesinnung in mir wohnen! Lass mich auf 
geroden Lebenspfaden wandeln, damit ich sterbend meinen Kin 


1) Fr. 188: ägya pfydlors c/ntzüc : , wvetoa' ’AlcHhia, uij xzatatjg 
Ifiär | avv&tmv zga]ftC not 1 iptvSti. Vgl. oben S. 84, Anm. 2. — 
2) Pyth. 2, 73: 6 äi PnSductv&vg iv ni ngayiv, ozi (pgiväv | ttayf xag- 
xöv auoijMjtov. ovd’ «jraroriöi Oyior zigntzat _ t'vöofttv, j ola itn9v- 
gmv nccXauaig fjtft’ tttel ßgozcöv. | ttuajo v xrtxöv äfupozigoig SiuißoUäv 
vttotpavzitg (so mit Boeckh), ogyaig äztvig älatzixatv CxtXot. | xegSo[ 
äf zi fiaXa zovzo xfgSaXiov ztXtttti; | — — — advvaza S’ tnos ix- 
ßaXtiv xgazatov iv äya&oig | SöXiov äazov ö/tmg püv aaiviov iroil 
ndvzag, ciyäv ndy%v fuanXixtt. — 3) Pyth. 2, 83 — 85 (schon oben §.55 
citirt). — 4) Pyth. 2, 86: iv Tcavzn St vöaov tiXXvyXwncog dvtjg rego- 
ipigH. — 5) Fr. 218: rruTrov S" äniozoig ovS/v. — 6) Nem. 8, 24: ij 
ztv dyXioaaov ftiv, rjtop ä’ äXxiuov, la#a xorryFi (somit Hxrtungl 
iv Xvygiö »Fixtf (ziyiaxov S ' alöXm TptvSti yigag tivzizaztn tzi. 
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(lern nicht bösen Leumund hinterlasse ! Der Eine wünscht sich 
Gold, der Andere reichen Ackerbesitz ; ich aber möchte, von mei- 
nen Mitbürgern geliebt, in’s Grab sinken, das Löbliche preisend 
und dem Frevel Schmach anheftend’ '). Je gründlicher aber Pin- 
dar Trug und Heuchelei verabscheut, um so freudiger preist er 
die Tugend der Wahrheit und Offenheit, wo sich ihm Gelegenheit 
dazu bietet. So tühmt er von der Stadt der epizephyrischen Lokrer, 
dass die Wahrheit in ihr wohne 2 ); an dem Charakter des Iason 
hebt er hervor, dass derselbe niemals einen Frevel geübt noch 
gegen seine Umgebung ein trugvolles Wort geredet habe 3 ), und 
in der lobenden Charakteristik des Aegineten Lampon wird ausser 
seinen andern Tugenden, der treuen Erfüllung seiner Vaterpflicb- 
ten, der Gastfreiheit und seiner milden, gemässigten Denkart, aus- 
drücklich auch seine Aufrichtigkeit gerühmt, indem es von ihm 
heisst, dass er spreche wie er denke 4 ). 

§. 59 . 

Unter den ethischen Lebensregeln Pindar’s ist auch die von 
Bedeutung, dass man über Andero nie voreilig aburtheilen müsse, 
wie einst die lemnischen Weiber, welche den vor der Zeit ergrauten 
Erginos, als er sich bei den Leichcnspielen des Tlioas im Wett- 
lauf versuchen wollte, verhöhnten, durch seinen Sieg aber von ihrem 
Vorwitze geheilt wurden. Ist doch die Erfahrung der Prüfstein 
der Menschen, setzt Pindar als Nutzanwendung hinzu '’). Und ähn- 
lich heisst es an andern Stellen: Erst bei der Probe zeigt sich 
durch den Erfolg, worin ein Mann vor Andern sich auszeichnet'’) ; 
die That ist es, welche einen Jeden bewährt 7 ). — Daher richtet 
auch die Welt über die Bestrebungen der Menschen meistens nur 
nach dem Erfolge, was insbesondere von denen gilt, welche ihre 
Kräfte und Bemühungen auf die Agonen verwenden. In diesem 
Sinne sagt Pindar: 'Stets ringen Mühsal und Kostenaufwand in 
gefahrumhülltem Streben nach Ruhm; krönt aber Gelingen ihr 
Werk, so erscheinen sic auch ihren Mitbürgern weise ’ s ); wo der 
Dichter mit den letzten Worten andeutet, dass die, welche auf die 
Agonen bedeutende Kosten verwenden, oft von ihren Mitbürgern 


1) Nem. 8, 35: ilrj urj xeoxi fioi xoiovxov i]frog, Z tv ztatlQ, thila 
xf/UtSüois | änXoaig fcioäg hpaTczai/iav, SXarihv äig nuiol xXiog | ui] tö 
8vCf>atiov txqoo äipw. igvaöv f v%°rxai , neiiovd' ixfgoi \ üntgavxov' 
iyti 8 äaxoig äSciv xay jjüovl yvCa xalt ifatfi' | alvemv ulvrjxü, fiou- 
qxxv 8 tmantLQtov dXitgni 'g . — 2) 01. 10, 13: vifin yäf’AxQtxtut xtöXiv 
A oxpwv Z itpvqiwv. — 3) Pytli. ■!, 104: lixoai 8’ ixxiXiaaig Iviavxovg 
ovxt igyov | ovx' in og ixxqäz tsXov xtCvoiaiv (Cheiron und feiner Familie) 
ilxxäv i xofiav | oixadt. — 4) Istlmi. 6, 72: yXwoaa 8’ ovx it,u> (pqivüv. 
— 5) 01. 4, 20: Staneipct rot (Spottüv ileyiog. — 6) Nom. 3, 70: iv 8 t 
xtfifa xeXog | Siacpaivtxai, tö v zig l^oycozioog yivijxcu. — 7) Ol. 6, 73: 
xtxfiai'gtt | igrjn’ txaozov. — 8) Ol. 5, 15: aitl 8‘ auf’ ÜQtxaiai jroVos 
Saituva xt (tajvarat »jos ifyov ; xivävvm xtxaXvfifitroV ijv 8’ fjjov- 
rtf aoipol xcd noXlxaig iSolgav tu afv. 
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als thörichte Verschwender getadelt, nach errungenem Success nber 
audi von ihnen gepriesen werden. Der Success also giebt den 
Massstab für die Beurtkeilung des menschlichen Strebens. — Aber 
auch die bitteren Erfahrungen sind für den Menschen von grosser 
Bedeutung, weil sie ihn witzigen und durch die Schule des Le- 
bens zu besserer Einsicht und Erkenntniss führen; was Pindar mit 
den Worten ausdrückt: Leiden und Unglück bringen dem Men- 
schengeist besonnene Vorsicht 1 ), — eine Sentenz, welche an das 
Alkmanische: xttiod toi fictdijoiog ctoyc'i ') erinnert. 

Ein recht hiisslieher Charakterzug am Menschen ist Tadel - 
und Schmäh sucht, die Pindar als eine weitverbreitete Untugend 
bezeichnet, wenn er sagt, dass die böse Zunge der Bürger üble 
Nachrede liebe 3 ). Als eclatantes und zugleich abschreckendes Bei- 
spiel in dieser Beziehung wird der Lästerer Archilochos von ihm 
hingestellt, von dem cs heisst, er habe sich an schwerkränkenden 
Ergiessungen des Hasses gemästet und sich oft dadurch in Kum- 
mer und Noth gestürzt; meine Pflicht ist es, erklärt der Dichter, 
mich so herber und bissiger Lästerungen zu enthalten 4 ). Vor Al- 
lem sind die Höfe der Fürsten wahre Lästerschulen und bieten der 
geschäftigen Schmälisueht einen gefährlichen Spielraum, wie denn 
auch Pindar von der scandalösen Chronik derselben manches Lied 
zu singen weiss und mehrfach Anspielungen darauf macht ; um so 
mehr aber verdient es Lob, wenn Hochgestellte solchen Ohren- 
bläsern den Mund stopfen und ihre Verläumdung verstummen 
machen, wie es z. B. am Demophilos als besondere Tugend gerühmt 
wird, dass er die Lästerzunge ihres hellen Klanges beraube '). Aber 
auch die Fürsten selbst sollen ihre Zunge ängstlich hüten und sie 
vor Lug und Trug bewahren, daher Pindar dem Hieron die War- 
nung zuraft: 'Schmiede deine Zunge auf tmglosem Ambos! Denn 
wenn ihr auch nur Geringes entsprüht, so w'ird es doch an dir 
gross erachtet; denn du bist Herr über Viele, und viele zuver- 
lässige Zeugen beobachten dich’ 1 '). Ueberbaupt sind es alle Hoch- 
gestellten oder sonst irgendwie Hervorragenden, gegen welche die 
neidische Schmähsucht ihre Geschosse richtet, daher der Dichter 
von Theron sagt, dass der Neid an seinem Ruhme nage, heimlich 
heranschleichend und von Raserei gestachelt; denn der miss- 


1) Isthm. 1, 40: 6 irovijaorig Se vom ngofiä&nav i; ton — 
2) Alcm. Fr. 50 Borgk. — 3) I’yth. 11, 28: xo ixoloyoi St nolixai. — 
4: Pytli 2, 52: Ijii St rpftiy | qpftiyfjv Sctxoe dSirir xaxayogiär. | 
iliov yd g txds latv tnnolX' Ir äftaynria | ipoytQOv /!gyt'/.oynv ßagvldyots 
(x&ttsiv | maivöut vor. — 5) Pyth. 4, 483: ögtpartfcti fitv xttxdv yltäc- 
aav tpatvväg ötzog. Mit den neueren Commentntoren halle ich die 
obige Erklärung für richtig, während der Scholiast interpretirt: rij» 
xaxrjv yldtoactv xijg tpavtgdg (pearr/g ngtparrjr rroiti . ofor ondiv qp&fy- 
yttut xaxöv. — 6) F’yth. 1, 86: ätptvSet St ngig üxuon jal.xtrt 
ylcöeaae. | tC xi xni qpl«üpor ixaQuiQvoati , fiiya rot tpigtxai | tret o 
ot&tv. noXlmv xcau'as tatst • jzoV.ol uagxvgts d/itpottgois jtiotoi. 
Vgl. §. 35. 
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günstige Lästerer liehe es zu schmähen und die schönen Thaten 
edler Männer zu verdunkeln '). 

§. 60 . 

An die Betrachtung der Pflichten des Menschen gegen Andere 
knüpft sich schliesslich noch die Betrachtung derjenigen Pflichten, 
welche er gegen sich selbst zu üben hat. Zunächst und vor 
Allem ist jeder Mensch es sich selbst schuldig, dass er seiner Na- 
tur gemäss nach Vollendung strebt und ringt und durch tüchtige 
Leistungen sich Ehre und Ruhm zu erwerben trachtet. In dieser 
Hinsicht heisst es von dem siegreichen Karaariniier Psaumis: 'Stets 
ringen Mühe und Aufwand unter gefahrumhülltem Streben nach 
der Tugenden Vollendung’ 2 ). In demselben Sinne legt der Dichter 
dein Pelops die Worte in den Mund: 'Den muthlosen Schwäch- 
ling ergreift nie die mächtige Gefahr. Wer aber einmal dem Tode 
verfallen ist, — wie sollte der, im rühmlosen Dunkel brütend und 
jeder Grossthat bar, ein namenloses Alter dahinleben V ’ 3 ) — Aber 
der Mensch darf ein solches Streben durchaus nur auf natur- 
gemässem Wege, seiner angebornen Fähigkeit entsprechend, also 
nicht invita Minerva, entwickeln, was I’iudar ausdrücklich betont 
mit den Worten: 'Der Eine übt diese, der Andere jene Kunst; 
es ist aber Pflicht, auf geradem Wege wandelnd, mit ungebomer 
Kraft (<pvä) zu ringen und zu streben’ 1 ). Denn, wie oben er- 
örtert ist, nur durch angestammte Tüchtigkeit leistet der Mensch 
Grosses; allein auf der angeborenen Gabe (nöxfiog ovyyivx/g) be- 
ruht das Gelingen des menschlichen Strebens, und was der Mensch 
ohne natürlichen Beruf unternimmt, missräth nothwendig. Daher 
soll der Mensch nicht erzwingen wollen, was die Natur ihm ver- 
sagt hat, sondern nur in- der Richtung streben, welche seine na- 
türliche Begabung ihm vorzeichnet 5 ). 

Der Stachel aber, der den Menschen zu rastlosem Streben 
antreiben muss, ist der Ruhm, der nach Pindar das köstlichste 
Gut ist* 1 ). Daher soll der Jüngling und Mann, wie der Dichter 
in originellem Bilde von dem jugendlichen Aegineten Alkimides 
sagt"), einem Jäger (xvvayixccg) gleich dem Ruhme naelyagen; 
er soll nicht daheim bei der Mutter bleiben und ein gefahrloses 
Leben verträumen, sondern selbst auf Todesgefahr hin eine Be- 
ll Ol. 2. 96: all' alvov biißa xogog | ov Sixg ovvctvxnpfvog, all« 
ueegyeov vn' av3g<öv, | xo XaXayrjocu fti-Xcov xgvcpov xt &tutv ioXwv xer- 
lots | Igyoig. — 2)01. 6, 15: aitl 8’ apep' ccgtxacai novog 3 anccva xt 
pctgvaxcn ngog tgyov | xivSvvcp xtxaXvppivov. Vgl. Dronke, die rel. 
und sittl. Vorst. dcsAcsch. und Sopli. S. 112. — 3) Ol. 1, 81: £ piyag 
xi ’vfivvog avaXxiv ov tpfßrct Xupßdvsi. | ftavttv 8 ’ otoiv ccvctyxa, XL xt 
tis ävcovvp ov | yfjgag Iv oxoxco xafhjutrog tifroi uternv. | dnavxcov xa- 
Xtöv ccuuogog ; — 4) Nem. 1, 25: xiyvai o txtgcov txtgai " xgf) 8’ iv tvfrtiaig 
oSoig oxei'xovxa l L ctgvno&tti <pv ä. — 5) 8. §. 28. — 6) Ol. 7, 10: £ 8’ 
oXßiog, ov cpau.cn xuxizovt ayattrei'. — f'yth. 11, 68: tvcövvpov xxtcc- 
vcov xgaxLOXttv xcigiv. — Istlim, 6, 12 ff. — 7) Nem. G, 13: xavxccv uftt- 
tKcov Jia&tv alaav 1 vvv niepavx' ovx uppogog cipepi nuXa xvvecy ix ag. 
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friedigung seines heldenhaften Strebens suchen ') ; er soll energische 
Thatkraft entwickeln, um sich einen gefeierten Namen zu erwer- 
ben, wie denn Pindar von dem siegreichen Telesikrates sagt, er 
sei durch kräftige That der schweigsamen Vergessenheit entron- 
nen^; während diejenigen, welche nichts wagen, die Nacht rühm- 
losen Schweigens bedeckt- 1 ). Freilich werden Glück und Ruhm 
nicht ohne grosse Anstrengung errungen 1 ); und der Weg zur Voll- 
endung ist steil 5 ); aber desjenigen, der die Schwierigkeiten sieg- 
reich überwindet, wartet als Lohn ein unvergänglicher Name. 
Denn, wie es in einem Fragment heisst, die Bestrebungen der Ju- 
gend, welche mit Mühsal durchgekämpft werden, ürnten Ruhm, und 
ihre Thaten prangen mit der Zeit droben am Aether °). Mit der 
Aussicht auf diese glänzende Zukunft muss der Mensch im Sturm 
und Drang der Kämpfe und Gefahren sich aufrecht erhalten und 
mit Pindar den ihm winkenden Ruhm als Labsal seiner Mühen 
betrachten 7 ), — sich zugleich aber mit dem olim meminisse iu- 
vabit trösten; denn, wie .der Dichter dem siegreichen Aegineten 
Sogenes zuruft, ist die Mühsal überwunden, so folgt hinterher um 
so grösseres Wonnegefühl 8 ). Vor Allem aber ist es die Sieges- 
freude selbst, welche für alle erlittenen Mühen in reichstem Masse 
entschädigt, daher Pindar sic als den besten Arzt überwundener 
Anstrengungen bezeichnet 8 ). 

Die Verherrlichung des siegreichen Helden nun ist Aufgabe 
des Dichters und seiner Kirnst; sein Gesang legt erst den eigent- 
lichen Grund zum Ruhm des Gefeierten. ' Wer unter Anstrengung 
den Sieg erringt ’ heisst es in der elften olympischen Ode, r dem 
tönt lieblicher Gesang, der Beginn des künftigen Ruhmes [und 
das getreue Unterpfand hoher Verdienste’ 10 ); mit welchen letz- 

1) Pyth. 4, 185: (Here trieb die Argonauten) urj ziva Xeiezöuevov j 
zav axivdvvov nagä fiazgl ufveiv atäva eteaaovz , eilt' f’jri xeri 9a- 
vdzta | rpagfiaxov vdXXiazov tag dgezäg fvgto&ai. — 2) Pyth. 9, 92: 
aiyalöv duayaviuv egym ipvytöv. Im vorhergehenden Verse ist wohl 
mit Schneidcwin (pari zu lesen. liergk, der die Lesart der Bücher 
vertheidigt, bezieht die Stelle auf Pindar selbst, der den Vorwurf seiner 
Gegner, er lasse seine eigene Vaterstadt Theben nngepriesen, mit der 
Aeusserung widerlege, er habe dreimal in Aegina und Megara Theben 
verherrlicht (natürlich durch Lieder auf Aegineten und Megarenser). 
Noch anders vertheidigt die handschriftliche Lesart Rauchen stein in 
Jnhn's Jahrbüchern (Band 77, Seite 246). — 3) Isthm. 4, 30: tcov äitetga- 
zcovyäg ayvtoczoi aizoicai. — 4) Pyth. 12, 28: ff di zig oXßo g er trr- 
Opoiiroiiuv, avev yaiidzov ot! tpuivezai . * OXßog meint hier das Gluck 
dos Siegers, welches den Ruhm in sich scbliesst. Ol. 10). 22: änavov 
d ' fXctßov ydgutt navgoi ziveg. — 5) 01. 9, 107: aotpiai p)v| alneivai. 
— C) Fr. 212: vitov 4t fiegipvai avv novoig eUtaaofie vui | 6o|av ev- 
giaxnvzi ' Xa'unei de ygovtp | egya fiez’ al9ig’ deg9evza. — 7) Ol. 8, 5: 
fieyälav dgezdv, zcöv du-vrodr . — 8) Nem. 7, 74: ei novog rjv, 

to zegnvov nleov nedegyezai. — 9) Nein. 4, 1: agtazog evygoaövu no- 
vtov reygifievjav j lazgeg. — 10) 01. 11, 4: ff 4) avv xiivio ztg ev rrgrröGr/, 
fieXtydgveg vfivoi | iazegiov ägya Xoyeov \ zrllezai xal iziozöv ogziiov 
fieyultug dgezaig. Pyth. 10, 22: eväatjicov 61 xrtl vjivrjzog ovzog dvi^g 
yivezai aofotg (d. h. den Sängern), | ag Sv yegalv rj nodtör dgezü xgu- 
xtjaaig | zd fteyiaz’ de9Xmv zdXiia ze x«i a9evet. Vgl. Nem. 11, 17, 
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teren Worten der Dichter meint, dass die Lieder der Nachwelt 
das sicherste Zeugniss für die Tüchtigkeit ihres Helden liefern. 
Sonst verschwindet jeglicheSpur von dem Helden und seinen Thaten ; 
nur der Nachruhm trügt die Kunde von seinem Leben und Wan- 
del den Epigonen zu, und die Herolde desselben sind die Geschicht- 
schreiber und Sänger'). Daher ist das Ringen des Menschen nach 
Ruhm vergeblich, wenn kein Sänger ihn verherrlicht. * Ein Mann 
heisst es in der zehnten olympischen Ode, 'der nach Vollendung 
herrlicher Thaten ohne Gesang zum Hades hinabstiege, mühte sich 
umsonst ab und erlangte für seine Anstrengung nur einen kurzen 
Freudengenuss; während die Musen den Ruhm des Helden weit- 
hin tragen’ 2 ). Das Monument, welches der Dichter ihm durch 
seine Kunst setzt, ist ein unzerstörbares; er bereitet ihm einen 
Schatz von Liedern, den weder der herabstürzende winterliche Re- 
gen, noch das wild anstürnionde Heer brausender Wetter, noch 
die Windsbraut mit einem Schwall von Kies und Geröll in die 
Tiefen des Meeres hinabspült 3 ). Ein solches Denkmal, wie wir 
in der dritten istlimischen Ode lesen, setzte Homeros dem Aiaa, 
indem er ihm Ehre verlieh vor der Welt und in göttlichen Lie- 
dern sein ganzes Heldenthum verherrlichte, der Nachwelt zur Er- 
bauung; denn unsterblich lebt sein Gesang. Wenn ein Sänger 
hohe Thaten verherrlicht, so leuchtet ihr Glanz unauslöschlich Uber 
die fruchtreiche Erde und über den Pontos 4 ). So weit verbreitet 
sich aber der Ruhm der gepriesenen Helden, dass er, w ie Pindar 
in kühnem Bilde sagt, auf tausend breiten Strassen Uber die Quel- 
len des Nils und das Land der Hyperboreer hinauseilt und kein 
noch so barbarisches Volk der Welt ihres Ruhmes unkundig ist 5 ). 
— Die Verherrlichung glänzender Thaten aber liegt nach Pindar's 
Ansicht nicht etwa in der blossen Willkür des Dichters, so dass er sie 
nach Belieben ausführen oder unterlassen dürfte; sie ist vielmehr 
gleichsam eine moralische Verpflichtung für ihn, ein officium poetae, 


X) Pyth. 1: 92: öni&dußgorov «äjijfio dd£ag | olov dnoizojitvatv 
avSgdjv dlaitav fictvvti | xcrl Xoylotg x«I doidoig. Vf^l. Nem, fi, 29 ff. 

— 2) Ol. 10, 91 : o rav xaX« fp£atg doiSäg drfp, — ffg Ada ota&uiv | 
ciyiiß fxijTUi, xtpt« Ttmhrats fnopf jidytfra ßeayv tl ztgnvöv. ^ — Tgupoyti 
d tvgv xXfog | xopa i IUegläts x/iog. Nem. 7, 12: ral [iiydXai yag «X- 
xal | axdzov noXvv v/tvtov i'jjovri Stoutvui. Gleich darauf heisst der 
Gesang ein Spiegel {fao irrpov) der herrlichen Thaten. Horat. Carm. 
4, 8, 20: neque, si chartae silcant quod bene feceris, mcrccdem tnleria. 

— 3) Pyth. 6 , 7: trot'uog vuvoiv &rjöctvgög. — — rivovze jiftfifpiog 
ojißgog Ij taxrog lX&(ov^ | i^ißgöfiov vtiplXas I orparog dftftXtgog, ovi’ 
avtfiog i g fivxovs | aXog u&oiai n auyogip %egdäi | rurrroatvov. Vgl. 
Horat. Carm. 3, 30, 1 ff. — - 4) Isthm. 4, 37: äXX* ’Opijpog xoi tftiua- 
xfv dt’ dv&g(Q7t(ov, og avrov | näoav oq&wgcus dpt-zup xard gaßdov 
{tpgaafv \ &KS7teo(<ov httmv Xotnoig d&vgtiv. \ zovzo yag dOavKtoe <pa>- 
väiv tpirct, | ft” rtg tv ttnr) W x«l «dyxapirov ixl yt toW xal dtä niv 
toi ßißauev | cgyfidziov a’xrlg xaXtöv äaßzazos «ff l. — 5) Isthm. 6, 22 ; 
[ivglai d' tgycov xaXcö* TfrfimdP txard.itirfdot f» ojjfpoö xfXftiüot. | xal 
nigav NtlXoto nayäv xal dt' ' Tizigßoglovs ' | ovd leziv ovuo ßdgßa- 
gos ovze naXCyyhaaaos notig, attg ov XZijXfog dl ci xXfog jjptoog xrt. 

Bucuhouz, die sittl. Weltanschauung etc. 8 
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dem er sieb billigerweise nicht entziehen darf. 'Es ist Pflicht 
(%Qrj)’, heisst es im Eingänge der dritten isthmischen Ode, 'zum 
Lohn für rühmliche Thaten den Wackeren zu preisen und im 
festlichen Zuge durch liebliche Lieder zu verherrlichen ’ ’). Und 
ähnlich lautet ein Fragment der Enkomien: 'Es geziemt sich 

(ngixtu), wackere MSnner in schönen Liedern zu feiern; denn nur 
dies reicht an unsterbliche Ehren hinan; sonst füllt die schöne 
That der Vergessenheit anheim’ *). — Ja, Pindar erklärt die Ver- 
herrlichung edler Männer für eine Forderung des Rechts, wenn er 
sagt : Die Krone des Rechts schmückt ein Lied, welches Wackere 
lobt 8 ). Darum ist es denn auch, wie es an einer andern Stelle 
heisst, zur sprichwörtlichen Redensart geworden: dass eine voll- 
brachte Orossthat nicht in Vergessenheit gehüllt am Boden liegen 
solle 4 ). Und auch schon desshalb kann der siegreiche Held Lob 
beanspruchen, weil jeder menschlichen Leistung ein Lohn gebührt 
und der des Siegers eben im Ruhme besteht. In diesem Sinne 
sagt Pindar: 'Jedem Menschen ist ein Lohn für seine Werke er- 
wünscht : dem Hirten wie dem Pflüger und Vogelsteller und dem, 
den das Meer ernährt; denn Alle bestreben sich den quälenden 
Hunger abzuwehren. Wer aber in Kämpfen glänzenden Ruhm 
errang, der empfängt im Lohe den höclisten Gewinn, von den Lip- 
pen der Bürger wie der Fremden’ 5 ). 

§. 61 . 

Eine weitere Tugend, deren Uebung der Mensch sich schul- 
dig ist, wenn er anders sein wahres Glück fördern will, ist jene 
Masshal tigkeit und Selbstbeschränkung, welche unmittel- 
bar ans der ococpyoOvni hervorgeht. Den Werth und die Noth- 
wendigkeit derselben erkennt Pindar an vielen Stellen an. 80 
sagt er z. B., indem er sich die Pflicht der pa,rsimonia poetae in’s 
Gedüehtniss ruft und weiterer poetischer Abschweifung ein Ziel 
setzt: 'Mass thut Noth hei jeglichem Ding; das zu erkennen ist 
der beste Tact ’ 6 ). Und ferner heisst es in einem Fragmente, wel- 
ches mutlimasslich einem Skolion angehört: 'Ueberaus gepriesen 


1) Istlim. 3, 7: ivxXdmv d' ?Qya>v änoira ygr] (ilv vpvljaa ti tot 
ictlov, | rpv dl xrapotfovr’ äyavat g lagixtamv ßaaxiceai. — 2) Fr. 98: 
jrpfirt i o (oXoioiv vfivtio&ai noXvxXtixaig äoidaig' | xovxo yäp c l&a- 
växoig ttuaig noxnlmvti uavov' \ flWoxri di myafrlv xirldv Igyov. Vgl. 
ausserdem noch Ol. 6, 27 und l’yth. 4, 1, wo l’indar de officio poetae rpn ge- 
braucht. — 3) Nem. 3, 29: Intxai di Xoym dlxag äcod-’ Sc taXög rtivt/ (so 
nach Hartung). — 4) Nem. 9, 6: fori dt xig Xoyog üv&Qconiov, xextXtaiii- 
vov (aXav | firj j'auirl aiyä xatiii/iai. — 5) Istlim. 1, 47: fiia^ag yäp 
uXXoig aXXog dtp’ tqyuctaiv dvfrgtSixoig yXvxvg. | u Tjloßoxa x’ dgoxte r 
ÖQViyoXöjrtD xt xal ov njvxog xgiipti. I yaoigi Si xriig xig nuvvon Xifidv 
atavfi xtxaxaf | og ä' oifup’ äi&Xoig rj »olfaifoox agrjxat xvdog aßpcir, j 
t ilayopijütls xfpdog vxpiaxov dtxtxai, itoXiaxäv xai (tvcop yXaaaag 
urnxov. — 6) Ol. 13, 47: txttxai 1 Iv txdaxcp | ftexQOV vofjocu di xaigög 
agiaxog. Vgl. Nem. 10, 19 und 20. Niigelsbach, naclihom. Theol. S. 229. 
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wird von den Weisen das Wort 'Halte Maas in Allem!’ 1 ). Den 
Massstab selbst aber, nach welchem der Mensch sein ganzes Thun 
und Treiben regeln muss, wenn er die richtigen Schranken nicht 
überschreiten will, hat er in sich selbst und in seinen persönlichen 
und Standes -Verhältnissen zu suchen, denen er sich stets accommo- 
diren muss. Dies sagt Pindar ausdrücklich mit den Worten: In 
•sich selbst (*or’ ccvxov) muss man das Mass für jegliches Ding 
suchen*). Jeder soll daher seinem Stande gemäss leben und sich 
nach seiner Decke strecken. 'Klein im Kleinen und gross im 
Grossen will ich sein’, sagt der Dichter; 'stets will ich meinen 
Sinn bei dem mir gefallenen Loose bescheiden und nach Kräften 
ihm fröhnen’ 3 ); wobei er, wie häufig, statt sich der Form der di- 
recten Ermahnung zu bedienen, vielmehr von sich selbst in der 
ersten Person redet. — 

Wenn aber irgend eine Mässigung dem Menschen noth thut, 
so ist es die Mässigung im materiellen Genüsse, der, übertrieben, 
zum Ueberdruss und Ekel führt. 'Mass und Ziel’, heisst es in 
der siebenten nomcischcn Ode, 'ist süss bei jeglichem Dinge; 
Ueberdruss gebiert selbst der Honig und die wonnige Blume der 
Aphrodite ’*). — Insbesondere ist diese Masshaltigkeit demjenigen 
anzuempfehlen, welcher mit Keichthum und Glücksgütern gesegnet 
ist, weil eben der Besitz derselben etwas Verführerisches hat und 
den Menschen leicht über die richtige Gränzlinie hinauslockt. In 
diesem Sinne sagt Pindar: 'Das Beste ist's, wenn der Besitz des 
Reichthums mit Weisheit gepaart ist 5 ); im Glück und Rcichthum 
soll der Mensch stets eingedenk bleiben, dass eine sterbliche Hülle 
ihn umfängt, und dass er am Ende aller Dinge in die Erde hin- 
absinkt’ 6 ). Aber auch im Streben nach Ruhm soll der Mensch 
nicht das Mass überschreiten, sondern seinen Ehrgeiz zügeln; — 
eine Mahnung, die Pindar mehrfach auch an die von ihm gefeierten 
Sieger richtet. ' Strebe nicht Zeus zu werden ! ’ ruft er dem sieg- 
reichen äginetischen Pankratiasten Phylakides zu; 'du hast Al- 
les, wenn Siegcsruhm und ehrender Gesang dir zu Theil ward. 
Sterbliches geziemt den Sterblichen’ 7 ). Und eben so rilth er dem 


1) Fr. 201: ooqpol di nal xo ur^div dyav Inos alvijaav ntgiaaiög. 

2) Pyth. 2, 34: j;pi} di x« x’ avxov alt 1 xtavzög ögäv ftizgov. Vgl. 
ITorat. Ep. 1,7, 08: motiri ae quemque suo modulo ac pede verum cst. 
Nägelsbach, nachhom. Theol. 8. 229. 230. — S) Pvth. 3, 107: O/atxpög 
Iv optxpotg, Ltiyctg iv fieydXois | iooouctc ' xiv i’ etuep inovz ’ ah 1 epgu- 
alv \ iatfiov’ doxtjaco xor’ Ifiav fttgantviov payavetv. — 4) Nein. 7, 
fi2: öHo yäg ünuxuvoig Iv ltavxl yXvxtiu Igyca’ xogov 3’ 'ti \ xal 
utXi xa l za xtgav’ dr&t ’Jtpqoäiota. — 6) Pyth. 2, 5G: to xxXovxtiv 
3i <jvv xiox/iov aoipcag agiaxov. Dass der Sinn der verdorbenen 

Worte der obige sei, lehrt der Zusammenhang. — 6} Ncm. 11, 13: tl 
dt xis oXßov ly cop uogepu nagafieveixai äXXcov, \ Iv z’ dt&Xocacr d gt- 
oxtvmv Inedei^tv ßiax, | &ratü muWjüii) ntgiaxiXXmv piXi)? | x«l re- 
lativer»’ ändvxcav yäv Im taadyetvos. — 7) Isthm. 5, 14: u.T) prrvetif Zföj 
ytvia9ai. ndvt' tltig, | tl ae xohxcav (Sieg und Dichterlob) f lolg' legi- • 
xoito xaXtöv. | Hpccxd 9vax oloi nge itu. 

8 * 
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Thi'baner Melissos, sich zu bescheiden und nicht nach höherem 
Ruhme zu streben’). — Ueberhaupt aber soll der Mensch in allen 
seinen Wünschen und Ansprüchen das richtige Mass beobachten 
und namentlich nicht nach döm trachten, was die Gottheit und 
das Sittengesetz ihm verbietet, oder was für seine Sphäre zu hoch 
liegt. * Die grössten Thoren unter den Menschen ’, heisst es in der 
dritten pythiseben Ode, 'sind die, welche die Güter der Heimath ver- 
schmähen und in die Weite hinaustrachten, in eitler Hoffnung nach 
Vergeblichem sich sehnend’ J ). So thörichte Gelüste hegte einst auch 
Tityos, indem er die Leto in schnöder Begier anzutasten wagte; 
aber, vom Pfeile der Artemis durchbohrt, fiel er als Opfer seiner 
Kühnheit, und sein Beispiel soll den Menschen eine Warnung sein, 
dass sie nicht nach verbotener Liebe trachten 3 ). Nur was dem 
sterblichen Geiste gebührt, soll der Mensch von den Göttern be- 
gehren 4 ); vermessenes Trachten nach Unerreichbarem ist Wahn- 
sinn 6 ). Wer zu Hohes erstrebt, bedenke die Unmöglichkeit, in der 
Götter ehernen Sitz zu gelangen; sonst ergeht es ihm wie dem 
Bellerophon, den der geflügelte Pegasos abwarf, als er zu den 
himmlischen Behausungen in die Gesellschaft des Zeus emporstrebte; 
denn ungebührlicher Lust harrt der bitterste Ausgang“). 

Als Muster eines bescheidenen, masshaltigen Sinnes preist 
Pindar den Aegineten Lampen, indem er neben seiner gastfreund- 
lichen Gesinnung, seiner Aufrichtigkeit und andern Tugenden be- 
sonders hervorhebt, dass er nicht nur in seiner Gesinnung mass- 
haltig sei, sondern auch diese Gesinnung in Leben und Wandel 
beobachte’). 


§. G2. 

Mit den Aufforderungen des Dichters zur Masslialtigkeit steht 
es im Einklang, wenn er mehrfach zu bescheidenen Ansprüchen im 
Leben und zur Zufriedenheit mit einem harmlosen, bescheidenen 
Loose ermahnt. Hieher gehört folgendes muthmassliehe Skolien- 
fragment: 'Begnüge dich mit einer bescheidenen Oypresse und 


1) Isthm. 4, 13: pqxf'ri u ciKQtit dgav mtcvSnr ägzz äv. — 2) Pytli. 
3, 21: {an 8X xpvXov iv uv&gainOL gl iiitzaiozarov, \ Sans aiaxvvtor 
fuiywpia n anzaivsi tu nogaca, | uf taufjci a &ijgevtov axpdvtotg {XnCaiv. 
Nein. 8, 45: xtvtäv 8’ lXni8iov xuvvov zdXog. — 3) Pytli. 4, 90: xal 
uetv Tlx vor ßdXog ’AgziuiSos &rjgfvae xp umvov, | — — oqpp u ns zuv 
du Svvunä tpiXozättav dnixfmvnv fgazai. — 4) Pyth. 3, 09: ypq ioi- 
xora nag iaiuorayv /laotfvdufr drazais tpgaadv. — 6) Nem. 11, 48: 
üngoaintav 8 dgmnov ö^vzfgai fiaviai. — 6) Isthm. 7, 43: zä uaxpd 
8‘ sl ns | nanzaivn, ßgayvs d£ixda&a :t yalxchttdav &säv tSgar • o rot 
nztgoeis rjuyaang j dianotar d&dXovz’ ds ovgavov aza&fiovs I 

dX&ziv ufit oiiayvgiv htXXtgotpovzav j Zrjvöc. rd 8d nag öi'nav [ yXrxv 
nixgozaza fidvfl ztXtvzä. Hörnt. Cnrm. 4, 11, 2G: Exemplum grave 
probet nies | Pegasus terrenum equitem gravatus f liellerophoutem, | 
Semper nt te digna sequare et ultra 1 Quam licet sperare nefas putando] 
Iüsparcm vites. — 7) Isthm. 0 , 71: fidtga filv yvwpa dnöticov, fidxgu 
81 xai xarfjpBv. 
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verzichte auf die stolzen idäischen Haine Kreta’s! Mir ward ein 
geringes Stückchen Land zu Theil ; aber ich bin frei von Kummer 
und Sorgen ’ '). Indem also der Dichter hier zur Genügsamkeit 
auffordert, geht er selbst in dieser Beziehung mit gutem Beispiel 
voran, indem er sagt, sein Gärtchen sei ihm genug, und er sehne 
sich nicht nach den stolzen t'ypresscngärten und ausgedehnten Saat- 
gefilden der Reichen. In diesem Sinne lobt Pindar auch das Loos des 
bescheidenen Mittelstandes dem der Tyrannen gegenüber. 'Stets 
sah ich’, lauten seine Worte, 'in- der Stadt den Mittelstand in 
gesegneterem Glücke blühen und hasse das Loos der Tyrannis; 
nach gewöhnlichen bürgerlichen Ehren trachte ich ; dem Neide ent- 
geht derjenige, welcher im höchsten Ruhm still bescheiden geniesst 
und schnöden Hochmuth fern hüll ; am dunklen Lebensrande findet 
er einen schönen Tod und hinterlitsst seinen geliebten Kindern das 
köstlichste der Güter, einen gepriesenen Namen’ 1 2 ). Diejenigen 
aber, welche über ihre Sphäre hinausstreben , weist Pindar in die 
richtigen Schranken zurück mit den Worten: 'Es frommt, das 
nackenbelastende Joch leicht zu tragen; aber gegen den Stachel 
zu löcken ist ein gefährliches Wagnis»’ 3 * ); wozu Dissen die Inter- 
pretation giebt: Debet quisque se continere fortunae finibus ei 
constitutis nec cupere nimia et maiora. — Namentlich soll der 
Mensch auch die über ihn verhängten Leiden mit Gleichmuth hin- 
nehmen ; denn, wie es in der dritten pythisehen Ode heisst, neben 
einem Gut theilen die Unsterblichen den Menschen zwei Uebel zu; 
diese vermögen jedoch die Thoren nicht mit Gleichmuth zu tragen, 
wohl aber die Weisen, indem sie das Schöne davon herauskehren *). 
Der Sinn der letzteren Worte ist, dass der Verständige nie einem 
finsteren Pessimismus sich bingiebt, der Alles im schwärzesten 
Lichte sieht, sondern dass er vielmehr dem Leben die heitersten 
Seiten abzugewinnen sucht und diese heitere Lebensauffassung auch 
nach aussen hin zur Schau trägt, während er die Kehrseite der 
Beobachtung entzieht und seinen Kummer in der Tiefe seines Bu- 
sens verbirgt. — In keiner Lage des Lebens aber soll der Mensch 
völlig den Muth sinken lassen; vielmehr ist es seine sittliche Pflicht, 
frohe Hoffnung zu hegen 5 ), welche, wie ein Fragment sagt, selbst 

1) Fr. 131: IXacpgür xvnagi rsaov tgtXltiv, | läv 3} voii 'ov Kgrjxag 
ntgtSaCov. | Ifiol 3’ öXiyov ft Iv yäg 3i3axat, o&tv äSgvg * | mvXHcov 3’ 
ovx tlayav ov3i ffrauiW. Diu Worte ^ o&iv uSgvg sind corrupt. — ■ 

2) Pyth. 11, 52: «ö» yap ai/ä 7r6J.iv tvgiaxmv tä (teure uueaovi avv j 

oXßcp zt&alara. refjtg’Ou ’ aieav xvgamiSioV | J vvctini 8 ’ reo cp ’ ägt rate 

xixctfiaL' rf'&ovtQol 3 ’ [ afivvovx , ti xtfiäg xcg üxgov (so mit Hartung) 

tXdv uarfä t Tf rtfidfirvoj alvav vßgtv | änecpvytv ■ fitXava (so nach 
Bnckh) 3 av’ ln%axiäv \ xaXXiora fXävaxov tBytv yXvxvxcixa yfi/fä| 
tvajvvfiov xxtdvmv xgaxiexuv jägiv rtogdv. — 3) Pvth. 2, 93: epigetv 
3’ iXarpgäg {ltavyiviov Xußavxa feyöv | ägrjytc rrori xivxgor 3t toi | 
XanxtaSipev xtXt&ti | öXto&rjgdg oltiog. — 4) Pyth. 3, 81: ’iv nag' (aXöv 
rtrj arera avvSvo SaCovxui ßgoxoCg | li&dvaxot. ra ufv cor av Svvavxai 
vT\nioi xdo(ia> tpigtiv, \ äXX’ äya&oi, xa xaX« xgerpavxtg [£a>. Vgl. Fr. 
18. — 5) Isthm. 8, 16: yprj 3' äya&äv IXnCS’ ctvSgl iiiXuv. Vgl. N8- 
gelsbach, nachhom. Thcol. 8. 383. 


Digitized by Google 


118 


Fünftes Capitel. 


noch der Brust des Greise» süsse Labung gewährt und zumeist 
den beweglichen Sinn der Sterblichen lenkt'). — Neben der Hoff- 
nung auf besseres Glück endlich steht als Unglück überwindende 
Macht, wie auch schon Nägel sbach bemerkt hat 5 ), das Verges- 
sen erlittener Leiden bei neuerblühendem Heil. Bei günstigem 
Geschick, sagt Pindar 3 ), ist wohl Vergessen des Geschehenen mög- 
lich; denn, vom Gefühl des Glücks bezwungen, stirbt der herbe 
Gram; und nichts vermag überstandene Mühe besser zu heilen als 
Frohsinn 4 ). 

§. 63 . 

Während also die pindarisehe Ethik einerseits, wie wir oben 
gesehen haben, Mässigung in den an das Leben zu stellenden An- 
sprüchen und vor Allem Masshaltung im materiellen Genüsse for- 
dert, ist sie doch andererseits nicht so rigoristisch , dass sie den 
Lebensgenuss überhaupt untersagte oder auch nur als etwas Ver- 
werfliches hinstellte. Im Gegentheil betrachtet Pindar denselben 
als ein hohes und empfehlenswerthes Gut, wenn er in einem Frag- 
ment geradezu die Lebensregel hinstellt: 'Lass dir nicht die Lust 
am Leben verkümmern ! Ein heiteres Dasein ist für den Menschen 
das höchste Gut’ 5 ). Und so ermahnt er auch den krankenden 
Hieron, sich nicht ganz dem Trübsinn hinzugeben, sondern die 
Vorzüge seiner Stellung möglichst zu geniessen, indem er sagt: 
' Ein Sterblicher, welcher den Pfad der Wahrheit erkennt, geniesst 
froh die Gaben der seligen Götter’®). Unter dem Pfade der 
Wahrheit ist hier die richtige Norm des Handelns, also eine ge- 
sunde praktische Lebensphilosophie zu verstehen. Soll aber sogar 
der Kranke sich nicht ganz der Lebensfreude verschliessen, so steht 
dies noch weit weniger dem gesunden und lebenskräftigen Men- 
schen an, dessen Geist ruhig und sorgenfrei ist; denn ' die Buhe ’, 
sagt Pindar, 'liebt Gastmähler und Gelage’ 7 ). Der Mensch soll 
daher auch seinen Reichthum nicht unter Schloss und Riegel bewahren, 
sondern weise geniessen. 'Ich liebe es nicht’, sagt Pindar, 'grossen 
Reichthum im Palaste verborgen zu halten, sondern denselben weise 
zu geniessen und auch den Freunden davon mitzutheilen ’ s ). Nament- 
lich aber soll der Mensch sich den Genuss der Gegenwart nicht 
durch unnütze Sorge um die Zukunft verkümmern. ' Gar verschie- 


1) Fr. 198: yJLvxtiu ol xagtlav äraHoica ytjpotgoipos ovvaogtt | 
ibeis, « itähata dvctzüv nolvargocpor yvtoiiav xvßtgvä. — 2) Nachhom. 
Tlieol. S. 384. — 3) Ol. 2, 18: la&a 31 not fiep avv tväatfiovi yrvoit’ 
av. | lalwv yäg vnö xaguctztov nrjfia Otaoxf i | nallyxo tov fiauiteitfv. — 
4) Nem. 4 , 1 : ägiotoi ivq igoevva növtov xexgififveov | Ictzqög. — 6) Fr. 
103: firj/i' üucxvgov tipxjnv Iv ßltp ' Jcolti toi | yigziatov avägl zfgnrog 
alzdv. Pyth. 1, 99: ro 31 na&tiv tv ngmtov t it&ltov xre. Vgl. Niigels- 
bacb, nachhom. Tlieol. S. 371. — 6) Pyth. 3, 103: fl 31 vom tie fjrti 
fh’tttwi’ äXa&tlag ö3ov, jpj) jrpos iiczxagwv | tvyxavovt’ fv naoxiptv. 
— 7) Nem. 9, 48: hov^itt 3t qjiltf ovunooiov. — 8) Nem. 1, 31: ovn 
fgctficu noXvv Iv fifyagm nXoirov xwtaxgvtpa/s fjrtiv, | alt’ torziov cv 
tf nu&iiv xal äxoüaai tpüots t^agxtc »*. 
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dene Wünsche stacheln die Herzen der Menschen’, ruft der Dichter 
uns zu; 'wer aber das Ziel seines Strebens erreicht hat, der halto 
den winkenden Genuss der Gegenwart fest; denn was die Zukunft 
bringt, ist unsicher ’ *). Und ganz ähnlich an einer andern Stelle : 
'Besser ist’s, stets auf die Gegenwart den Blick zu richten; denn 
trügerisch schwebt die Zukunft den Menschen zu Häupten, den 
Strom des Lebens in mannigfache Krümmen lenkend’ 2 ). 

Schliesslich mögen hier noch einige praktische Lebensregeln 
ihre Stello finden, für welcho sich im Vorhergehenden keine pas- 
sende Rubrik darbot. Zunächst einige Regeln, welche sich auf 
Vorsicht und berechnende Klugheit im Reden und Handeln be- 
ziehen. Die richtigste Politik für denjenigen, welcher im Welt- 
verkehr keinen Anstoss erregen und unangefochten seines Weges 
ziehen will, ist die Politik des Schweigens und der Zurückhaltung. 
In diesem Sinne richtet Amphiaraos in einem uns erhaltenen Prag- 
mente an seinen Sohn Amphilochos die väterliche Mahnung: 'Platze 
niemals auf den Ersten, Besten mit losem unnützen Geschwätz los ! 
Oft ist der Weg des Schweigens der sicherste, während vorlautes 
Zungengedresch zu Hader und Streit anstaehelt’ 3 ). Oft ist es so- 
gar räthlieh und der Klugheitsregel gemäss, mit der Wahrheit 
znrückzuhalton und sie nicht ganz auszusprechen. ' Nicht überall 
frommt es’, heisst es in der fünften nemcischen Ode, 'das Antlitz 
der Wahrheit ganz entschleiert zu zeigen, und oft ist Schweigen 
am richtigen Ort das Klügste’ 4 ). Eben so muss man auch im Lobe 
selbst eines Agonensiegers die Zunge massigen ; denn zu grosses 
Lob weckt Neid, und oft gewährt auch das, was man verschweigt, 
grössere Freude 5 ). Es liegt nun einmal in der menschlichen Na- 
tur, dass selbst berechtigtes Lob, wenn man es übertreibt, dem 
Hörer missfällt; daher soll man auch bei der Erhebung hoher Ver- 
dienste nicht zu panegyrisch ansschweifen, sondern aus dem reich- 
haltigen Stoffe Weniges kunstreich behandeln, um nicht den Ge- 
schmack verständiger Kritiker ( aozpoi ) zu verletzen : eine Sentenz, 
mit der Pindar sich selbst die nothwendige parsimonia poetica in’s 
Gcdäclitniss ruft 5 ). Vor Allem aber soll man sich hüten, durch 
lästige Wiederholung einer und derselben Sache die Zuhörerschaft 
zu ermüden; denn 'drei- und viermal dasselbe wiederzukäuen ist 
zum Verzweifeln lästig, wie jenes alberne Kindergeleier rttAg K6- 
ptrfteg ’ 6 ); welche letzteren Worte mit Hartung als monotoner Re- 
il Pyth. 1U, 60: fzigois ixigiavlmv luv i£’ fptog tfgivag' | tuj»' 3' 
txctöTOg oqovli, j xv^wv y.f-v ugnaliav oyt&oi (pgovxid'a xdv nag jrodög. 
— 2) Isthm. 8, 13: zö 31 ngü nodös ägnov (opar) äii | jp/ju«' nav- 
3öltog yäg tttojv Ix’ dvSgctoi xpfftnrai, | tliaaio v ßiov nogov. — 3) Pr. 
161: jiij ngög ccxavzas Kvappij|at tö» ßjjpft'o*’ idyov . I lo&’ oze itioxo- 
zaza aiyüg 6ä6g‘ xivzgov 61 [zayerg 6 Kgaztßzzvmv löyog. — 4) Nem. 
5, 16: ov rot anaoa xegfiav \ qmtvoiaa ngoaamov itkriftez’ «rpsxtjg - | 
xal to otyäy rroiUdxig ^otl aoipiozctzov av&Qtanto vor/Ott i . — 5) Pyth. 9, 
76: ägtzal 3 altl uiytilai noXvnv&oi' j ßaici 3’ Iv uaxgoioi nni xiXXtiv, j 
nxou ootpotg. — 6) Nem. 7, 104: raeta 31 tplg ztzgäxt t äunoXEtv | 
dnogia xtXi&ei, ztxvoioiv äzt fi capvkdxag, diog Kogivüog. 
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frain irgend eines abgeschmackten Kindermührehens zu fassen sind. 
Es ist also jene erambe repetita des Juvenal, die den Hörer zu 
tödten geeignet ist, vor welcher Pindar mit jenen Worten warnt. 

§• 64 . 

Aber nicht nur im Reden, sondern auch im Handeln soll 
der Mensch weise Vorsicht beobachten. Freilich, handeln soll der 
Mensch, und zwar rasch und energisch, wo es noth thut; denn der 
günstige Augenblick schwindet rasch '). Auf der andern Seite aber 
soll er mit Vorbedacht handeln, damit er sich nicht durch Ueber- 
cilung empfindlichen Nachtheil zuzieht und dann, von Scham und 
Reue ergriffen, zur Beschönigung (riuorpuaig), der Tochter des zu 
spät gewitzigten Epimetheus, seine Zuflucht zu nehmen braucht 2 ); 
wie es denn in der menschlichen Natur liegt, sich nach begangenen 
Missgriffen und Uebcreilungen durch Ausflüchte rein waschen und 
das Uebel hinterher beschönigen zu wollen. Diese bedächtige 
Handlungsweise soll sich auch auf die Zukunft erstrecken, deren 
mögliche Chancen der Kluge im Voraus berechnet und sich zu Nutze 
macht. 'Auf drei Tage hinaus’, heisst es in der siebenten ne- 
meischen Ode, 'berechnet der Kluge den Wind und stürzt sich 
nicht durch Gewinnsucht in Schaden’ 3 ). Diesen Worten liegt ein 
nautisches Bild zum Grande, indem der Dichter sich einen Schif- 
fer denkt, der, ehe er sich blindlings, von Gewinnsucht getrieben, 
in die Gefahren des Meeres stürzt, erst den Wind klüglich im 
Voraus berechnet. 

Zur vollkommenen Lebensweisheit gehört endlich auch noch 
jene Accommodationsfahigkeit, vermöge deren der Mensch sich den 
Verhältnissen und Personen, wo cs noth thut, anzuschmiegen ver- 
steht. Sowie der Schiffer — um das aus nautischer Sphäre ent- 
lehnte Bild beizubehalten, dessen sich Pindar dem Kyrenäer- 
fürsten Arkesilaos gegenüber bedient — das Segel wendet, wenn 
der Sturm sich gelegt hat 4 ) : so muss auch der Mensch im Leben 
den Zeitumständen Rechnung tragen und ihnen gemäss handeln. 
Arkesilaos hatte in Folge eines gegen ihn angestifteten Aufruhrs 
seinen Verwandten Damophilos verbannt; jetzt, meint Pindar, wo 
die Gefahr der Empörung vorüber sei, gezieme cs dem Fürsten, 
das Segel der Milde aufzuspannen und den Verbannten zurückzu- 
berufen. — Aber nicht nur den Zeitumständen, sondern auch den 
Persönlichkeiten, mit denen man in Berührung kommt, soll man 
sich accommodiren ; wie dies der weise Amphiaraos seinem Sohne 
Amphilochos in einer uns fragmentarisch erhaltenen Mahnung an’s 


1) Pyth. 4: 285 (Damophilos handelte) ovx ävzt'a rolf 

üya&otg , | ovii fiaxvvcov rf Zoe ovätv. 6 yag xcttga: ngoe äv9gdnoiv 
ßgajv nitQOv fjrti. — 2) Pyth. 5, 27: ’Emiia&ioi orpivoov dvyarfga 
rigoqiae iv. — 3) Nem. 7, 17: ooqjol Se fiiXXovra TQitatov äveftov | l/ra- 
&ov, ovi' vitd xiqdn ßXaßfv. — 4) Pyth. 4, 291: Ir 91 npöfß) | fieza- 
ßoXal XrjfcavTOs ovqov { toricov. 
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« 

Herz legt. '0 Sohn’, lauten des Sehers Worte, 'nimm dir das 
am Felsen haftende Seethier zum Muster und wechsle im Um- 
gänge mit den Bürgern jeglicher Stadt die Farbe, indem du Je- 
dem nach dem Sinne sprichst und heute so, morgen anders denkst ! *) 
— eine Paränese, welche in Form und Inhalt mit der bekannten 
theognideischcn Sentenz 2 ) sehr übereinstimmt. 


1) Fr. 19: a> zinvov, j novxCov 9t](f6s afXfcäov rptorl udUaza vonv \ 
TtQoacptQfüv näaais nolitcaiv öiiilii' rai rragfnvti ä' Inaivrjauis ituov | 
aXXox aXXoice (pQOV&i. — 2) Theogn. 215 ff. Bergk: novXvizov ogyrjv 
fay* noXvnXoxov, og noil nftQfy | xfj 7rQoaouiXrjai], xoiog Id&iv itpavrj. | 
vvv ptv xj]S' lytnov, xox\ <f’ äXXoiog jpoa yivov. | xgtOGwv xoi coytrj 
ylvfxai uTQOntrjg. 


Digitized by Google 




n. 

Die Ethik des Aeschylos. 


Digitized by Google 



Uebersicht des Inhalts. 


Erste» Capitol. Der Mensch nach seiner physischen Existenz. 

1. Das menschliche Leben in seinem Wechsel uud seiner Ver- 
gänglichkeit. §. 1 — 5. 

II. Die menschliche Seele nnd ihre Affeete. §. 5 — 14. 

Zweites Capitcl. Der Mensch im sittlichen Verbände. 

I. Familie und Haus. §. 15 — 21. 

II. Vaterland, Staat und Volk. §. 22 — 28. 

Drittes Capitel. Der Mensch nach seiner sittlichen Selbstbestimmung. 
I. Das sittlich Gute. §. 29 — 31. 

II. Sünde und Schuld. §. 32 — 42. 

1. Von der Schuld des einzelnen Frevlers. §. 32 — 36. 

2. Vom Geschlechtsäuche. §. 37 — 42. 

III. Praktische Tugend- und Sittenlehre. §. 43 — 50. 


Digitized by Google 



Erstes Capitel. 

Der Mensch nach seiner physischen Existenz. 

I. Das menschliche Leben in seinem Wechsel und seiner 
Vergänglichkeit. 

§• I. 

Wir beginnen die Darstellung der äschyleischen Ethik mit 
einer Betrachtung des Menschen nach seinem physischen Wesen 
und fassen zunächst sein irdisches Dasein vom ethischen Stand- 
punkte aus in's Auge. Die Vorstellung des Erdenlehens knüpft 
sich unmittelbar an die des Sonnenlichts, wie häufig im dich- 
terischen Sprachgebrauch; daher ist der Ausdruck das Licht 
schauen (tpaog ßlhttiv '), avyüs j \Uov itvöetiv 1 2 )) gleichbedeutend 
mit leben, oder es findet auch wohl die umgekehrte Ausdrucks- 
weise statt, wie os im Agamemnon 3 ) vom Menelaos heisst: 'wenn 
der Strahl der Sonne ihn noch frisch und lebend sieht, so bleibt 
Hoffnung, dass er wiederkohrt. ’ — Der Ausgangspunkt des irdi- 
schen Daseins ist das zarte Kindesalter, wie es Kilissa in seiner 
Hölflosigkeit schildert 4 ), wo der Mensch wie ein junges Thier 
gepflegt werden muss 5 ), und wo er noch auf Händen und Füssen 
am Boden kriecht 5 * ). Allmählich und langsam entwickelt sich der 
Mensch ; an jene Periode seiner völligen Unmündigkeit schliesst 
sich die reifere Jugendzeit. Sie istos, welche Liebeswonne 
gewährt") und der Jungfrau jene Beize verleiht, welche das Auge 
der Menschen anlocken und in jedem Vorübergehenden heisse Sehn- 
sucht. nach der holdblühenden Gestalt erwecken 8 ); sie ist der Lenz 
des Lebens, wo die Jungfrau nach der Vermählung sich sehnt*), 
— wo dem Jüngling der erste Flaum entspriesst und dichtes Ge- 
loek seine Wangen bedeckt 10 ), und wo der jugendliche Geist 


1) Pcrs. 268. 294. — 2) Pers. 711. — 3) A g. 654: tl 9’ oev nj 

«xrls rjl/'üv viv tazafti j jIzoqÖv re xorl ßlivovtu xtf. — 4) Cho._ 740 

ff. — 6) Clio. 740: xö fit] rf QOVovv yap uiczrtQil ßotöv | rgitptlv dvcfyxij. 

— 6) Sept. 17: vfot>e tQizovzag tvfitvil niSq). — 7) Per«. 639: jfitffa- 

>d?S xifrßiv. — 8) Suppl. 966 ff. — 9). Vgl. da« etwas lascivo 

Fragm. 255 Herrn. — 10) Sept. 615: artixet ä’ Covlog äpzt ätä zeaf rji- 

äa>v | capas cpvovarjf. zagtfvg dvz tXXovou Opi|. 
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jugendlichem Leichtsinne fröhnt 1 ); denn Jugend hat nicht Tugend, 
oder, wie es in einem Fragment 5 ) heisst, die Jugend denkt minder 
gerecht als das Alter. — Das der Jugend entgegengesetzte Sta- 
dium des Lebens ist das Alter; wer ihm erliegt, singt der Chor 
der Greise im Agamemnon 5 ), schleicht, während das Laub herbst- 
lich dahinwelkt, dreifiissigen Gang und wankt, dem Kinde an 
Schwäche gleich, dahin, ein Traumbild an der Helle dos Tages. 
Die eigentliche Tugend des Greises ist Besonnenheit (aoxpgo- 
Ovvrf)-, sie zu üben ist seine Aufgabe 4 ). Die eigentliche Zeit der 
Lehre, der geistigen und sittlichen Ausbildung ist für den Men- 
schen die Jugend; wer diese Ausbildung verabsäumt, wird zu 
spät erfahren, dass es lästig ist, noch im Alter zu lernen 5 ). Da- 
mit soll indess nicht ausgesprochen sein, dass für das Alter 
schlechterdings jede Belehrung entbehrlich wäre; im Gcgentheil, 
weise Dinge zu lernen, wie es in einem Fragment heisst 6 ), ge- 
ziemt auch dem Greise noch. 


§• 2 . 

An die obige Erwähnung der Schwäche und Gebrechlichkeit 
des Greises, der wie ein Traumbild an der Helle des Tages 
dabin wankt, knüpft sich sehr natürlich der Gedanke an die 
Nichtigkeit und Hinfälligkeit des menschlichen Daseins über- 
haupt, welche Aeschylos an mehreren Stellen hervorhebt. Der 
physische Mensch ist seiner Natur nach dem Loose alles Ir- 
dischen verfallen; er ist bestimmt, aufzublühen und zu ver- 
welken, zu wachsen und zu schwinden. Die Mutter Erde, 
welche, wie es in den Choephoren heisst 7 ), alle Dinge gebiert, 
aufnährt und ihre Keime wieder im Schoosse birgt, nimmt auch 
die sterbliche Hülle des Menschon wieder in sich auf ; er ist Staub 
vom Staube und kehrt wieder in seinen Ursprung zurück. So 
ist denn der Mensch ein gar armes, nichtiges Wesen. Ein Sohn 
des Staubes, wandelt er in Nacht und Blindheit, durch welche 
Zeus’ unerforschliche Rathselilüsse ihm entgegenleuchten *) ; er ist 


1) Pers. 783: xaig ivtög tov Ivtä epgovei. So Herrn, nach Meinekc 
in liistor. er. com. Grace. p. 202. Dind. : xaig m viog via cpgovfi. — 
2)Stob. Serm. CXV. 10 (Fr. 375 Herrn,): yiigag ydg zfßzjg icxlv Ivii- 
xmxtgov. — 3) Agam. 79: xö 9’ vnegyijgtov <pvHa8og rjSri | xaxaxag- 
epouiv/jg zginoSug /ihr öSovg | orfijrfi , natidg 8’ ovtiv ägu'av , | ovag 
ijfifpoqiavzov älaivu. — 4) Dies ist der Sinn des acoipgoviCv tlQijfxivov 
Agam. 1589, wo [igrjiiivov =» xgooxuylv avzat ist. S. Schneidcwin su 
d. St., welcher Arist. Lys. 13 vergleicht: tlgzjttivov 8' aixaig äxav zäv 
iv&udi EvSovotv. — 6) Agam. 1588: yvcoaci yigcov iöv <ig 8i8doxto9at 
ßagv | tö Tijltxotira) , oaxpgovfiv tlgr/uivov. Vgl. auch Agam. 1386: 
yvwaei 8 t8ax9tlg yovv tö atocpgovtiv. — 6) Stob. Serm. XXIX, 24 
(Fr. 371 Herrn.): xaldv 8h xal yigovxa /iav&äviiv aoepu ., — 1) Choeph. 
119: yaiav avxtjv , r; zu xdvxa xixxtxaz, | dgizpaoa t’ av&tg xäv8c 
xijia lajißdt’fl. — 8) Suppt 79: Jiög i/itgog ovx tv&rjQtizog izvx^rj ' | 
xavxu zoi tpXtyi&ti xüv oxo rw fitXai \ vu xt zvyu utgoxioe i laoig. 
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ein Tagesgoschöpf, wie der Okeanidenchor im Prometheus 1 * ) 
ihn nennt, welches, kaum geboren, wieder vergeht; gar eng bc- 
gränzt ist sein Gesichtskreis : er denkt nur von heute auf morgen, 
sagt ein Fragment 5 * ), und nichts hat mehr Bestand, als der Schat- 
ten des Ranehes, — eine Ausdruckweise , durch welche man un- 
willkürlich an das pindarischo oxiäg ovag av&goyrcog erinnert wird. 
In ähnlichem Sinne und Bilde spricht auch die prophetische Kas- 
sandra im Agamemnon 3 ): 'Weh über dich, Menschenleben! Das 
Glück des Menschen vermag ein Schatten zu stürzen; bricht aber 
Unglück herein, so tilgt im Nu ein feuchter Schwamm, der dar- 
über hinfährt , das ganze Bild’. Wohl mag daher der Mensch 
die ernste Mahnung beherzigen, welche die tiefgebeugte Niobe ihm 
zuruft 4 ): 'Mein Glück, welches schon hoch zum Himmel sich erhob, 
stürzt tief zur Erde hin und gemahnet mich: Hängo dein Herz 
nicht zu sehr an’s Irdische ! ’ 


§. 3 . 

Die Nichtigkeit des Menschenlebens tritt aber vor Allem in 
seiner Unbeständigkeit und in seinem Wechsel hervor. 'Kein 
sterblicher Mensch singt der Chor der Grabspenderinnen 5 ), 'wird 
stets beglückt ein harmloses Leben durch wallen; dem Einen naht 
früher, dem Andern später die Trübsal’. — Und ähnlich heisst 
es im Agamemnon*): 'Wer unter den Sterblichen möchte sich, 
wenn er von dem unseligen Falle des Atriden hört, noch rühmen, 
dass er zu harmlosem Glücke geboren sei’? — Ein tief tragisches 
Beispiel dieses menschlichen Glückswechscls bietet der vom Gipfel 
seiner Macht herabgestürzte Xerxes. Als der der stygischen 
Pforte entstiegene Schatten des Dareios nach der Grösse des Un- 
heils forscht, spricht er zu Atossa die Worte 7 ): 'Leicht mag 
menschliches Leid die Sterblichen betrotfen; denn auf den Meeres- 
wogen, wie auf dem Festlande stürmt Unheil auf sie herein, wenn 
das Leben aufsteigend weite Bahnen durchmisst’. — Von dieser 
Wahrheit durchdrungen, bekenntauch der flüchtige Chor der Da- 
naiden dem Argiverkönig gegenüber 8 ): '0 Polasgorftlrst, vielge- 

1) Prom. 545: xit {cpaptgitov — 2) Stob. Serm. XC'VIII. 

49 (Fr. 374 Herrn.): rö yäg ßpoxfiov anipp i<p ’ xjpipg qigovti | xal niaxöv 

oväiv päXXov ij xctnvov oxtä. — 8) Agam. 1287 : (io ßgoteia irpäypax' • rv- 

royouvr« gl* | oxiä ti( Sv xpixpfitv (so nach Por son), ft di o vaxvzij, | ßo- 

Xaig vygtöoacov cnoyyog mXtatv ygatpifv . — 4 } Plut. de cxilio p.603 A(Fr. 166 
Herrn.) : ovpäg dl xxaxpog ovqciviö xvotov ßYto J fpojf xi(ntti,xai pt ngoatpoH 
vtl rodfj ylyvaaxf xäv&gtöxrna pxj aiß fix ayav .^ — 5) Choeph. 1013: 
oiixig piegniov äatvfj ßioxov | äiä navx’ tv&vpop üuu'ipei, \ ttxvov, ig 
pöz&ov ä’" | 6 piv avu'z', 0 S’ vatfgov yl tv. — 6) Agam. 1301: xlg 
tiox‘ Sv tv^atxo pgoxiöv SaivtC | iaiuovi^cpvvai , tä8’ äxovmv, — 7 ) 

Pers. 707: av&ga>ittia S' av toi ntjpax’ av r»j;oi ßgoxoig’ ! xioXXä piv 

yäg Ix ftaXaaaris, itoXXä 6' Ix jrfpooe xaxä | yiyvxxai flxijtois, 6 puo- 

amv ßioxog rjv xaörj xgöoio. — 8) ^Snpjjl. 313: ävai, TleXaayätv, alöX' 
ävQgionaiv xaxä. \ növav <?’ Wo lg av ovSupov xavrov nttgöv. 
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staltig ist das Leid der Menschen. Mit stets nouein Gefieder 
stürmt das Weh auf sie heran. ’ — Das eben ist das tragische 
Geschick der Staubgeborenen, welches gleichsam wie ein Grundton 
die Dramen unseres Dichters wie der griechischen Tragiker über- 
haupt durchklingt, — dass sie in Nacht und Trübsal wandeln, 
während droben im Olymp den seligen Göttern ein ewig blauer 
Himmel strahlt. Mit klaren Worten spricht dies auch der Herold 
im Agamemnon aus l ) : ' Im Verlaufe langer Zeit erscheinen uns 
bald heitere, bald trübe Tage. Wer aber bleibt sein ganzes Le- 
ben hindurch leidlos, ausser den Göttern’ V — So bewährt sich 
denn auch nach Aeschylos die Wahrheit des alten solonischen 
Ausspruchs, dass Niemand vor dem Tode glücklich und, um mit 
Agamemnon zu reden 2 ), nur der selig zu preisen sei, der in fried- 
lichem Glück sein Leben beschlossen habe. 


§• 4 . 

Dies Gesetz aber, dass der Mensch zu einem leidvollen Da- 
sein geboren sei, ist nach Aeschylos nicht etwa als eine tyran- 
nische Härte des Geschicks oder der Gottheit aufzufassen, sondern 
erscheint, vom ethischen Standpunkte aus betrachtet, vielmehr als 
eine höchst weise und segensreiche Bestimmung, welche auf die 
sittliche Erziehung und Veredlung des Menschen hinzielt. Von 
Natur nämlich ist dem Menschen ein leidvolles Dasein verhasst 
und unerträglich *); dagegen wohnt ihm, wie es im Agamemnon 
heisst 4 ), ein unersättliches Streben nach Glücksgenuss inne; Nie- 
mand weist das Glück von dem prunkenden Palaste zurück, mit 
dem Rufe: Nahe dich nicht! — Im Glück zu schwelgen, singt 
der Chor der Grabspenderinnen s ) , ist den Menschen Gott und 
mehr als Gott. — Hieraus folgt, dass das Streben des Menschen 
von Haus aus ungleich mehr auf materiellen Genuss , als auf sitt- 
liche Vervollkommnung gerichtet ist, und gerade das Glück und 
das sinnliche Wohlleben, welches er wie seinen Gott verehrt, ist 
mehr als alles Andere geeignet, die Keime der Sittlichkeit in ihm 
zu ersticken und ihn für ein höheres Streben unfähig zu machen. 
Kurz, Glück und Wohlleben sind entschiedene Hemmnisse sitt- 
licher Vervollkommnung, und vollends ein schlechter Mann wird, 
wie es in einem Fragment heisst ,*) , im Glück unerträglich. Daher 


1) Agam. 52!): zavza ä' Iv nolXaj igirta | rer fiiv zi( av li^mr 
pviztzcög 1 za i’ avzt xärripouqpa. ri's df izIt/v ttfcöv | otcu 

änijiitov zov di’ almvat ypoVo»; — 2) Agani. 895: ölßioai Al ypij I ßiov 
zfitvzrjeavz’ Iv eviozoi — 3) Stobaeus CXXI. 23 (Fragm. 187 

Herrn.): u y dp xorlev £rjv ßiozov og liirrcr; gopri; — 4) Agam. 1291: 
zo fitv tv irgciootiv äxogtezov ftpv | näai ßgozotoiv' öaxzvXoätixziav 
3’ I ovzie änHnidv tCgyti uilä&gun , | pi jxfV loiX&tjt, za dt tptavmv. — 
5) Choeph. 51: tö A‘ fvzvxtiv, zöi Iv ßgozoii &i6f z[ xai &(ov icliov. 
— 6) Stobaeus Serm. XLV. 14 (Fr. 373 Herrn.): xuxol yäg tü zgaGoovztg 
ot!x üvuojfzoi. 
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ist es eine weise Salzung der göttlichen Providenz, «lass der ir- 
dische Pfad des Menschen durch Kummer und Trübsal führt; die 
Leiden sind gleichsam eine Schule für den Menschen, in welcher er 
zur Tugend und Sittlichkeit erzogen werden, und aus der er ge- 
läutert und veredelt hervorgehon soll 1 * * ). 'Im Unglück ruft wohl 
Mancher’, wie es in den Persern heisst 11 ), * der zuvor nimmer der 
Götter gedachte, dieselben mit Gelübden an und fleht brünstig zur 
Erde und zum Himmel’, ln diesem Sinne spricht auch Orestes 
in den Eumcniden: 'Ich bin in der Schule des Unglücks 
gezogen und kenne daher viele Sühnungen und weiss, wo sich’s 
gebührt zu reden und zu schweigen”). Namentlich aber gehören 
hieher die schönen Worte des Chors im Agamemnon 4 * * ): 'Wer dem 
Zeus aus freudigem Herzen ein Triumphlied jauchzt, pflückt die 
höchste Frucht der Weisheit; denn Zeus ist es, der den Menschen 
auf den Pfud der Weisheit führt, indem er die feste Satzung hin- 
stellte: durch Leid Lehre!’ — Damit aber der Mensch im Un- 
glück nicht ganz erliege, gab ihm die mitleidige Gottheit auf 
seinen Lebensweg einen köstlichen Trost mit, der ihn selbst im 
schwersten Leid aufrecht erhält, — die Hoffnung. Als im 
Prometheus der gefolterte Titan dem Chor gesteht, er habe den 
Menschen die Voraussicht des Todes benommen, fragt der Chor: 
Und welches Mittel fandest du für dies Uebel? Durauf Prometheus: 
Ich flösste blinde Hoffnung in ihre Seele. Damit, erwiedert der 
Chor, hast du den Sterblichen ein segensreiches Geschenk ver- 
liehen ;> ). Und derselbe Chor singt weiterhin 8 ): Lieblich ist’s, 

im Geleite freudiger Hoffnungen des Lebens Bahn zu durchwan- 
deln, während das Hera sich labt an heiterer Freude. 

§• 5. 

Den Schlusspunkt der Erden] aufbahn des Menschen bildet 
der Tod, der unerbittlich Allen bevorsteht, wenn, wie es in einem 
Bruchstück der Phryger heisst 7 ), die Nachtwache ihres Lebens 
vollbracht ist. c Er allein unter den Göttern* , lautet ein Fragment 
der Niobe s ), f nimmt kein Weihgeschenk, kein Opfer, keine Spende 

1) Freilich behauptet Llihker a. a. O. 8. 18, dass diese Ansicht 
dein Alterthnm fern gelegen habe. — 2) Pers. 492: freovg di xig | 1 6 
nqlv vofii&ov oedapov, rot’ fvjjfTO | Xizcttot , yatav ovQavov ts tcqoo- 
xvvutv. — 8) Eum .273: iyci, dtdax& slg iv xaxotg, iniGtafiat | noX- 

lovg xtr#appov$, xcd Uyeiv onov divrj ( aiyäv öuoiojg. — 4) Agntn. 

161: Zrjva di xig nQocpQoyag hnvixta jtlafav | xtvtyxai <p qbvmv x 6 
näv. | xov q>QOvsiv ßQotovg bd(o\auvta x(o ita&u pattog j &ivxa xü- 

Qi'mg Vgl. Schneidewin z. d. St. — 5) Prom. 250: ^vqtovg ys 

navaag uq 7 iqo6 i qxto&ca uop ov. — ro irotov $VQ(bv xqads qp «ppaxov 
v6gov\ — tvtpXag iv avxoig ilnidag xatqjxiaa. — fUy’ e ocpiXtjpa tov r’ 
idtoQrjcw ßooroCg. — 6) Prom. 536: ndv xi ttagoaXiaig | tov paxpov tit- 
vttv ßiov cXitiOL , cpavaig | ftvtxdv aldatvovoav iv tvfpqoovvatg. — 7) 

Hesych. (Fr. 280 H.): dian$<pQOyQqtai ßtog. — 8) Stobacus CXVIII. 1 
(Fr. 168^ Herrn.) : jiavog yaQ Gavaxog ov d<upcov iga, | ovÖ y av ti 

frv(ov ovd’ imoizivdojv «vo<c, | ovd * ion ßtopög, ovdi 7zaicovt£txcu * I 
fiövov dl riti&d) denpov cav anootatft. 

UccHHoi.z , di« «ittl. Weltanschauung etc. y 
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an; Niemand darf ihm einen Altar oder Hymnen weihen, und 
Peitho kehrt, von ihm allein sich schweigend ab*. — Ein anderes 
Fragment') drückt die Unabwendbarkeit des Todes mit folgenden 
Worten aus: 'Und treffen noch so viele Wunden unsre Brust, 
wir sterben nicht, ehe unser Lebensziel bevorsteht ; # und süssen 
wir im Hause bei’m Heerde still daheim , — wir entflöhen den- 
noch nicht dem einmal verhängten Tode’. — Daher nennt 8isy- 
phos in dem nach ihm benannten Satyrspiele den Zagreus oder 
Hades den Allherberger 2 ), ähnlich wie er in den Schutzflehen- 
den 3 ) der gastfreieste Zeus der Abgeschiedenen heisst. 
Darum giebt es auch keinen Königsweg zum Hades; Alle müssen 
die gleiche Strasse hinunterwandeln , daher auch in einem Frag- 
mente des Telephos 4 ) von einem einfachen Pfade zum Hades 
die Bede ist; oder, wie es bei Dionys von Halicamass heisst 5 ), 
es ist nach Aeschylos immer nur ein und derselbe Weg, der zum 
Hades führt. — Wie übrigens auch sonst im Alterthum der Tod 
in doppelter Auflassung erscheint , insofern er theils als Uebergang 
zu einem empfindungs- und freudlosen Dasein in Tiefe und Fin- 
stemiss, theils als Erlösung von irdischem Leid dargestellt wird, 
welche doppelte Auffassung namentlich auch in den entgegen- 
gesetzten Personificationen der Keren und des Thanatos hervor- 
tritt: so finden sich auch bei Aeschylos beide Auffassungen neben 
einander. Der Tod ist einerseits ein Zustand gefühlloser Starr- 
heit, wo man, wie es in einem Fragment der Phryger heisst*), 
weder Freude noch Schmerz mehr empfindet; wo Saft und Kraft 
geschwunden sind und kein Blut mehr die Adern durchströmt 7 ), 
wo freudloses Dunkel die Abgeschiedenen umfängt 5 ) und der 
Rückweg zum Licht abgeschnitten ist, weil, wie der Schatten 
des Dareios sagt 9 ), die unteren Götter geneigter zum Empfang 
sind als zum Entlass; wo endlich Schätze und ReiclithUmer nichts 
mehr frommen und der sinnliche Genuss aufhört, daher auch Da- 
reios die greisen persischen Fürsten ermahnt, trotz Jammer und Leid 
der Freude zu geniessen , so lange sie noch im Lichte wandelten ,0 ). 

1) Pliitareh. de yita et poesi Homer i T. V. 3. p. 1196. ed. Wytt. 
(Fr. 323 Herrn.): all* ovxs nolla xgamtax* iv oxigvoig laßwv | &vrjaxF t 
tl fi rj tf pure ovvtQsxot ßtoVj j ov x' iv oxiyy Tiff rjfifvog xtap* ion'a\ 
eptvyti xi fiällov xov TttnQCoiiivor (ioqov. — 2) Etym. find. p. 227, 39 
(Kr. 242 Herrn.): fcayifti xe vvv fit xal n olv&iva itax pl \ fairst*. Vgl. 
Preller, griecli. Mytli. I, 499. — 3) Suppl. 139: xov xolvj-sveoxaxov] 
Z fjva uov xsxfirjxoxoov. — 4) Plat. Phned. p. 108. A (Fr. 252 Herrn.): 
ixfivog (Trjltwog) filv yap uxlrjv otuov eprjaiv tlg^AiSov (ptQSiv. — 5) 
Dion. Hai. Vol. V. p. 265 Reiske: fiia y dp xal rj avxr\ oifiop , x«id xov 
Ai oyvlov, flg~Aifiov cptgovGce. — 6) Stohneus CXXV, 7 (Fr. 281 Herrn.): 
rw firjxe z« ipnv firjxf Ivittio&t tt cp&txovg. — 7) Etym. in Cratner. Anccd. 
Paris. IV. p. 35. 18 (Fr. 243 Herrn.): xai ftavovxmv , oloiv ovx dvtax* 
ixpag' | — <Jol d’ otix ivBOxt xixvg , ovA* aiuoQQVxot j iplißfg Gavovxt. 
— 8) Choeph. 315: iv&a o* irovOLv bvvuC | cxoxep epdog dvxiuoiQOv. — 
9) Pers. 689: iorri A* ovx fvt£odov, | xt xavttog z°l xaxd z^ovog 

#fol | laßeiv dfifivovg ffolv rj fit&iivai. — 10) Porf. 842: vfittg Ad, 
xt Qtoßfig, Z ai Qt x iv xaxoig ouoig | 'rpvry AiAovxfg r\Aovriv xaO 1 ’ 

| tag xoig ftavovai itlovxog ovdlv mcpslft. 
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H&ufiger indes« erscheint bei Acschylos der Tod als ein erlö- 
sender Genius, der allem irdischen Kummer und Leid ein Ziel 
setzt. In diesem Sinne ruft der von Schmerzen gefolterte Philoktet 
aus 1 ): '0 Tod, du Heiland und Erlöser, komm’ und verschmähe 
mich nicht! Du bist der einzige Arzt für unheilbares Leid, und 
kein Schmerz nnbt mehr dem Todten — Hiernach erscheint 
auch der Vorwurf gerechtfertigt, der in Vinein andern Fragmente 2 ) 
den Menschen gemacht wird, dass ihnen mit Unrecht der Tod 
verhasst sei, der doch den besten Schirm gegen zahllose Leiden 
gewähre. Auch in dem bekannten ßruchstttcke des gelösten Pro- 
metheus , von welchem uns Cicero in den Tusculanen eine Nach- 
bildung aufbewahrt hat, sehnt sich der vom Adler des Zeus zer- 
fleischte Titane nach dem Tode als der letzten Marke seiner Leiden 3 * ); 
ein sanftes Ende und die Ruhe des ewigen Schlafes wünscht sich 
auch der Chor im Agamemnon , als er die Leiche seines geliebten, 
hingemordeten Herrn erblickt' 1 ), und ein gleiches Loos begehrt 
in seiner Bedrängnis« der von den Söhnen des Aegyptos verfolgte 
Danaidenchor, da der Tod ein Erlöser sei vom jammervollen Elend 5 ). 

II. Die menschliche Seele und ihre Affecte. 

§. 6 . 

Der allgemeinste Ausdruck, welchen Aesehylos von der Seele 
gebraucht, ist tyvytj, welches dieselbe als eigentlich belebendes 
Princip und zugleich als Inbegriff aller psychischen Kräfte be- 
zeichnet. In engerer Bedeutung stehen von den Kräften der Seele 
die Ausdrücke vovg , und cpgtvig, ffbpo'g, ög}’tj, yvoigt/, 

«ppovqgor , xagdia, xiag , i]zug und tjlttZQ. 

Was specieller den Ausdruck betrifft, so bezeichnet 

derselbe ursprünglich Hauch, Odem und somit die eigentliche 
Bedingung und das Princip des Lebens, daher das Leben 
selbst, wie es Agam. 1433 von der Helena heisst: gt« noXXwv 
ävögcöv iguydj Javatöv öliactact. — Sodann aber steht rpuytj, 
wie gesagt, namentlich von der Seele als dem Inbegriff aller 
psychischen Kräfte , und zwar bezeichnet es dieselbe theils in ihrer 
Stärke und ihren Vorzügen, theils in ihren Schwächen und 
krankhaften Zuständen. In die erstere Kategorie gehört 


1) Stobaeus CXX. 12 (Kr. 271 Herrn.): m Qavaxt Uaiav, gij g.' 
ätipaVnc tioltiv." | fiovos yäg fl av xäv ävayxaicov xuxäv \ lazgos, 
älyof o ovSlv anzfzat »Expo«. — 2) Plutarch. in Consol. ad Apoll, 

j). 10G C (Fr. 311 Herrn.): äg av Sixatms ftävaxov ßgoxoi, | 

oantg fifyicxov gvua zcöv jrollojv xaxmv. — 8) Tusc. disp. II. 10 (Fr. 
203 Herrn.), v. 23: amore mortis terminum nnquirens ui a 1 i. — 4) Ag. 

1411: ipsü, zig av Iv zayfi , gij jtfgiioSvvos, Ijiqde ÖEpvtoirJpqs, | udioi 

xäv altl xpigava’ l qp’ rjfitv \ fioig’ äififvxav VTZVOV , dautvxog | cpvXaxog 
EvgEVEOtffto«; — 5) Suppl. 771: xö yag &avtiv (>.ev&fgov — | zai tpilaid- 
xziov xctx&v. 

9 * 
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in der Bedeutung Mutli, tapfere und energische Ge- 
sinnung. So z. B. Pers. 436: TliyOtSv oßoti rtp r}(J«v axpnicM 
<p voiv, | if/v%ijv t’ ttpioioi xsvyivsutv ixnQinitg. Pers. 28: cpoßi- 
ool fisv litiv , dfieoi <5f pttjojv | ipvxijg tvxXtjfiovt Ö6%y. — Da- 
gegen heisst es Prora. 380 von der Seele im krankhaften und 
gebrechlichen Zustande: iftvxyg vooovorfg tlalv utTQoi Xoyoi. 

In engerer Bedeuturtg steht ipv%tj auch vom Hange der 
Seele zum Genüsse, wie das lateinische genius. So Pers. 843: 
äidovrsg ifdovijv xa&' rffiigav — genio indulgentes. — Be- 
merkenswerth ist auch noch die von Manchen missverstandene Stelle 
Eum. 117: wg cXt£a tijg tfiijg nsyl | Tpv%i]g, wo, nach Analogie der 
Redensarten »fpi tyv%ijg fiüxto&ai (Odyss. 22, 245), xivdvvsvsiv 
nsQi tyvxijg (Tliuc. 8, 50) und ähnlicher, cimiv ropi ’gox’is be- 
deutet : für sein Heil, für seine höchsten Interessen 
reden. Mit Unrecht wollte daher Schütz ändern, dessen An- 
sicht indess schon Well au er schlagend widerlegt hat. — Dass 
endlich xpvxij auch von der Seele der Abgeschiedenen steht, 
wie Pers. C33: ir ifiijiar' svsq9(v i/mjp/v ig <päg, sei nur beiläufig 
bemerkt. 

Kerner gehören hicher die Ausdrücke qspi/'r und (poivsg, beide 
Numeri ohne wesentlichen Unterschied in der Bedeutung neben 
einander, welche ursprünglich, wie bei Homer, Zwerchfell, 
Herz und Lunge bezeichnen und in dieser Bedeutung unserra 
deutschen Herz oder Brust entsprechen. So Prom. 363: <ppf- 
vag tig avzctg ivntlg = mitten in's Herz getroffen. Prom- 
883: xouäta dl tpößto ipQiva Xaxri^ti. Eum. 158: ovsidog — hv- 
iptv vTto <pQsvag, vtco Xußov. — Da nun aber das Zwerchfell bei 
den Alten von Homer an als Sitz aller geistigen Regungen, als 
das rein körperliche Princip des geistigen Lebens betrachtet wurde '), 
so gebraucht Aeschylos rpgijv auch zur Bezeichnung des Ver- 
standes, der Denkkraft, der Gesinnung, wie auch des Ge- 
rn Uths und seiner Affecte. Zunächst steht es also von der 
Fähigkeit richtig zu denken. Daher sagt Prometheus, er 
habe in den Menschen, deren Denkkraft und geistige Fähigkeiten ge- 
schlummert hätten, diese Kräfte geweckt: Prom. 44 4 : ßgacpag inrpiiovg 
Svrag rl> ttuiv Fvvovg ffbjxo x«i tpQeviSv int/ßöXovg, wo dieVerbin 
düng mit iWovg zu beachten ist, da sie zeigt, wie (pQsvcg hier der Be- « 
dcutung von vovg , d. h. der durch Denken gebildeten Geistes- 
kraft, sich nähert. — Wer daher der tpqivcg entbehrt, ist in gei- 
stiger Krankheit und Irrwahn befangen, wie der Chor vom 
Prometheus sagt, er sei cbioaipaXeig tpQev <5v (Prom. 473) und wisse, 
einem schlechten Arzte gleich, die Krankheit seines Geistes nicht 
zu heilen. — Ferner steht qjpivsg auch vom Gomüth und seinen 
Affecten. So von der Trauer Sept. 894: d«xpvj;f«av ix <pfsvog\ 
Ag. 862: cintv&rjup tpgevi-, von der Freude Cho. 559: tpaiöga 


1) Vgl. Nägeltilincli, liomer. Theologie. 8. 334 ff. 
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tpQivl-, Ch. 230: 3 ’agä bc fit) ’xnkayyg rpQtvctg ; von ängstlicher 
Aufregung Ag. 993: ^ancvpovfUvag gpgevog-, von der Furcht 
Suppl. 364: qpößog (i l'yci tpgivag. — Weiterhin bezeichnet qcpfjv 
auch die Gesinnung und Denkart. So Ag. 1483: cpycvbg ix 
iptktoig xl nox f?jrn>; (aus freundschaftlicher, liebevoller 
Gesinnung). Von der weibischen Gesinnung der Klytiim- 
nestra und des Aegisthos heisst es Cho. 302 : thjlft« ydy yyyv. Ausser- 
dem vergl. Sept. 465: ficavo/tivct rpgtvl. So steht auch der Plural 
Ag. 1515: dXy&ein tpQtvcSv und sonst. An solchen und ähnlichen 
Stellen tritt eine auffällige Synonymität zwischen <pQyv, <pgtvcg und 
voüg hervor; denn auch voHg steht bei Aeschylos mehrfach von der 
Gesinnung und Denkart, wie z. B. Prom. 163: darpogpi) vöov. 
Cho.729: evtpQavti voov. Indess scheint doch dabei der Unterschied 
stattzufinden, dass die <p(>iveg natürlich, dem Menschen angeboren 
sind, während der Mensch sich den voüg durch Denken und Er- 
fahrung aneignet 1 ). Daher kann der Menseh den voig ändern, 
nicht aber die tpyivtg. Wenn z. 13. Prometheus zum Okeanos sagt: 
ad ff roe jrapövra vovv (Prom. 394), so liegt, darin die Möglichkeit 
angedeutet, dass der Meorgott seinen Sinn ändern könne. Auf- 
richtigkeit des Sinnes hingegen (Ag. 1515: äXy&iia (pgtvdiv), 
gerechto Denkart (Ag. 962: xxgdg ivölxotg (pgealv), hoeh- 
müthigo Gesinnung (Prom. 911: av&ubyg qppf vtä v) giobt sich 
der Mensch nicht selbst; dergleichen ist ihm angeboren, während 
sich der daxgatpyg voog (Prom. 163) durch Erziehung, energischo 
Willenskraft oder andere Einflüsse im Menschen ausbilden lässt. 
Bemerkenswerth ist auch noch die Stelle Pers. 777: ipQivtg yiiQ 
uvxoü &vpov oiaxotSxQotpovv , d. i. Weisheit lenkte seinen 
Geist. Hier haben also die <pgiv eg im &vfi 6g ihren Sitz und be- 
herrschen ihn, während umgekehrt bei Homer II. 22, 475 ig (pQivct 
dvfibg ityip&x/ der &v/xog in der <fQyv wohnt'. Man sieht, wio die 
Ausdrücke sich kreuzen können, je nachdem ihre ursprünglich 
locale oder ihre metaphorische Bedeutung hervortritt. — Uebrigens 
bezeichnet der Ausdruck vrnlg, welcher recht eigentlich von der 
durch Denken uud Erfahrung ausgebildcten Geisteskraft und daher 
auch vom praktischen Verstände gebraucht wird, mitunter auch das 
innere, Geistige im Gegensätze zum Aousseren, Körper- 
lichen. So Sept. 603: yeQovrct xbv eoC v, ad qx a d’ yßoSOav <pvu 
und Fr. 368 Herrn.: xaxonxqov e iSovg %uXx6g ia z\ olvog di voif. 

§. 7. 

In der psychologischen Terminologie des Aeschylos ist ferner 
der Ausdruck bvfiog von Bedeutung. In der homerischen Sprache 
bezeichnet derselbe ursprünglich das Leben, die Lebenskraft, 
welche ihren Sitz in der Brust oder genauer im Zwerchfell hat. 


1) Einen ähnlichen Unterschied zwischen qpprjv und voüg bietet auch 
der sophokleische Sprachgebrauch. Vgl. Lübkcr, soph. Ethik. 8. 13. 
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Daher Iliod. 4 , 524 : 9vgu v unmvdcav. Dieser .Sprachgebrauch 
findet sich, obgleich weit seltener, auch noch bei den Späteren. 

So heisst es bei Aesch. Ag. 1348: ovrto zov avzoC 9vgbv öpt ryuivti 
ncaäv = haucht sein Leben aus. — Sodann aber steht 9vp6g 
namentlich von gehobenen und leidenschaftlichen Stim- 
mungen der Seele, wie vom Zorn Prom. 382 : otpvötävxa 9vg6v, wo- 
für sonst auch opyij vorkommt; vom Muth und von kriegerischer 
Stimmung Ag. 48: giyav ix 9v/iov xka£ovzeg "/Igt]', Sept. 52: 
Oiöi/pöqppcov yup 9vgdg üvSgiict <pkiytov\ fnvif, Ag.219: Jtni»rl ittiutä ; 
von der Begierde Fr. 255 H.: Ovfidv izxztoyvai/iova ') (vgl. Hör. 
Cartn. 1, 25, 13: libido quao solet matres furiare oquorum); von 
tödtlichcm Hasse Cho. 416: Itixos yag äg t tbgözpptov j u Ga vzog 
ix gazpog iazi 9vfiog-, von Furcht und Schrecken SuppL 550: 
ykcogw belgazi 9vgov | näkkovz’ oiptv in}9rj ; von banger Ahnung 
und damit verbundener geistiger Aufregung Fers. 10: xaxö- 
fiuvzig ayav bgaolontizat | 9vgog. Auch stobt. 9vg6g vom Herzen 
und von wahrer, aufrichtiger Gesinnung, wie Euin. 729: 
rö i apGlv aivcö na vzu , nkrjv ydgov zvyeiv , | dnavxi 9vgcg. 
Endlich tritt es auch in Gegensatz zu der iiusseren körperlichen 
Erscheinung, wie Sept» 488: ovt ridoj, ovzi Ovuöv, ov9’ ozrkcov 
ayiaiv | giogtjxog. 

Wie oben erwähnt, dient ausser 9vg6g auch bgyrj zur Bezeich- 
nung des Zorns. Indess ist dies nicht die ursprüngliche Bedeutung 
des Worts. Zunächst steht es für Sinnesart, Naturell, wie 
Prom. 80: bgyrjg zgayvxtjza; ferner für Begierde, Leidenschaft 
Suppl. 732: gazaiiov ctvo ciav ze xvcodakcov | iyovxag ogye/g, wo be- 
merkenswerth ist, dass Thieren Affecte beigelegt worden, die denen 
der menschlichen Seele analog sind. Namentlich aber steht bpytj 
vom Zorn; so Suppl. 173: w/ifj £vv opyi j. Prom. 679: äxoazog 
bgyrjv "Agyog . Auch im Plural, wie Prom. 317: ag i%ug ogydg 
aiptg. 

Von sonstigen Ausdrücken, deren sich Aeschylos für die Seele 
und ihre Functionen bedient, gehört yvtofit] hierher, insofern es 
Einsicht, also das intelligente Prinuip der Seele bezeich- 
net, wie Prom. 889: r) oo<p6g, >] otxpbg qv, ög | ixgaSxog iv yvibfia 
x6d’ ißaozetde x«I yku>o\act öie(iv9ok6yi]Civ, wo die Erfindung des 
Gedankens mit der Einkleidung in Worte verbunden ist. — Daraus . 
abgeleitet sind die Bedeutungen Meinung, Ansicht (Ag. 1308: 
iyro fiev vg.iv zijv iftijv yvoigtjv ke'yto ) und Willpnsmeinung, 
Entschluss (Prom. 1006: Aibg yvoigtjv (poßr/9eig. Prom. 869 : 
ct7zagßkvv9ijatzca | yvoigtjv). — Ferner qzgövtiga, welches oft vom 
Sinne und der Sinnesart vorkommt, sowohl in lobender wie 


1) Mit liecht, wie ich glaube, protestirt hier H ar tu u g (Aeschylos’ 
Fragmente, 8.70) gegen diejenigen, welche 9vg. tnn. vom Rosskenuer 
verstehen, und bemerkt richtig, dass cs dann nicht 9vuöv, sondern rpgiva 
heissen müsse, weil 9t>gog immer nur At'fect, Gemiith und Leiden- 
schaft bezeichne. Danach ändert er die Lesart der Stelle. 
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in tadelnder Beziehung und in beiden Nuineris gebräuchlich. So 
steht es z. B. von sanftmüthiger Gesinnung Ag. 712: qppovij/x« 
vr/vlgov yaXSvag. Weit häufiger dagegen gebraucht es Aesch. in 
tadelndem Sinne, wobei die Bedeutung dos Uebermuths und 
des stolzen Selbstgefühls die vorherrschende ist. So von 
frecher Yer wegonheit Cho. 587: vnlgzoXg.ov avSgog <ppovt;fi« ; 
von frevlerischem und ungerechtem Sinn Cho. 998: zoXgijg 
cxaxi xäSixov q>gov>jfiarog ; von Gottlosigkeit Gho. 186: <pg6v>)(Jia 
dvo&iov; vom stolzen Selbstgefühl der Titanen Prom. 209: 
xttgzcgoig tpgovijfiaoiv; von der Verruchtheit und dem P re vel- 
inuth der tompelschänderischen Perser Pers. 810: vßgctog Snoiva 
xa&icov <pQo vtipazco v; vom wilden, trotzigen Sinn des 
Parthcnopäos Sept. 517 : rbabv — <pg 6 vi/fx «, yogybv 8' Ofifi tyaiv, 
wo die Verbindung von fppömjp« und ofifia zu beachten ist; von 
trotziger Selbstüberhebung Pers. 829: zmv vncgxö^nciov 
ippovt/finroiv. — Auch steht rpgovrjfia absolut in der Bedeutung 
Stolz, wie Prom. 957: atfivöazofiog ye xai cpgovrjfiazog nXecag j 
6 fiv&ög leziv. Endlich noch vom Gemüth im Affecto dos Zorns 
Prom. 378: Fgr’ Sv Jiog cpgovrjfiu Xco<ptjorj ybXov. 

§• 8 . 

Schliesslich scheinen hier noch vier Ausdrücke der Erwähnung 
zu bedürfen, welche, ursprünglich innere Körpertheile bezeichnend, 
auch metaphorisch von geistigen Kräften und Affectcn gebraucht 
werden: xagbla , «lag , ?]rop und ijjrap. Was zunächst xagSta be- 
trifft, so bezeichnet es eigentlich das Herz, steht aber tropisch 
auch von den Affeeten, welche im Herzen ihren Sitz haben. So 
von der Furcht Cho. 161 : ögyeizai 81 xagSla rpößgi-, von banger 
Ahnung Ag.9‘13: beiua Trgoazazrjgiov \ xagblag zignaxurtov nnzäzui-, 
von Herzensgute und Wohlwollen Suppl. 333: xXv&l ftov 
xgocpgovi xagSla-, von der Trauer Sept. 943: ivzbq 8c xag8(a 
Gzcvei: vom Zorn Cho. 387: SgifivOzaxzov «gab lag | &vgazag lyxo- 
tov azvyog; von ängstlicher Sorge Pers. 160: xagSlav ajivaait 
tpgovzlg. Aber xagbla ist. auch der Sitz des Denkvermögens, 
wie Ag. 989: ngozp&SaaGa xagSlav | yXiSGGa navz' Sv l^lyci. — 

Ferner bedeutet auch «lag zunächst in eigentlichem Sinne das 
Herz, wie Cho. 405: niitaXzai 8' avzl fioi zplXov «lag (freilich 
auch vom Herzklopfen im Affecto des Schmerzes). Ungleich häu- 
figer steht jedoch «lag in tropischem Sinne von Affeeten. So z. B. 
vom Schmerz Prom. 247: ijlyuvthfv xforp; von Beruhigung 
durch milden Zuspruch Prom. 381 : iav zig — fiaX9aao 5 «lag; 
von Unwillen und Zorn Prom. 392: zovzov tpvXSaaov pjj nor’ 
xlceg; von der Liebe Prom. 590: rj Jibg &SXtcu xiap| 
cgzuzi ; von der Furcht Sept- 270: (pbßzo 8' ovy vitvtöoon xcag\ 
von Jammer und Schmerz Cho. 26: ivy/xoiat ßoGxezai «lag. — 
Nur als ana§ Xcyöfttvov findet sich bei Aeschylos der Ausdruck 
ijrop, dor ebenfalls ursprünglich das Herz bezeichnet, vom Affecte 
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des Selimery.es. Pere. 962: ßoä ßoä | dr/ (ickimv ivtog&iv yxop. 
Auch sonst kommt i/roo bei den Tragikern überhaupt nieht vor. — 
dio Leber, kommt endlich bei Aesch. einmal in eigent- 
licher Bedeutung vor, und zwar Prom. 1029: xeluivößQioxov S ’ rjxuio 
ixfroivrjoexat. Oefter dagegen steht es in tropischer Bedeutung von 
Affectcn, wo wir nach unserem Sprachgebrauche Herz sagen 
würden. So von der Trauor Ag. 756: ätiy/ict de lejitjg | otidfv 
iip' r/TtciQ xtQogixviixar, vom Schmerz Eum. 138: itkyrjaov qxxag 
iviixoig ovttdiatv; endlich von Angst und inneror Seelcnijual 
Cho. 268: dusj'ftgfpous | äxctg vq rjjr ciq Ofpgöe i^avicofievog. 

§• 9. 

Betrachten wir jetzt, nachdem wir im Vorhergehenden die 
Terminologie kennen gelernt haben, die Seele in ihren ver- 
schiedenen Affectcn, und zwar zunächst in der Freude und im 
Schmerz, den beiden Grundtönen oder Grundstimmungen in der 
Scala der menschlichen Gefühle oder, wenn man will, den entgegen- 
gesetzten Polen, zwischen denen die Gefühlsströmungen des mensch- 
lichen Herzens hin- und herfluthen. Die Freude , zumal wenn sie 
plötzlich und mit Gewalt dio Seele ergreift, ist ein ekstatischer 
Zustand, eine selige dionysische Wonne; da jauchzt die Brust vor 
Entzücken auf 1 ): süsse Thränen benetzen die Wimpern 2 ), und im 
Uebermasse des Glücks möchte der Mensch sterben 3 ). Je mehr 
aber die überschwängliche Freude das Mcnsehenherz beseligt, um 
so mehr sträubt es sich vermöge einer angeborenen Skepsis, an ein 
grosses Glück zu glauben. Eh' es erscheint, glaubt der Mensch 
es nimmer zu erreichen, wie der Herold im Agamemnon daran 
verzweifelt, dereinst noch in der Heimath eine Grabesstätte zu 
erlangen 4 ); ist aber das heisserschnte Glück dem Menschen zu 
Thcil geworden, so schenkt er ihm nur langsam und widerstrebend 
Vertrauen, wie der Chor im Agamemnon die Kunde von der 
Eroberung Troja's ungläubig aufnimmt und nur allmählich seine 
Zweifel überwindet 5 ). So wird auch Elektra in den Choephoren 5 ) 
von bangen Zweifeln bedrängt, che sie sieh entsehlicssen kann, dio 
Identität des vor ihr stehenden Orestes anzuerkennen , und dann 
erst, als er ihr die unwidorlegliehstcn Beweise derselben gegeben 
hat, überlässt sie sich dem Entzücken des Wiedersehens. Insbesondere 
aber ist jene finstere Skepsis, die an jeglichem Glücke verzweifelt, 
dem vom Unglück verfolgten Menschen eigen; überall wähnt er, 
um mit der tiefgebeugten Atossa zu reden 7 ), Schreckbilder zu 
schauen; das Zorngericht der Götter schwebt ihm vor Augen; in 


1) Ag. 565: trvuk6lv£tt ftiv nälat jrapag vno. — 2) Ag. 255: jrrepre 
ja’ vrptgxxfi däxQvov ixxalovfx^vrj. Das. 519: euer’ ivSrtxQvav y nuiiuan 1 
%ttQcis vno. — 3) Das. 517: %xtlg(ü' 9xoioi xt&rrivcn d' oilx «vrepei. 

4) Ag ; 484: ov ynp noi’ Tjwyou«» rr;A’ fv'Aqyiia yffori' | 9aymv 
qnkxäxov xdtpov ftfpos. — 5) Ag. 561: vixmuivog ).oy oioiv ot’x ctvctt'voiini . 
— 6) Ch. 208 — 242. — 7) l’ers. 601— 600. Vgl. unten §. 14 und §. 46. 
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seinem Ohre erklingt grausiges Getön, und Entsetzen schreckt sein 
Gemtlth; dämmert aber endlich ein Lichtstrahl durch die Nacht 
seines Elends und winkt ihm Bettung ans der höchsten Noth , so 
wagt er, wie der Herold im Agamemnon hei der Schilderung des 
die Achiierflott« verwüstenden Sturmes sich ausdrückt, seinem 
Glücke nicht zu trauen und versenkt sich vielmehr in angstvollo 
Erwägung des Leids, welches über ihn hereingebrochen '). Mit 
dieser letzteren Betrachtung ist zugleich der Ucbcrgnng zu dem 
der Freudo entgegengesetzten Affocto, dem Schmerze, vermittelt. 
Wo er einkehrt, da wehklagt in stürmischer Raserei das Herz, und 
in tiefster Brust erseufzt die Seele 1 2 ); der Thränenquell versiegt 
bis auf den letzten Tropfen 3 ) ; da erschallt herzzerreissendc Weh- 
klage , und wahre , aufrichtige Thränen fluthen aus dem innersten 
Born des Herzens hervor, welches im tiefsten Busen aufschreit 4 * ) 
und vor Kummer brechen möchte & * * ). Und auch äusserlich thut sich 
diese Seolonstimmung durch die heftigsten und gewaltsamsten Aus- 
brüche kund, wie namentlich in der Schlussscene der Perser 6 ), wo 
der Chor mit seinem unglücklichen Herrscher einen wehklagenden 
Wechselgesang anstimmt. In der Verzweiflung schlagen die Greise 
ihre Stirnen mit blutendem, dumpfhallendem Faustschlag, zerraufen 
ihr graues Bart- und Haupthaar und zerfetzen ihre Gewänder. 
Aeusserlich gelassener erscheint Prometheus in seiner Qual; dass 
er aber um so mehr innerlich leidet, verrathen z. B. seine Worte: 
Zu reden über mein Geschick ist mir schmerzlich , schmerzlich auch 
zu schweigen; Alles weckt mir bittera Kummer’). — Eben so 
energisch wie der Schmerz kann der durch Furcht und .Angst 
hervorgerufene Scclenaffect auftreten, wie z. B. in jener Scene der 
Hiketiden, wo der geängstete Chor in athemloser Spannung das 
Erscheinen der verhassten Söhne des Aegyptos erwartet. Ver- 
zweifelnd wünscht er als dunkler Bauch zum Gcwölke des Zeus 
emporzufliehen ; furchtbare Gedanken an Selbstmord zucken durch 
seine Seele; mit dem Todesseil möchto er sich erwürgen oder vom 
öden, eisstarrenden Gebirgsgletsclicr, wo Geier horsten, sich jäh- 
lingB in die Tiefe hinabstürzen 9 ). Noch energischer schildert der 
Dichter diese Schrecken der Todesangst im Eingänge der Sieben 
gegen Theben 2 ), wo der Chor der thcbanischon Jungfrauen entsetzt 
in die Scene stürzt und, von dem tosenden Kriegslärm aufgeschreckt, 
vor den Statuen der Götter seinen Nothschrei zum Olymp empor- 
sendet und so ausser sich gerftth , dass er vom Eteokles den streng- 

1) Ag. 645: {nfizu S’ aSr]V ztovtiov mqievyözes, | levxöv x«t’ rjuorp, 

ov itmoi&oxes I tßoyxoloviitv tpQOvzimv viov na&os. — 2) Sept. 

942: uaivtxai yootoi <PQijv. ifzöt oi xapSict a xivtt. — S) Ae. 854: 

i-'uotyt plv di) xiav/ictzoiv tnioovzot | xiyyaX xaxtaßijxttttv, ovd ’ ein aza- 

ytöv. — - 4) Pera. 962: ßo« ßoc< d r] /telfwv tvzo a&tv zjzoq. — 5) fiept. 

890: do’pco«> aiU' ctyciv ln" avzoig \ ngOTti/inH \ dai'xrijp ydos avrofftovoj 

Canon ijumv, | tac6<pfiov , ov ipLXOyct- &rjs, ixvjuog dorxp vyfmv | Ix gpps- 

roff, a xlaiofiivag pov fiivv&H. — 6) Pera. v. 1021 ff. — 7) Prom. 199: 
älytivä uiv um x«l Uyltv eeziv T«df, | älyog dl aiyäv, navzay^ dl 

dusaorga. — 8) öuppl. 754 — 76. — 9) Sept. 78 ff. 
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sten Tadel darüber erfährt. — Diese ekstatische Heftigkeit ist aber 
eine natürliche Begleiterin der höchsten Angst, daher auch der 
1 »anaidenchor dem ihn zur Ruhe mahnenden Argi verkönige erwiedert : 
Kein Wunder ist’s, wenn ich in meiner Herzensangst mich heftig 
geberde 1 ). — Zu diesen heftigeren Affecten, welche dio Seele 
gleichsam in ihren tiefsten Tiefen durchwühlen, gehört namentlich 
auch noch der Jähzorn. Er war es, der, wie der Chor in den 
Sieben vor Theben singt , dio Söhno des Oedipus aufstachelte , um 
ihr Erbe zu loosen und mit eisernem Schlage einander niederzu- 
schmettom 2 ) , und der den Orestes ob der Mutter Gräuelthat mit 
der Wuth des grimmen Wolfes erfüllte 5 ). — Uebrigens dürfte hier 
die Bemerkung am Orte sein, dass wie bei den homerischen, so 
auch bei den äschyleischen Personen die Affecte mit übermässiger 
Stärke und Energie hervortreten. Als der Wächter auf dem Dache 
des Atridenhauses das lang ersehnte Signal gewahrt, schreit er vor 
Entzücken auf und beginnt zu tanzen oder doch die Tanzbewegnngen 
pantomimisch nachzuahmen 1 ); selbst der grosse König vergisst im 
Unglück seiner Würde und Majestät gänzlich, schluchzt laut auf 
und zerfetzt seine fürstlichen Gewänder 5 ). — Indess sind den 
äschyleischen Personen auch weichere Stimmungen der Seele nicht 
fremd, wie z. B. Mitleid und innige Theilnahme an fremdem 
Unglück. Bei dem Anblicke des duldenden Prometheus fühlen sich die 
Okeaniden vom tiefsten Schmerze ergriffen 6 ); sie bejammern laut 
sein Missgeschick und vergiessen Ströme von Thränen des Mitleids’). 

§• 10 . 

Es giobt ferner auch gewisso anomale Stimmungen der Seele, 
welche durch besondere Zustände und Einwirkungen hervorgerufen 
werden. Dahin gehören z. B. die Ahnungen, vermöge deren 
dio Seele auch ohne äussore Veranlassung ein kommendes Unheil 
instinctiv im Voraus empfindet, wie dies bei den persischen Greisen 
der Fall ist, welche den Untergang des Porserheeres im Geiste 
voraussehon. In banger Ahnung, lauten ihre Worte 8 ), klopft uns 
das Herz und ist in tiefer Bekümmerniss. — Von gleicher prophe- 
tischer Ahnung wird auch der Chor im Agamemnon gequält, der, 
die Hypokrisie der Klytämncstra durchschauend , um so mehr vor 
der Enthüllung der nächsten Zukunft erbebt. Gespenstische Schreck- 
bilder schweben ihm vor der prophetischen Seele, und ohne Leier- 
klang stimmt sein erschüttertes Gemüth eine Klageweise der Erinnys 
an 9 ). — Die prophetische Divination der Seele offonbart sich auch 

1) Supp], 497: onroi xi ffavfia flvstpogtfv qpo'fjm ipgcvög. — 2) Scpt. 
881 : Jiioiyäouvzo <t’^d £ vxagdiot xtrjfictxu x. t. t. — 3) Cho. 416: lt mog 
yäg <oor lOuöcpQtüv \ äaavxot ix garpos f’an ffvuos. — 4) Ag. 31: ««tos 
X fyioye qppoiuiov yoQtvoogut . — 6) Pers. 460 ff. — 6) Prom. 246. 47. 
— 7) Das. 399 — 402. — 8) Pers. 10: xaxöjiav rij ayav Sgooloxtixai I 
&vftös, fam&tv Al ßav£f i. — 9) A c. 942: xiitxt uoi röS’ ifinibtog | Stttiu 
ngoaxaxgqiov | xctgSlag Tfgaexönnv jrorärat, gavxtnold S' äxiXtvaxog 
ctpio&og aatSd . — 957: röv i’ ävev Ingas oucog ifivmSf[\&gijvov Egivvog 
avxoäibaxxog tawfftv | &vucg xze. Vgl. 991 — 93. 
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mitunter durch Trnumerscheinungen, welche dem Menschen 
bevorstehende Schicksale verkünden. Dahin gehört der Traum der 
Atossa in den Persern 1 ), in welchem ihr Hellas und Persien in der 
Gestalt zweier Frauen erscheinen ; ihr Sohn Xerxes versucht Beide 
unter sein Joch zu zwängen , welchem die Perserin sich gutwillig 
beugt, währond dio Hellenin die Zügel ab wirft und das Joch zer- 
trümmert, so dass Xerxes zu Boden geschleudert wird. Wehklagend 
naht ihm Dareios, und laut jammernd zerreisst Xerxes sein Gewand. 
Als später die Kunde von der Niederlage des Perserheeres eintrifft, 
erinnert sich Atossa jenes Gesichts und bricht in die Worte aus 2 )': 
0 helles nächtiges Traumbild, wie deutlich hast du mir das Unheil 
verkündet! — Nicht minder grausig ist Klytümnestra's Traum in 
den Chocphoren 3 ) , der ihr die nahende Rache anzeigt. Sie wähnt, 
ein Dracho entwinde sich ihrem Schoos; sie wickelt ihn in Windeln, 
und als sie ihn an die mütterliche Brust legt, entsaugt er derselben 
Strömo Bluts, so dass sic entsetzt im Schlafe aufschreit. Aus 
diesem Traume erkennt sie , dass dio Rache von des Sohnes Hand 
ihr nahe , und zur Abwehr des Leids sendet sie Spenden zum Grabe 
des gemordeten Gatten. — Ueberhaupt entfaltet die Seele im 
Schlafe, wo sio der körperlichen Fesseln entledigt ist, ihre Kräfte 
mit ungleich grösserer Energie als im wachenden Zustande; da 
schärfen sich, um mit Klytämnestra in den Eumenidon 4 ) zu reden, 
die Augen des Geistes, dessen Blick bei Tage blödo ist. Im 
Schlafe regt sich namentlich auch bei dem Frevler jener nie er- 
sterbende, an der Seele nagende Wurm des Schuldbewusst- 
seins oder bösen Gowisscns; da nahen im Traum der Seele 
nächtig irrende Schreckgestalten 5 * ) ; da durchrinnt das Herz Todes- 
angst, die den Schuldigen an seine Sünde mahnt und gegen seinen 
Willen zur Erkenntniss kommen lässt 0 ). Dieser rächende Straf- 
geist verfolgt auch Klytämnestra bis in den tiefsten Traum hinein, 
so dass sie entsetzt vom Lager emporfährt. Hier verdient noch 
die psychologische Wahrheit ausdrückliche Erwähnung, mit welcher 
der Dichter das Schuldbewusstsein der Gattenmörderin geschildert 
hat. Als der Diener mit der räthselhaftcn Botschaft herboieilt, 
dass der Lohende von Todtcn erwürgt werdo, versteht sie das 
Wort trotz seines Räthsclklangs und begroift die nahende Rache 7 ). 
In diesen Worten spricht sich das feine, instinetartigo Vorgefühl 
aus, welches den schuldbewussten Frevler durchbebt, wenn ihm 
dio Rache zu Häuptcn schwebt, ohne dass er im Moment noch 

1) Pers. 180 — 198. — 2) Pers. 613; to vvnris otjiig iuipavijs lvvwviav,\ 

wc neigtet (ioi oetep )<3e ISrjleatitts xax«. — 3) Clio. 620 ff. — 4) Enm.107: 

tvdovaa yag epgrjv uuuaoiv laitngvvtrat, | Iv iju f per 61 ftaCg’ eingöano 

nos epgivtiv. Ander« freilich und ungleich geringschätziger hatte «ich 

die lebende Klyt. über dm trunkenen Wahngebilde des Schlafes geaussert 
Ag. 260: oii do^av öv ictßoifit ßgt^ovaqc epgevös- — 6) Cho. 617: ln r’ 
övtigetteov | xal vvytunltxyxtorv butidtwv nmaXftevt] | jjo«s tue gebe taff de 

ifva&fot yvvr,. — 6) Ag. 166: Greifet Jf’ Iv 0 ’ vnrep n gö nagSiag I gvijei- 
xg/ieov itövos' x«i nag ä -| xovtees ijiOt aeoepgoviCv. Vgl. unteu §.29 

a. E. — 7) Cho. 876 : | vvrjna tovnog i£ atvtyfxäzcoy. 
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klar erkennt, wie und von wem ihm die Strafe droht. — - Am 
grossartigsten und ergreifendsten hat übrigens Aeschylos die Macht 
des schuldbeladenen Gewissens in seinen Eumeniden geschildert, 
die man freilich, wie auch schon Preller bemerkt hat 1 ), nicht bloss 
für die subjeetiven Mächte des bösen Gewissens halten darf ; viel- 
mehr sind sie, wie wir weiter unten genauer sehen werden 1 ), als 
Personificntion sittlicher Gesetze zu betrachten, welche in objectiver 
Allgemeingültigkeit bestehen und in der ganzen Weltordnung be- 
gründet sind. 

§• 11 . 

Zu den oben berührten aussergewöhnlichen Stimmungen der 
Seele gehört ferner jene apollinische Begeisterung, aus 
welcher die grausige Prophetie . der Kassandra 3 ) entspringt, und 
die in unmittelbarer Eingebung von Seiten des Gottes ihren Ur- 
sprung hat 4 ). — Ferner gehören hielier jene Perturbati onen 
des Geistes, durch die er in Verblendung und Raserei ver- 
fallt, welche seine Begriffe völlig verwirren. Insbesondere muss 
hier die weiter unten *) bei der Betrachtung der S U n d e und Schuld 
näher zu besprechende Verblendung erwähnt werden, welche sich 
des sündigen Menschen bemächtigt, so dass sich seine Vorstellungen 
von Recht und Unrecht verwirren und er die Beute eines Dämons 
wird, der ihn zu immer neuen Freveln imstachelt. Ein solcher 
Dämon bemächtigte sich des Xerxes, als er den Fluthen des Bosporos 
Fesseln anlcgtc 8 ), und stürzte seine Seele in Krankheit 7 ) und Raserei, 
welche seinen Sturz beschleunigte. Derselbe Wahnsinn treibt Poly- 
neikes zum Brudermord*) und Agamemnon zur Opferung des eigenen 
Kindes 3 ). — Ueberbaupt ist jeder Frevelmuth , der die Menschen 
zu verruchten Thatcn anstachelt, nach Aeschylos als eine Art Wahn- 
sinn zu betrachten. Eine solche Verblendung, wie sie die Ate 
gebiert, trieb die Perser, in Hellas Tempel und Heiligthümer zu 
schänden, wofür sie, wie Dareios’ Schatten sagt, zum verdienten 
Lohn von den Griechen bei Salamis und Platüä vernichtet worden ,0 ) ; 
dio Söhne dos Aegyptos, von toller, wahnwitziger Begierde ent- 
flammt, begehren die Danaiden sogar von den Götterbildern hinweg- 
zureissen ”) ; und, vom Stachel der Lyssa gejagt, vollzieht Aias 
den schimpflichen Mord an den Heerden der Achäer und kehrt 
dann die Waffe gegen sich selbst 11 ). 

1) Griccb. Myth. I, 521. — 2) Vgl. unten §. 42. — 3) Ag. 1031 ff. — 
1) Ag. 1161 u. 1168. — 5) 8. §. 33 n. §. 39. — 61 Per*. 726: cpiv, pt'yac 
tif tjX&t Salfiatv, Sei * fiT) tpQovtiv vttimq. 367: xoauvx’ ftf |f xapft’ 
lii' £x#t)pov if Qtvog. — 7) Per». 751: »ws xdt’ oi vooot <pp£r«uv| 
tlzt Kalt’ iiiüv ; vgl. unten S. 33. — 8) Sept. 642 vom Polyn. : avv 
tpoixm tpgtvär. — 9) Ag.209: ßpororg 9gaavvn yap ulazQOU ijxif xaiatra 
JiagctKaaa ngmzonijucav. fxla ä’ ovv &vxrjf yivic&ai bvyatQOg. — 
10) Per«. 809—824. — 11) Suppl. 727: ntgirpQOi f-g ä’ ayav ärts'p» utui! 
UFUcrp ympfvot xtu>offpa<J£ts Fcov | OTldiv ixatovxli. — 12) Fragm. 456 
Herrn. : Avotrrjc XLxgot'i xlvxgoiaiv rigi&ioperov. NachClem.Alex.Strom.il, 
15, 63. p. 167. cd. Sylb. spricht Aias diese Worte, als er im liegriff 
steht, den Selbstmord zu vollziehen. 
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Wie geistige Bethörung die frevlerischo That erzeugt, so ist 
sie auch oft eine Folge desselben, wie bei dem Muttermörder 
Orestes, den die Erinnyen durch ihren entsetzlichen Banngesang 
und Blutmiinndentanz in die Nacht des Wahnsinns stUrzen. Als 
er die grausige That des Muttermordes vollbracht hat, packen ihn 
plötzlich die Gewalten des Irrsinns 1 ); nur ihm sichtbar, steigen 
aus der stygischen Pforte die gespenstischen Erinnyen empor und 
umkreisen ihn in immer engeren Cirkeln; mit jedem Augenblick 
mehrt sich die grausige Schaar; ungeheure Seelenangst ergreift ihn; 
er kann nicht länger weilen an der Stätte, wo er die Hand gegen 
seinen Ursprung erhoben, und stürzt auf der Strasse der Fremde 
hinaus ins Weite. — Noch grausiger schildert der Dichter die 
Macht der rächenden Gottheiten in den Eumeniden, wo sie Uber 
ihrem Scblachtopfer den Furiengesang uns tim men -) , der den 
Menschengeist in Banden schlägt und das Mark des Frevlers aus- 
dörrt, so dass er in wahnsinnigem Entsetzen hinwegstttrzt und in 
wilder Flucht Land und Meer durchmisst, um den blutlechzenden 
, Rächerinnen zu entrinnen. So verwirrend wirkt das Bewusstsein 
der Blutschuld auf Seele und Gemüth des blutbefleckten Mörders. 

Endlich ist hier noch der Wahnsinn der Io zu erwähnen, 
welche im Prometheus, vom Gespenstc des getödteten Argos’) ver- 
folgt, Uber die Scene stürmt. Mit dem Entsetzensruf Eleleu! fährt 
sie empor; der Krampf des Wahnsinns durchzuckt sie; ihr Herz 
pocht in furchtbarer Seelcnangst; wild rollen ihre Augen im Kreise 
umher; ihre Zunge erstarrt, und von wildem Taumel gepeitscht, 
rast sie von dannen, um ihre unstätc Bahn zu verfolgen. 

§. 12 . 

Der unmittelbarste Ausdruck der Seele und ihrer Gedanken 
und Empfindungen ist die Sprache. Die Worte sind, wie es im 
Agamemnon heisst 4 ), treuo und verständliche Dolmetscher, welche 
dem Hörer die Gedanken des Herzens erscliliessen. In der That 
sind die Ausdrucksweisen , welche der Sprache zu Gebote stehen, 
höchst mannigfaltig. Bald bezaubert sie mit lieblichen Schmeichel- 
tönen das Herz des Hörers 5 ); bald entsendet die Zunge einem 
Schützen gleich scharfe Pfeile nach dem Ziolc*); bald wieder trifft 
das Wort die Seele mit verwundendem Geisselliicb 7 ); bald gewinnt 
sie durch honigsüssen Zauber der Ueberrcduilg oder schreckt durch 

1) Cbo.^1045 ff. — 2) Kam. 304 ff. — 3) Prom. 880 ff. — 4) Ag. 593: 
avtri fitv oeriBS clxti ftav&dvovri aoi | toqoCoi v ttaijvivoiv t ingfiriäs 
Xoyov. Die oben im Text von mir ndoplirte Erklärung det Worte hat 
schon Bernhard; (8vntax, S. 128) gegeben; der Einwand Klausen 1 «: 
At interpres eat homo, non vox (Cornmentar zum Agamemnon, p. 164) 
hat, wie ich glaube, wenig ztl bedeuten, da Acscli. ungleich kühnere 
Personificationen hat, als die, dass Worte als Herolde gedacht werden. 
— 5) Kum. 873: yX(oaor)i ipij g pfUiy/ia aal stslxtijpioy. — 6) Suppl. 429: 
xal yXtbeea xo^evauaa pi) tu xat'pur. — 7) Suppl. 449: {xoosa 
uaox txx rjga (Herrn.: daxvtaxrjga) xapdtas Xoyov. 
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Drohungen 1 ); oft auch rinnt die Rede unaufhaltsam wie ein Strom 
dahin 2 ). Worte heilen, wio es im Prometheus heisst' 1 ), die kranke 
Seele, wenn milder Zuspruch zur rechten Stunde das Herz erweicht; 
im Zorn aber stösst die Zunge herbe, bittere Flüche aus selbst 
gegen die theuersten Häupter 4 ). — Die Gewalt der Sprache offen- 
bart sich namentlich auch durch gewinnende Ueberredung, 
als deren Personification die Göttin Peitho erscheint. Sie ist es, 
welche Zunge und Lippen lenkt, um stolzo und trotzige Herzen 
zu gewinnen 6 ), und dem Redner vor der Volksversammlung kluge 
und überzeugende Wendungen verleiht®); sie ist es, welche dem 
Sterblichen in Gemeinschaft mit der Glücksgöttin Tyche die bedeu- 
tendsten Erfolge erringen hilft 7 ), und die er daher als hochehr- 
würdigo Göttin in Demuth verehren muss*). Wegen dieser ihrer 
Alles besiegenden Gewalt erscheint auch Peitho im Geleit der 
Aphrodite und des Pothos, der personificirten Sehnsucht. 'Auch 
Aphroditens gedenkt mein Gesang’, singt der Danaidenchor. 'Im 
Verein mit ihr walten Pothos und die zauberische Peitho, der nichts 
versagt wird, wie auch Harmonia, die Göttin der Eintracht, und 
das flüsternde Zaudern der Eroten’®). — Nicht immer aber steht 
der Zunge die Sprache zu Gebote; das Schreckliche zu nennen bebt 
sie zurück, und der Laut versagt ihr. Kann doch selbst der 
Wächter auf dem Dache des Atridenhauses, ein Mann vom gröb- 
sten Schrot und Korn, nicht Worte finden, um die Gräuel zu be- 
zeichnen, welche der Palast in seinem Innern birgt. Er bricht 
seine Rede ab und fügt nur in geheimnissvollem Tone, der fast 
an die Mysteriensprache erinnert, hinzu: 'Das Andre verschweig’ 
ich; ein mächtiger Stier beschwert meine Zunge. Wäre nur dem 
Hause Sprache verlieh'n, — es würde deutlich Alles verkünden’ l0 )l 
Eben so bebt auch der Chor in den Persern zurück , dem Schatten 
des Dareios das Unglück der Perser mitzutheilen, theils aus heiliger 
Scheu vor dem Schatten der Herrschers, theils weil die Zimge sich 
sträube, Freunden Unheil zu künden 11 ). — Oft gebieten auch be- 
sondere Umstände der Zunge ein euphemistisches Schweigen. Sie 

l)_Prom. 173: xat p’ ovif fifXiyXaaaoig nfi&ovg | lituoiSaleiv &el£i i, 
aifffa'e t | ovnoz' äneiXäg nxjj£ag zcö lyw j xuzuu rirraa}. — 2) Prom. 
1005: SyXeig futxrjv pf xöp oniag ftaprjyopzav. — 3) Prum. 380: yit'jjijs 
voaovaijg ftalv (axpol loy oi, | Idv ns iv xaipii yt fictX&aaoi] xiap. — 
4J Sept. 760: xfxvoiciv hpfjum — zrtxgoyXtdaGovg apag. — 5) Eum. 955: 
axipyta S’ oft /letzte Tln&ovg, | oti poi yXiäaaav xal czou . ’ entonet | xpöf 
rdgd' ctypLCtg mtavr/va/iivag. — 6) Suppl. 007: A rjfijjyopovs — fvm&tlg 
axpozpdg , — 7) Sappl. 607: Kfittat ä’ tnotxo xa! t »’ jj tj npaxxrjptog. — 
8) Eum. 872: all' ft fitiv iyvöv laxi am Tlfi&ovg aißag, ) yXcoaarjg t/iijg 
/ittXiyfia x|rl ttflxrijpiov. _ — 9)_Snppl. 1009: fitxdxotvai if zpi'Xa fiaxpl 
ndpriatv | 7 Iö&og, a t’ ozi/liv änapvov | rfitüft Hflxtopi llfiQoi, | i f- 
Soxai ä ocQuovta uozp’ ’dqppodl'trrf | zpfävpal zgißot z' tptäxav. Vgl. 
Preller, griech. Myth. I, 237. O. Jahn, 'Peitho, die Göttin der Uebcr- 
redung. Greifswald, 1846. — 10) Ag. 86: t« d aller atym ' ßovg (izl 
yXwaar/ fiiyag \ ßfßrjxev oixog A' avxog , ft <p& oyyrjv Xdßot , ) aagpfazax’ 
«v Ifietfv. — 11) Pers. 702: Atffiai S’ üvxtct zpaa&ai , | npoXtyiov 
AvaXfxxa qiiXoiotr. 
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weigert sich, einen Freudontag durch Erwähnung unglücklicher 
Ereignisse zu beflecken, da diese ftlr ominös gilt. So nimmt z. 11. 
der Herold im Agamemnon Anstand , dem Chor auf dessen Bitte 
von dem Sturme zu berichten, der die lieimkehrendo Achäerflotte 
zerstreut hat, weil er den freudigen Moment der Rückkehr nicht, 
dadurch verderben will. 'Nicht, geziemt sich’s’, spricht er’), 'einen 
Freudentag durch unheilvolle Botschaft zu entweihen; dess enthält 
sich die Gottesfurcht. Wie kann ich Heil mit Trauer mischen, 
indem ich von dem Sturme erzähle, den der Götter Groll den 
Achäern sandte?’ — wobei charakteristisch ist, dass der Herold, 
indem er durch diese Ausrede sich der Schilderung zu überheben 
sucht, nichtsdestominder in ganz volkstümlicher Weise in eine 
umständliche Erzählung dos Unglücks geräth. 

§• 13 . 

Aber nicht nur die Sprache, sondern auch das Augo und der 
Blick können zum Ausdruck der Seele dienen. Die innige Theil- 
nahme, mit welcher die argivischcn Greise im Agamemnon die Bot- 
schaft vom Falle llion’s vernehmen , erkennt Klyt. an ihren Blicken 
und wird dadurch zu der Aeusserung veranlasst: 'dass Wohlwollen 
und redliche Gesinnung aus ihren Augen leuchte 2 ). Derselbe Chor 
logt der Helena ausser der ruhigen Milde des glatten Meeresspiegels 
und holder Liebesblüthe auch ein sanftes Geschoss der Augen bei'*), 
durch welches sie die Herzen der Männer erobere, und schildert 
damit den Zauber und die Seele ihres Blickes. — Aber auch wilde 
und rauhe Affecto finden ihren Ausdruck im Spiegel des Auges. 
Vom kampfgerüsteten Xerxcs singt der Chor in den Persern, er 
schiesse aus den Augen blauflimmernde Mordblicke des blutigen 
Drachen 4 ); wild rollen im Wahnsinn die Augen der Ip 5 ), und vom 
Hippomedon heisst es in den Sieben, er trage Schrecken in seinem 
Blicke®). — Wenn der Ausdruck des Auges sich mit dom Tone 
der Stimme paart, so tritt die Seelenstimmung, welche sich in 
Beiden ausspricht, um so auffälliger hervor. Daher ermahnt Danaos 
bei der Annäherung der Argiver seine Töchter, mit bescheidener 
Freundlichkeit in Wort und Blick die Fremdlinge zu empfangen. 
'Kein Trotz’, sagt er 7 ), 'spreche aus dem Ton eurer Stimme; 
verständige Sittsamkeit wohne nuf eurer Stirn und in eurem sanften 
Auge’. — Wo jedes andere Mittel der Verständigung fehlt, tritt 


1) Ag. 614: fvipr/fiov ijfiag ov nginn xaxuyyilta | yluSoay tiiaivtiv. 
yMpls i) tapij ttf üv. 626: arm; xcSvä rotg xaxofoi liytov | 

rttfiäv' ’AyaioCg ovx dfi rjpLtov &cäv; — 2) A(r. 256: fv yag tpgovovVTOg 
o pp« aov xatrjyogiC. — 3) Ag. 714: fictlOuxiv ripparmv ßilog. — 

4) I’era. 82 : •xeavfoc A’ opp«(Jt It tloatavj wovtov Ar’pypa Sgtt* ovtog. — 

5) l’rom. 884: tpoyoA»vftrar ft' Sufia9' (Uydr/v. — 6) Sept. 479: tpoßov 
fHiitatv. Achnlicli Uhlaud: 'Was er blickt, ist Schrecken’. — 7) Suppl. 
183: tp&oyyrj 8 trtia&to ngtata uiv to pr) -üpaöv, J rö pj parato? 6* 
Ix fitxumsov (uacpQoviav (so nach Kohortellus) Ita ngogorruov opporog nag’ 
rjovxov. 
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eine bezeichnende Gebärdensprache an die Stelle der Bede. Ein 
Beispiel dieser stummen Pantomimik finden wir im Agamemnon, 
wo Klytämnestra die hartnäckig schweigende Kassandra, von der 
sie voraussetzt, dass sie als Barbarin die Griechin nicht verstehe, 
durch Mienen und Gesten auffordert, ihr in Ermangelung der 
Sprache durch Handbewegungen Bescheid zu thun '). 

Nicht immer indess sind Sprache, Miene und Blick der wahre 
Ausdruck der menschlichen Gesinnung; oft sind sie nur eine rein 
Busserliche Maske, hinter der sich gerade die entgegengesetzte 
Denkart birgt. ' Viele Sterbliche sagt der Clor im Agamemnon 2 ), 
'schätzen wider das Recht den Schein höher als die Wahrheit. 
Mit erzwungener Miene erheucheln sie dem Unglücklichen Mitleid, 
dem Glücklichen Mitfreude. Den Menschenkenner aber täuscht nicht 
das Auge des heuchlerischen Mannes ’. Ein Beispiel der vollendetsten 
llypokrisie bietet die vom Dichter meisterhaft gezeichnete Klytäm- 
nestra, deren Charakter mit den feinsten psychologischen Zügen 
ausgestattet ist. Schon das ist charakteristisch , dass sie sogleich 
bei der ersten Begrüssung ihres heimgekehrten Gatten denselben 
mit einer langen Bede empfängt,' 1 ); denn Falschheit und Heuchelei 
lieben Umschweife der Bede, während, wie es in einem Fragment, 
der Thrakerinneu heisst 4 ), die Sprache der Wahrheit einfach ist. 
Mit meisterhafter Verstellung führt sie ihre zweideutige Bolle durch, 
bis ihr Opfer gefallen ist; erst da streift sie ihre schändliche Maske 
ab und zeigt sich frech und schamlos in ihrer wahren Gestalt 4 ). 
Als sie später die falsche Botschaft von Orestes’ Tode erhalten hat, 
verbirgt sie zwar unter finsteren Brauen vor den Dienern ihre Freude; 
doch lacht sie innerlich, wie wir aus dem Munde der Amme Kilissa 
erfahren 8 ). — Am offensten und rückhaltslosesten zeigt sich der 
Mensch unter dem Einflüsse des Weins, da der heitere Gott Dionysos 
Trug und Verstellung hasst. Vor ihm fällt jede Maske der Heuchelei 
und Falschheit, und der menschliche Geist zeigt sich, wenn der 
Dämon des Weins ihn erfasst, in seiner wahren und imverfälschten 
Gestalt. Die Wahrheit des Spruches ' in vino veritas ’ erkennt gleich 
vielen alten Dichtern auch Aesehylos an. In einem von Stobäus 
citirten Fragmente 7 ) heisst es: 'Wie der Spiegel das Bild des 

Körpers, so zeigt der Wein das Bild des Geistes* — freilich eine 
Vergleichung, welche schon Alkäos unserem Dichter anticipirt 
hatte 8 ). 

1) Ag. 1019: li 3’ cr| vrrjfiav ovoct u rj Sijci idyov, | ov 6' «vrl 
(ptovris (feiifc xagßävco jffpf. — 2) Ag. 753: noilol 3f ßfoziov xö Soxtir 
tlvai | nQotiovot iixTjv ltctfaßavrts xte. Vgl. unten §. 45 n. E. — 
3) Ag. 822 — 880. Daher die Aeusserung Agamemnon’® V.882: aizovoia ft iv 
uitai slxoxeog tpi}' | unrxpav yäq s£ix uveeg. — 4) Stob. XI. 8 (Fr. 185 Herrn.): 
dnlä yaQ toxi xijs dlTj&etag fity. — 6) Vgl. Ag. 1332 ff. — 6) Ch.^724: 

7lQOe oUtTCtS j &ex0GXV&Q(07Z0V tvX Off OflflCCXCiV ytlcOV | XtV&OVO* t* 

Fffyeig dicexexQayfitvoig xaltog J xtivy. — 7) Stob. Serm. XVIII, 13 
(Fr. 368 Herrn): xdtonxgov efÖovg ^nrlxos lox\ oivog dl vov. *— 8) Fragm. 
53 Bergk: oivog yag ctv&qdnoig ÜionxQOv. 
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§• 14 . 

Es würde zu weit führen , wenn wir hier allen psychologischen 
Feinheiten nochspüren wollten, welche Aeschylos in seinen Dramen 
niedergelegt hat. Psychologisch wahre Charakteristik ist das wesent- 
liehsteRequisit. dramatischer Kunst; und mag auch immerhin Aoschy- 
los in diesem Punkte weit hinter Sophokles zurückstehen, so hat er 
dennoch dem Menscbongeisto so viele Züge abgelauscht und dem- 
selben ein so eingehendes Studium zugewandt, dass die äschyleische 
Psychologie schon an und für sich der Forschung einen reichen 
Stoff darbieten würde. Wir begnügen uns indess, hier noch einige 
Punkte hervorzuheben, welche in ethischer lleziehung von Bedeutung 
sein dürften. — Zunächst übt die Zeit, welche auch bei Sophokles 
als eine gewaltige Macht erscheint, ') , in Bezug auf den Menschen- 
geist einen bedeutenden Einfluss. Sie, die alternde, die uns Jeg- 
liches lehrt 1 ), lehrt uns auch die Seele eines Menschen kennen; 
denn mit der Zeit offenbart sich , wenn wir nachforschen , ob dessen 
Gesinnung gerecht oder ungerecht ist 3 ). Den Unbekannten erprobt 
und richtet die Zeit 4 ). Die Zeit ferner vertilgt die blöde Schaatn 
im Menschen; je älter er wird, und je mehr er erlebt, desto mehr 
wächst sein Selbstgefühl und seine Dreistigkeit 5 ); während sie 
selbst ergraut, entsündigt sie Alles, selbst die Sünde und Blut- 
schuld des Menschen*). — Uebrigens ist die menschliche Seele, 
während sie einerseits die wunderbarsten Kräfte und Fähigkeiten 
entfaltet, wofür Prometheus ein schlagendes Beispiel giebt, doch 
andererseits wieder gar beschränkt und mit den mannigfachsten 
Schwächen und Gebrechen behaftet. Sie ist kurzsichtig und bat 
einen gar beschränkten Gesichtskreis; nur von heut’ auf morgen 
denkt das Menschengeschlecht, wie es in einem Fragment heisst, 
und nichts hat mehr Bürgschaft, als der Schatten des Rauches 
währt’). Auch in Bezug auf sich selbst ist die Seele durchaus 
blind, wofür Prometheus, dieser Urtypus des menschlichen Geistes, 
den klarstem Beleg liefert. Während er, um mit dem greisen 
Okeanos zu reden 9 ), Andere trefflich zu warnen weiss, berttth er 
sich selbst sehr schlecht; wie ein schlechter Arzt, der in Krank- 
heit verfällt, verzagt, er im Unglück und bemüht sich vergebens, 
den Trank zu finden, der ihn genesen lässt 9 ). — Ein unschöner 
Zug des menschlichen Herzens ist die ihm angeborene Selbstsucht 
und seine scheelsüchtige Missgunst gegen Andere, so dass beim 

1) Vgl Liihkcr, soph. Ethik. S. 6. — 2) Prom. 985: äXX’ Ixäi daaxtt 
Äffvtt’ b yTjQocGxiov XQOvog. — 3) Ag.773: yvtoati Si ygövzg Siantvdö- 
/Itvog [ tov tf Sixaioag xoi röv äxctigiog | jroJiv olxovgovvra noXiuöv. — 
4) Sappl. 9G2: äyvüiV ottiXov d>g IXlyztod'ai zgövm. — 5) Ag. 824: Iv 
XQtSvto /I’ «jroqath'vH | rö rdgßog äv9goinoioiv. — 6) Kam. 283: zgovog 
xa&ctigfi nuvra yi jgaaxcov bfiov. — 7) Fr. 374 Herrn. : tn yäg ßgornov 
anlgfi’ l(p’ rififga tpgovfi 1 xrel ttiatbv ovtiv fiäXXov ij xaitvov axia. — 
8 ) Prom. 387: troXXä y’ äufivmv tovg tri ’Xag ipotvovv {rpvg | rj aavtov. 
— 9) Prom. 474_: xccxcg ä’ lazgbg mg rig lg voaov tttGtav | xaxoCg äfrvfitig 
x«l Gtavzbv ovx 1 %* 'S I f bgtiv bnoi'oig tpctguttxoig laaiuog. 

BucanoLZ, die litt:. Weltanschauung etc. 10 
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Anblick fremden Glücks das Gift des Neides an ihm nagt, und 
der Mensch vor Unniutb tief aufseufzt '). Auch ist er sehr geneigt, 
gegen Andere eine tadelsüchtigo Kritik zu üben und insbesondere 
gegen Fremde mit scharfer Zunge und bösem Leumund loszu- 
fahren 2 ). Ja, beim Anblicke Unglücklicher und Gefallener empfin- 
det er eine hässliche Schadenfreude und einen angeborenen Trieb, 
sie noch tiefer zu stossen 3 ). Im Glück wird der Mensch, wie das 
Beispiel des Xerxes zeigt, übermüthig und trotzig und überhebt, 
sich gegen die Götter; im Unglück dagegen wird er feige und 
verzagt; da sieht er Gespenster und Schreckbilder 4 ), und während 
er vorher der Götter nimmer gedachte, betet er jetzt brünstig zu 
ihnen und ruft flehend Himmel und Erde an 3 ). So ist denn das 
Menschenherz ein gar wundersames und launisches Ding: trotzig 
im Glück, verzagt im Unglück; egoistisch und gegen sich selbst 
unbegränzt nachsichtig, scheelsüchtig und splitterrichtend gegen 
Andere; blind und rathlos im eigenen Leid, hochweise und mund- 
fertig in der Berathung Anderer; gottvergessen in der Freude, 
demüthig und fromm im Leid; kurzsichtig in seiner engbegränzten 
Sphäre und doch so stolz und hochfliegend in seinen Plänen. — 
So hat schon Aeschylos das Menschenherz in seiner vollsten Eigen- 
tbümlichkeit erkannt und dramatisch gezeichnet. 

1) Ae. 804: röv tfvgniov oXßov itfOgiöv Bxivtl. — 2) Suppl. 939: 
näf rt; inuictCv ipuyov uXXo&qo oif | fvxvxog. | 903: izis 0' iv ufroi'xw 
yltöaGu v ivtvnov (ptQft | xaxr/v. - - 3) Ag. 85t: Bvyyovov | ßyotoiei xvv 
*fodvr« XaxxiBai nXtoy. — 4) Pers. 001 ff. — 5) Pers. 492: ttfoes 4» 
rig | rö Trplv yoft i'Jojv oi’Aauov , xöx’ fvjftro | Xixaiai, yaluv oitjavöv xi 
n<fOf*vvtüxr. 
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Der Mensch im sittlichen Verbände. 

I. Familie und Haus. 

§• 15 - 

Wie schon Lübkcr bemerkt hat 1 ), würde der Mensch in seiner 
Vereinzelung nicht wohl »Gegenstand einer tragischen Handlung 
sein können; dagegen bietet er in allen den Verhältnissen, welche 
durch die Bande der Familienpietät geknüpft werden, dem drama- 
tischen Dichter einen unerschöpflichen Stoff, den auch Aeschylos 
reichlich ausgebeutet hat. Es wird sieh zeigen, wie der fromme 
Dichter, dessen erhabene Auffassung alle sittlichen Verhältnisse 
adelt, namentlich auch die Familie in die Sphäre seiner erhabenen 
Weltanschauung zu erheben gewusst hat. 

Gleichsam als Mittelpunkt des Hauses ist der Heerd zu be- 
trachten, wo die Flamme lodert 2 ), und an welchem die Hausgötter 
stehen, vor Allem Zeus, welcher Hab und Gut schützt (xr//ßiog 3 ), 
luppitcr penas), der insbesondere auch den Hnusheerd schirmt 4 ) 
und als Begründer des Eigonthumsrechtes erscheint, in welchem 
Sinne ihn Aeschylos den V ertheiler der Grundstücke nennt 5 6 ). 
Hier, am Heerde, befand sich auch der Altar, auf welchem man 
den Göttern opferte 8 ), so dass der Heerd als eine geweihte, un- 
mittelbar unter göttlichem Schutze stehende Stätte erscheint 7 ). — 
Das natürliche Oberhaupt des Hauses aber, von welchem das Wohl 
und Wehe desselben abhängt, ist der Hausherr. Er wird mit 
der Wurzel verglichen, die, so lange sie gedeiht, um das Haus her 
grünes Laub emporspriessen lässt, welches mit seinem Schatten die 
Wohnung gegen den Sirios schirmt 8 ). Er herrscht und waltet im 


1) Soph. Ethik. 8. 81. — 2) Daher Choeph. 619: ecö^ppaxrog totia 

vom erkalteten Heerde des Atridenhauses. — 3) Agam ; 997: xrrjoiov 

ßwfiov 7i i lag. Sappl. 26: Zf es, olxotpvlalg öat'iov ävigtiv. Dronke 

a. a. O. 8. 11. Vgl. Lobeck, Aglaoph. 2, 1239. — 4) Agam. 679: £vv- 

tetCov Jiog. — 5) Suppl. 346: txeaia #tpig diög xlagiov. — 

6) Agam. 818: vvv ä’ fg utla&ga x«l douoeg ^qpeori'oeg | tltfoir 

ttfOMJi 5ip:öra df|><ocouat. Agam. 997. Das. 1015; t« piv yag' iaitag 

ueaoiiipdlov | ffftTjxtr rj9i] urjla wpog atpayäg nvgög. — 7) Vgl. Lübker, 
8oph. Ethik. 8. 31. — 8) Agam. 933: pi'fi jg yäg oootjg «pollüg fxtx’ { g 
36/iovs, 1 oxiüv vTiigtiivctaa efipibti xvrng 

10 * 
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Hause ') , und der Wohlstand desselben ist seines Sehweisses 
Frucht*). Seine Gegenwart ist des Hauses Auge 3 ), und ohne ihn 
ist aller Reichthunt ohne Werth und Geltung 4 ). Er ist Fremden 
gegenüber der eigentliche Repräsentant des Hauses 1 ), und mit 
seinem Tode erlischt gleichsam der Hcerd desselben 4 ). — Die 
Stellung des Weibes hingegen ist untergeordnet. Sie ist dem 
Manne als Herrn (xrxrrjftfvog) unterthan und erscheint gleichsam 
als sächliches Besitzthum (xti/fta, mancipium) desselben“). Wie 
überhaupt das hellenische Weib hinter dem Manne zurtteksteht 
und ihm kaum ebenbürtig erscheint: so verläugnet auch das Weib 
bei Aeschylos seine natürliche Schwäche und Inferiorität nicht und 
muss manche Invective Uber sich ergehen lassen, vor Allem in 
der polemischen Ansprache, welche der Misogyn Eteokles an die 
über die Schrecken des Krieges wehklagenden thebanischen Jung- 
frauen richtet"). Er nennt sie Gräuel für weise Männer 9 ) und 
wünscht alle Weiber weit von sich hinweg; denn im Glück soien 
sie ausgelassen und frech, im Unglück gin wahres Kreuz für Haus 
und Stadt" 1 ). Oeffentlicho Angelegenheiten, sagt derselbe”), lie- 
gen dem Manne ob, während das Weib drinnen zu schalten habe. 
Und weiter unten fügt er hinzu: Das Handeln sei Sache des Man- 
nes; das Weib müsse schweigen und still zu Hause harren 13 ). 
Die eigentliche Sphäre der Frau ist demnach das Haus, wo sie 
neben dem Manne dos Seepter führt, wie Orestes in den Choc- 
phoren sagt 13 ), obwohl er gleich darauf hinzusetzt, dass dem Frem- 
den die Anwesenheit des Mannes als des eigentlichen Oberhaupcs 
wünschenswerth erscheine ”). Auch nach Kampf und Streit zu 
begehren ziemt einem Weibe durchaus nicht 11 ), und vollends ist 
es eines Mannes durchaus unwürdig, sich von einer Frau be- 
schimpfen zu lassen 19 ). Im Gefühl ihrer völligen Schwäche und 
Ohnmacht flehen auch die verfolgten Danaiden ihren Vater an, 
sie nicht allein zu lassen; denn, fügen sie hinzu, ein verlassenes 
Weib ist nichts ; ihr fehlt der Muth 17 ). 


1) Agam. 939: üv9g os riXtiov Säfi’ fxiffrptoqpiuftf vor. — 2) Ohoepli. 
129: ot 3' (Acginthoa u. Klytiimnc»tra) vmgxöncag | lv totst aoig ao- 
votat tUovoiv ft iyu. — 3) Pers. 108: 6 uucc yug Jofttar Sioxd- 

xon Tr ctnovQLUv — 4) Per*. 105: a ijzf igrjfiäzatv dvctvSgwv nXg&og i* 

rtttjj Gtfiftv. — 5) Chooph. 049 (T. — 0) Chocph. 019: aftig « avxov taxiav 
doHtov. — 7) Sappl. 322: t lg 3' uv (piläv airotto t ovg x£ xt ijft £ vovg; 
— 8) Sept. 103 iV. — 9) Sept. 107: Giotpgovtov tuoijuuru. — 10) Sept. 

170: xguzovou ftfv yug oojr ö/iili/töv itgdßog, | dtiauau 3' oixto xai 

adln aliov xaxov. — 11) Sept. 181: (iflfi yäg cevSgt, ftij ywi) ßov- 
livhto, | t ä^nt&iv. fvSov S’ ovaa ft>j ßldßnv ti&ti. — 12) Sopt. 213: 
üvdgiöv T<xä Iß t! , ßcpdyiu xal ygtjßrtjgiu | fttoiaiv ig3nv, noliplav 
angm/iivco*' | oöv 3’ uv to aiyäv xal uivnv tarn douiov. — 13) Chocph. 
680: ynvi) ßtiyugiog. — 14) Chocph. _ 049: t lOfro) ti( dülliärcov tf- 
Itgtpögog, | yvvr) ßriyagjog’ SvSga 3' ivizgwiaxfgov. — 15) Agam.907: 
ouroi yerortxd; fori v tuiignv udyqg. — 16) Schal. Sapli. nd Ai. 722 
(Fr. 90 Herrn.): ot! rot ytiratjl Jft xvSä^ia&ui • ri ydg\ — 17) Sappl. 718: 
ftörift «V!- pi) agolnai • Ueoo/tai, adrig. [ yvvi) uovtolhie" ovdiv ovx 
irtar’ ’/lQiif. 
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§• 16 . 

Diese Ansicht von der Inforiorität des Weibes dem Manne 
gegenüber hindert indessen nicht, dass die Ehe bei Aeschylos eine 
höhere sittliche Bedeutung hätte. Ist auch die vermählte Frau 
dem Manne rechtlich unterthan, so muss doch die Liebe und Hin- 
gebung, welche das Weib in die Arme des Mannes führt, ein Act 
spontaner Selbstbestimmung sein, daher der Dichter dem Danaos 
dio Worte in den Mund legt: Wie wäro der wohl rein, der ein 
sich sträubendes Weib von einem sich sträubenden Vater freite? 
Selbst im Hades würde ein solcher dem Gericht nicht entrinnen '). 
— Und in demselben Stücke ruft der Chor der Hiketiden die 
kouscho Artemis an und wünscht, dass ihm Kythere’s Bund nicht 
mit Gewalt nahen möge 2 ). 

Ausser der freien Hingebung von beiden Seiten ist aber für 
eino glückliche Ehe eine zweite unerlässliche Bedingung dio Be- 
folgung des Grundsatzes, dass nur Gleich und Gleich sich gesellen 
dürfe 3 ). 'Nur der’, singt der Okeanidenchor im Prometheus '), 
'welcher eine Braut nach seinem Stande wählt, schliesst einen 
beglückenden Bund; kein Armer soll nach einer Vermählung trach- 
ten, die von Pracht und Keichthum schimmert oder im Glanze 
edlen Geschlechts strahlt ! ’ — Daran knüpft er dann gleich darauf 
den Wunsch, dass ihm we'ilcr Zeus noch einer der himmlischen als 
Bräutigam nahen möge, wodurch Io in grausiges Verderben ge- 
stürzt sei. 

Dio eigentliche sittliche Weihe erhält aber der eheliche Bund 
nachAeschylos dadurch, dass er nicht menschlicher Willkür, sondern 
höherer Fügung seinen Ursprung verdankt. Denn nach Aeschylos 
hat das Schicksal Mann und Woib zusammengefügt ■’’) , oder, wie 
Dronke sich ausdrückt 8 ), ihr Bund ist ein Glied der sittlichen 
Weltordnung und steht unter deren Schutzo; wenn das Recht ihn 
hütet, so ist er mächtiger als der Eid. Schutzgottheiten dieses 
ehrwürdigen und heiligen Bundes sind Zeus, der den Grundstein 
der menschlichen Gesellschaft gelegt hat und deshalb von Aeschylos 
der Schutzherr dos Geschlechtsverbandos (yevvtjrcoQ) ge- 
nannt wird 7 ), und insbesondere Here, welche eben in dieser Eigen- 

1) Suppl. 214: mog 3’ av yttfimv axnvaav äxovzog n ctga | ayvög yivoiz' 
uv; oudf gij ’ v "Jitinv &uvoiv | <pvyy fiazatmv alxlag, ngdfcag zctSt. — 
2) Sappl. 1001: fiijd* | «> zr ’ ävdyxag yäfiog fl&oi Acttf pfioj. Vgl. auch 
Suppl. 30 ff., wo der Chor wünscht, dass die Götter die Söhne des 
Acgyptos in See und Sturm hinausjagen, ehe sic das erzwungene Seit 
der Muhmen schändeten. — 3) Prom. 903: opalös yd poy. — 4) Prom. 
892: tö xr)Sivaai xa&’ iavzöv dfiazivt t paxpär | xal pnrj zmv xlovxra 
äta&Qmtzafiivmv , \ pijtf zmv ytvva (ityalvvautvav \ Svza yfgvrjzav 
tgaaztvaai yrrußu. — 5) Eum. 216: tvvrj ydp avdgl xal yvvaixi po’ g- 
tupos 1 opxoti ’BttpfiJravTijä/xjqpporpoeprvij. Fragment dos Salyrsniols 
Amymone (Fr. 13 Herrn.): coi plv yapstaüat pdqiatpov, yafitiv 3’ tunt. 
Vgl.Odyss. 21, 161: 17 3t x’ tnttza | yijpaitr , og xs nieiaza xdgot xal 
uog m fing fl&ot. — 6 ) A. a. O. 8 . 13. — 7) Suppl. 192: Ztvg dt ytv- 
vrjzmQ i’ioi. Vgl. Dronke a. a. O. 8. 11. 
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schaft auch bei Aesehylos tilila heisst 1 ); als solche ist sie, um 
mit Preller ''*) zu reden, der göttliche Vorstand des weiblichen Le- 
bens, wie es in ehelicher Zucht und Sitte blüht und reift. Daher 
heisst auch die Ehe bei Aesehylos die heilige Satzung der Here 
und des Zeus *). Als unmittelbare Stifterin des Ehcbnndes aber 
erscheint die gewaltige Göttin Kypris, welche dem Zeus und der 
Here an Macht zunächst steht' 1 ), und von der, als Begründerin der 
Ehe, den Menschen alles Liebste kommt Ä ). Sie ist es, deren be- 
zaubernde Macht die ganze Natur durchdringt und in der ganzen 
lebendigen Welt die Sehnsucht nach Liebesgenuss erweckt, wie es 
der Dichter in den Hiketiden so schön schildert 8 ). Die reife 
Frucht, heisst es dort, ist schwer zu hüten ; nach ihr haschen die 
Menschen; alles Gethier, mag es geflügelt sich durch die Lüfte 
schwingen oder auf dem Boden schleichen oder schwimmend die 
Fluth durchschneiden, ist lüstern nach der süssen Frucht, deren 
saftige Keife Kypris als Herold verkündet; auch nach dom prangen- 
den Reize der Jungfrau sendet jeder Vorübergehende, von Sehn- 
sucht bewältigt, das bezauberte Geschoss des Blickes. — Am schön- 
sten aber verherrlicht der Dichter die Macht der Liebesgöttin wohl 
in jenem hochpoetischen Fragment der Danaiden, wo Aphrodite 
als Anwalt der liebenden Hypermnestra erscheint'). Der keusche 
Himmel, sagt die Liebesgöttin, sehnt sich die Erde zu umfangen; 
Verlangen nach der Vermählung mit ihm ergreift die Erde; der 
vom Himmel herabströmende Regen befruchtet ihren Suhooss und 
sie gebiert den Sterblichen Weide für das Vieh und die Frucht 
der Demeter; der Bäume Blüthenpracht entspriosst dieser Braut- 
nacht. Das Alles, sagt Aphrodite, ist mein Verdienst 8 ). 

§• 17 . 

Auch noch manche andere Stellen unseres Dichters zeigen, 
wie innig und heilig nach seiner Auffassung das Band ist, welches 
die Ehegatten vereinigt. Ein furchtbares Unglück ist es, wenn 
ein Weib, getrennt vom Manne, einsam zu Hause weilt 9 ); aus 


1) Eum. 213 :~Hgag xfXfiag. Fr. 346 Herrn.: "Hga xiXfia, Z tjvög 
tiwaia Sdfiag, wo der Scholiast des Pindnr hinzusetzt: fort yäg avz rj 
yagijlfa xal ft >yia. — 2) 8. die Anseinandersetzung von Preller über die 
«ptj xcXtla (ya/irjXia, ft <yia): Griech. Myth. I, 112. — 3) Eum. 213: ’//p«; 
Tritt«; xal zlio; moxeouaxa. — 4) Suppl. 1005: dtieatat ydp (»; Ätbrpi; 
sc.) z/tö; «yyicttr avv'Hga. — 5) Eum. 215: Kztrtgig, — o9cv ßgoxoiai 
yiyvtxai r« zpiXxaxa. — 6) Suppl. 967 — 975. Vgl. §. 1 und §. 49 z. A. 
7) Anders Hartung, Fragmente des Aesc-h. S. 57. 68. - — 8) Athcnaeus 
XIII. p. 600 A (Fr. 45 Herrn.): Igü fiiv dyvag ovgavös &gtoox£iv i&ova, 
{gwg il yaiav Xafißavii yxxpoy xvytiv' | Sfißgog <?’ du tvvaevxog (?) 
ovgavov ntamv | {xvat yaiav rj äl xixxsxai ßgoxoig | gtjitor zt ßoaxag 
x«l ßiov rarjxgiov ' | dtvdgüxig wpa d {x vort'foxto; y dfiov | xiXnog 
fort* xtöv d lytd nagaixiog. — 9) Agam. 828: rd fifv yvvaixa izgtoxov 
agatvog Jt'ja | rjo9ai Ao'goig fgrjuov {xitayXov xaxov: freilich Worte der 
heuchlerischen Klytümncstra. 
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Sehnsucht nach dem Gatten, wie der Persorchor singt 1 ), benetzt 
sie in bangem Kummer ihr Lager mit Thräncn, den speorwurf 
kühnen, kriegerischen Gemahl bejammernd, der sie einsam zurück- 
liess. — Der Fluch des Feindes, sagt derselbe Chor an einer an- 
deren Stelle 2 ), ist Athen. Stets werden wir der Stadt gedenken, 
die so viele Perserfrauen in das Elend des Wittwcnthums hinab- 
sticss. — Und als die Kunde vom Sturze dos Xerxes anlangt, 
schildert jener Chor das Unglück der Perserfrauen mit den Worten 2 ): 
Mit der zarten Hand den Schleier abreissend, benetzt manches Weib 
im Schmerze mit einer Thrünenfluth ihren Busen; vor Sehnsucht 
nach dem jungen Gemahl, nach dem Schlummer auf duftendem 
Teppich und der jugendlichen Lust, die sie verlor, wehklagt sio in 
unersättlichem Gram. — Dagegen giebt es nichts Süsseres für die 
Gattin, als den Tag zu schauen, wo sie dom Gatten, der wohl- 
behalten aus dem Kriege heimkehrt, die Thore öffnet 4 ). — Jo 
ehrwürdiger aber und heiliger nach allem Bisherigen der Ehebund 
erscheint, desto furchtbarer ist die Schuld derer, welche die Hei- 
ligkeit desselben frevlerisch anzutasten wagen, und vollends der 
Gattenmörder. 'Wer das Ehegemach frevelnd berührt’, ruft der Chor 
der Grabspenderinnen aus '■) , 'für den giebt es keine Sühnung: 
und wenn alle Ströme insgesammt ihn bespülten, — sie würden 
dennoch seine Blutschuld nicht abwaschen’. Und in demselben 
Stücke sagt der zürnende Orestes 6 ): 'Ein Weib, das den Mann mor- 
det, von welchem sio Kinder im eigenen Schoosse trug, ist eine 
Muräne und giftige Natter, die schon durch blosse Berührung 
tödtot’. Noch stärker drückt sich dio vom Taumel der Begeisterung 
ergriffene Kassandra in ihrer grausigen Prophetie aus 7 ) : ' Zur Mör- 
derin des Mannes wird sie (Klytümnestra) werden. Welchen Na- 
men verdient, ein so scheussliches Ungethüm? Soll ich sic Nat- 
ter nennen oder eine Skylla, welche zum Verderben des Schif- 
fers in felsigen Grotten haust? oder eine rasende Hadesmuttcr, 
welche gegen die Freunde unversöhnlichen Kampf schnaubt’? — 
Daher erscheint auch die That der ehebrecherischen Klytämnestra 
dem Chor im Agamemnon so furchthar, dass er sie entsetzt fragt ') : 


I) Per». 132: lixxQU 8' ävSgmv xcö&m | nißTclaxai daxpepttaif ■ | 
rifQOi'äis 8’ axpoirf fttfi's, Ixuoxu xtidia qctlcrvopi | zöv ulxpdtrxu &ov- 
qov ngonfittpctjJiiva | Iflitixai fio*<$£i>£. — 2) Per». 28t: Btv 

yva( y' ’A&ävui 8utoig. | u luvilo&ui toi n dp« | <ös «oll«s TlffOtitov jia- 
tav | fxric av tvviSug j|d’ aruvSgovg. — 3) Per». 532: 7z(ii.lcti ä’ ata- 
luig jrpol xnltbrrpag | fiaiai yovdSt s xazigtixofifiai | StufivSuMoig 
SaxQvoi xolttovg | xiyyova’, alyovg /ictixoveui. | ul S ‘ aßgoyaoi II (q- 
oi'Stg nvÖQcöv 1 Tio&lovcctl Idtiv dpnftiyiav, | llxrgwv x’ tvvüg «ßpoyi- 
xiovag, | x Itüuvrjg yßqg zifipiv, ücpeiaui, | 71 t-vUnva i yooig axop ioxoig. — 
4) Agam. 579: xt yap | yvvuixl tovxov weyyog rjdiov Apttxfi«/ , | räo 
etgatiiag uviga aiöaavxog &tov, | nvlctg avoifcui; Freilich kommt auch 
diese Aeusserung aus dem Munde der heuchlerischen Klytämnestra. — 
6)<lhoeph. 62: ■Oiyrixrt d ovxi vvfiifixäv ttitolimv \ üxog' nopoi tf n uv- 
xtg Ix tiiüg 68ov | Sim'voneg zöv yfpojucoij | tpövov Hudagoioig toitv 
uv fiuxrjv. — 6) Ch. 993—997. — 7) Ag. 1190-1194.— 8) Ag. 1367 ff.: 
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was für ein Gift sie verschlungen habe, dass sie so der Wuth und 
dem Fluche des Volkes verfalle? Und nicht geringer ist der sitt- 
liche Unwille des Chors der Grabspenderinnen, wenn er in seiner 
Polemik gogen Kinder- und Gattenmörderinnen unter allen Un- 
thaton die lemnische obenan stellt und sie als eine fluchwürdige 
bezeichnet '). 


§■ 18. 

In enger Wechselbeziehung zu dem ehelichen Verhältnisse 
steht ferner das Vcrh.'iltniss zwischen Eltern und Kindern, welches 
dem frommen Dichter als nicht minder heilig und ehrwürdig er- 
scheint. Die Kinder sind gleichsam ein gemeinsames Liebesunter- 
pfand für die Aeltern, wie Klytämnestra sich in Bezug auf Orestes 
so schön ausdrückt, wenn sie es auch keineswegs ehrlich meint *); 
und Atossa nennt ihren unglücklichen Sohn Xerxes ihr Liebstes, 
welches sie nimmer im Elend verlassen werde'*). Das Unglück 
und die Schande desselben ist das Herbste, was sie betreffen kann 4 ). 
Von dem innigen Vcrhältniss, welches zwischen Aeltern und Kin- 
dern obwaltet, legt auch die Stelle im Agam. Zeugniss ab, wo der 
Chor sagt 5 ): 'Wer möchte wohl sein Kind aus dem Hause stossen, 
welches dem Geschlcchte so eng verbunden ist’? Und mit Recht 
sind die Kinder den Aeltern so theuer; denn sie sind die Namens- 
retter für den gestorbenen Vater, in denen sein Ruhm gleichsam 
fortlebt 6 ). Daher ruft am Grabe des Agamemnon, zu welchem 
Orest und Elektra gleich Küchlein 7 ) ihre Zuflucht genommen haben, 
der Erstere aus : Vertilge nicht den ganzen Pelopidcnstamm ! Dann 
bist du, obwohl du gestorben bist, dennoch nicht todt 8 ). — Um- 
gekehrt sollen aber auch die Kinder ihre Aeltern mit heiliger 
Scheu ehren 6 ); wer dies nicht thut, tritt den Altar der Dike mit 
frevelndem Fusso "’). Ehrfurcht gegen dio Aeltorn ! ruft der Chor 
der Schutzflehendon aus"), lautet das dritte Gesetz der hochehr- 
würdigen Dike. In den Grabspenderinnen' 7 ) betet Elektra an der 
Gruft zu ihrem todten Vater; der Chor nennt dort die Grabstätte 
des letzteren einen Altar '•*), und Orestes schmückt dieselbe mit 

t! xaxdr, cd yivui , | yfforotpf^pli iSavöv jj xozävJnaBauiva purere 
(Dös opgfvo» i tocC iiti&ov 9vog, (ttjiio&Qoovg z' ugdgldizidixig änotn- 
y a>s, — 1) Ch. 621 — 23: xccxcSr 81 ngtaßevszai zo Atjfiviov | X6ya>‘ yoä- 
rai 81 yd nditog xazdnxyszov. Vgl. Cho. 587 ff — 2) Ag. 845: iyäv zc 
xal aäv xvgmg zuazmudztov. — 3) Pers. 853: oti ycip ra cpclrat’ iv 
xaxoig XQotiwaou-t-v. — 4) Pers. 848 — 50: grellster 8' ij 8c ovyipogd 
8dxvfi,\aziy£av yt izatd'ög duqd aedgerrt | iaffijuerrcat' xlt iovaar, !J vi v 
dfiTiixfi- — 5) Ag. 1532: ri's av y nvdv O vgcttov ixßdl oi Adpeov ; | xf- 
xollr/Tat yevog ngoadzyai. — 6 ) Ch. 493: itaiSig yerp di’ffpl xXt)8ovt g 
aiozßgioi \&ctvövxi. — 7) Ch. 495. — 8 ) Ch. 497. 98. — 9) Emu. 535 ff: 
»pdf zdäe zig zoxiiov eißag xpe>tiW| xal £fvoxt'yovgl 8 m(idzmv ixtezgo- 
qiäglaiädfitvog zig rsreo. — 10) Eum. 530: ßtayov aüSeaai ätxag ,\yi]8i 
viv,\xig8og I8u>v, refft« xo8l lä£ dziayg. — 11) äuppl. 677 — 79: rö 
yerp ttxdvrao» eißag | rpe'rov zod’ iv fttayioig | Jixug ytyprejiriet ufytorn- 
ziiLOv. — - 12) 17h. 131 ff. — 13) Ch. 95: alSovyivrj aol ßmu-ov mg zva - 
ßov zrcerpög j 1 t 5 «. 
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seiner Locke als Weihgescbenk 1 ). — An manchen Stellen lugt der 
Dichter auch besonders die Mutterliebe an’s Herz. Heilig nennt 
der Chor in den Sieben gegen Theben J ) das Saatfeld des Muttcr- 
schoosses, mit Beziehung auf Oedipus, der diese Heiligkeit in so 
unnatürlicher Weise vorletzt hatte. Und in der grausigen Scene 
der Grabspondcrinnen , wo Orestes die eigene Mutter zu morden 
im Begriff ist, fällt diese vor ihm auf die Kniee und ruft 1 *): '0 
Sohn, halt’ ein und schaue diese Brust, an der du einst sanft 
schlummernd süsse Milch mit den Lippen sogest’! Und Orcst, von 
der Gewalt dieser Worte ergriffen, bebt zurück und bricht in die 
Worte aus: 'Was soll ich thun, 1’yladesV Soll ich es wagen die 
Muttor zu tödten’V Bei solcher Hochachtung der kindlichen Pie- 
tät gilt denn auch Blutrache an den Mördern der Aeltem dem 
Aeschylos als heilige Kindospflicht, und Apollon droht dem Orestes 
die furchtbarsten Strafen an 4 ), wenn er nicht den Mord seines 
Vaters mit Mord vergelte. 


§. 19 . 

Noch muss ich hier zwei cigcnthilmliche Stellen des Dichters 
berühren, welche unserem modernen Gefühle höchst fremdartig er- 
scheinen müssen. Die eine findet sich in den Eumenidcn, wo die 
ChorfÜhrerin an Apollon die Frage richtet: wie doeh nur für Orestes, 
der Mutterblut vergossen habe, Befreiung möglich sei? Apollon 
erwiedert 5 ): diese sei sehr wohl möglich; denn der Mutter ver- 
danke eigentlich das Kind gar nicht seinen Ursprung; das Leben 
zeuge der Vater; die Mutter empfange nur den Keim und bewahre 
ihn, wenn ein Gott ihn nicht verletze. Er fügt hinzu, Vater könne 
man auch ohne Mutter sein, wofür ja die anwesende Athene, das 
Kind des Olympiers Zeus, den Beweis liefere. — Hierin liegt also 
ausgesprochen, dass der Vater dem Kinde mehr gelten muss, als 
die Mutter. I h m dankt das Kind sein Leben ; er ist der eigent- 
liche Erzeuger; die Mutter spielt bei der Zeugung eine rein 
recuptivc Rolle; das Kind verdankt ihr weiter nichts, als dass 
sie den Rainen empfängt und die reife Frucht an’s Licht gebiert. 
— Vielleicht könnte man anzunehmen geneigt, sein, Apollon rede 
an der betreffenden Stelle in der Hitze des Streites und bediene 
sich nur jenes Grundes, um die missliche Sache seines Schutzbe- 
fohlenen in ein besseres Licht zu setzen. Indess kommen auch 
bei anderen Dichtern Aeusserungen in demselben Sinne vor. Man 
vergleiche die Worte des curipideischen Orestes 6 ): 


1) Oh. 162. — 2) Sejit. c. Th. 734 f.: irjös ny v« ► | compas 
Qttr, f*’ frpffrpip — 3 ) Cb. 881 ff. — 4) Cb. 268 ff- — 5) Kain. 649 ff.: 
otiK ftzi urjx/jp rj xfxXrjfitvr] zixvov | zoxftls, rpoqjos Si xvfici zog vtoai ro- 
gov | xlxLtti a d ftoioOxatv, zj ä’ uneg 1 Foaiefv fpvos, o/’di n 7] 

ßldipij Ofdf. -5 7) Kur. Orest. 552 ff. Nuuck. 
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nairiQ fiiv Itpvzlvoiv fit, Oy <S’ itixti naig, 
ro (jk/qu ' ctqovq« naQaXttßovo allov naget ‘ 
nvfv Si rrnrrpo? xixvov ovx iti j not’ uv. 
iloyiadfiyv oiiv tä yivovg «Utility 
uällor fi' ctfivrai t yg vnootdoyg Tgocpdg. 

Und bei demselben Euripides heisst es in einem Fragment 1 ): 

all’ tot’, luo 1 /ilv ovtog ovx Fotai rifiog, 
xA fitj ov oi, firjtfQ, nfostpilfj vtutiv all 
x«l toö Stxcaav xal toxtov täv etöv ictgiv. 
otigyto dt tot tpvaavta täiv niivtmv ßgotüv 
ftdliod’' ügigai tovto, xml Ov fiy qpOo'vfC 
xtivov y«p {fctßlaozov, ovt' av ilg (tvtjq 
yeraixös uvdijoitlv, älla roii natfög. 

Möglich, dass dem Euripides unsere Stelle dcsAeschylos vorschwebte. 
Doch wie dem auch sein mag, — dieselbe behält fllr unser Ge- 
fühl immer etwas Fremdartiges, erklärt sich aber aus der infe- 
rioren Stellung, welche die hellenischen Frauen den Männern 
gegenüber entnahmen, — ein Punkt, den der Hellenismus mit dem 
Muhamedanismus gemein hat. So wenig die türkische Frau für 
würdig erachtet wird, in das Paradies zu gelangen, so wenig ist 
nach dom hellenischen Katechismus das Kind verpflichtet, der Mut- 
ter gleiche Achtung und Pietät zu zollen wie dem Vater. Wohl 
in keinem Punkte divergirt das hellenische Alterthum mehr von 
unserer modernen Zeit, welche in der Emancipation der Frauen 
das Grösstmögliche leistet. Diese Divergenz tritt, wie ich meine, 
kaum schärfer und schneidender zu Tage, als darin, dass selbst 
der tragische Titane, der doch sonst das eheliche Verhältnis, wie 
oben gezeigt, in ein so ideales Licht stellt, sich von der Idee der 
weiblichen Inferiorität so wenig losmachen kann. Von diesem Ge- 
sichtspunkte aus ist dio obige Stelle immerhin charakteristisch und 
belehrend, insofern sie zeigt, dass selbst eine gewaltige Persön- 
lichkeit, wie die des Aeschylos, sich nicht ganz Uber die Vorurtheile 
der Nation zu erheben vermag. — Nicht minder hart für unser 
Gefühl ist die kurz vorhergehende Stelle der Eumeniden, wo es 
sich ebenfalls um den verwandtschaftlichen Vorrnng handelt. Nach- 
dem dort Orestes den Mord seiner Mutter dadurch motivirt hat, 
dass sie ihren Gatten und seinen Vater erschlagen habe, richtet 
er an den Chor die Frage 2 ): warum derselbe denn Klytämnestra, 
die doch ihren Gatten gemordet, nicht ebenfalls im Leben verfolgt 
habe? Der Chor antwortet: weil sic dem Manne, den sie gemor- 
det, nicht blutsverwandt gewesen. Darauf Orestes: So bin ich 
also meiner Mutter blutsverwandt? — Chor: Trug eie dich denn 
nicht unter ihrem Herzen? Du verläugnest der Mutter theures 


1) Fravm. inc. beijätob. tit. 77. p. 455. — 2| Kam. 594 ff.: ’Op. ti 
d’ oax ixHvyv häoav ijlavvtg ^>»yj; — Xog. ovx yv ouaifiog rpro zog 
öy xatixtartv. Og. I ym fit ftgog tyg Ififjg fv atunxt ; — Xog. na >g yag 

o' fdgiUiiv Ivtög, io (iianjpdxf, | Joh’iji; äntvx u iiytgig aifia tpCltatov-, 
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Blut? — Mit Bestimmtheit wird also hier ausgesprochen, dass der 
Mord des Gatten keine Blutrache heische, wohl aber der der 
Mutter; oder — mit andern Worten — dass die Blutsverwandt- 
schaft vor der angeheiratheten den Vorzug verdiene. Dies ist nicht 
etwa eine individuelle Anschauung des Aeschylos. Dieselbe An- 
sicht spricht auch Sophokles in der bekannten Stelle der Antigone 
aus, wo die Heldin offen erklärt ') : dass sie für Gatten und Kin- 
der nimmermehr gegen das Staatsgcsetz handeln würde, da sie 
nach deren Verlust einen anderen Gatten und andere Kinder be- 
kommen könne; der Bruder hingegen sei ihr unersetzlich, da ihre 
beiden Aeltcm zum Hades hinabgestiegen seien. Fast wörtlich 
mit dieser sophokleischen Stelle stimmt jene hcrodoteische 1 2 ) überein, 
wo Dareios der Gattin des Intaphemes gestattet, sich unter ihren 
zum Tode bestimmten Angehörigen einen auszuwählen, der frei 
ausgehen solle, und jene mit Hintansetzung des Gatten und der 
Kinder um das Leben ihres Brüden bittet, wobei sie ihre Wald 
mit denselben Gründen motivirt, deren sich Antigone beim So- 
phokles bedient. Manchem Interpreten des letzteren ist die obige 
Stelle zumal im Munde der Antigono so anstössig gewesen, dass 
sie dieselbe dem Sophokles ganz absprachen und mit dem kri- 
tischen Obolos versahen. Wie gänzlich verkehrt, dies Verfahren 
sei, — dafür liefert die obige Stelle des Aeschylos, welche doch 
Niemand für unächt zu erklären wagen wird, den eclatantesten 
Beweis. Jene Kritiker, welche die ganze betreffende Partie der 
Antigone 3 ) strichen oder einklammerten, zu denen selbst Schneide- 
win gehörte, bedachten nicht, dass die antike Anschauung gerade 
im vorliegenden Punkto unserer modern christlichen diametral ent- 
gegenstebt. Indem sie an die Stelle ihren modernen Massstab legten, 
verkannten sie, dass Sophokles als Grieche und unter dem Ein- 
flüsse einer specitisch griechischen Volksansicht schrieb. Denn, wie 
Ltlbker so schön entwickelt*), nach hellenischer Ansicht ist die Na- 
• tur stärker als die Liebe, d. h. die Blutsverwandtschaft verdient 
den Vorzug vor der Ileirath. An sich zwar, heisst os dort, trage 
die freie sittliche Liebe einen noch tieferen Keim und höheren Be- 
ruf in sich; aber höchst selten erscheine sie in völliger Reinheit 
und Leidenschaftslosigkeit, und einer anderweitigen Verklärung, 
wie der Christ sie kenne, könne sic auf dem Standpunkte des natür- 
lichen Menschen nicht theilhaftig werden; daher sei das Alterthum 
immer wieder zu der unmittelbaren Macht der Natur zurückge- 
kehrt. — Diese Ansicht ist nach meiner Ueberzeugung die durch- 
aus richtige; wer anders urtheilt, zwingt dem Alterthum ideale 
Anschauungen auf, welche demselben fremd sind. Die Alten pfleg- 
ten, wie Härtung sehr richtig bemerkt 6 ), die Grade der Pietäts- 
pflichten beinahe arithmetisch zu berechnen, was man bei Aeschylos 

1) Antig. 905 ff. Scbneidcw. — 2) Herod. 3, 119. — 3) V. 905—13 

Schneidew. — 4) Die sophokleische Ethik. S. 42 f. — 5) Commentar zn 

tioph. Antig., v. 889. 8. 192. 
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auch da erkenne, wo or den Beweis führe, dass zur Entstehung 
der Kinder der Vater mehr als die Mutter beitrage. — Uebrigens 
stimme ich gegen Böekh's ’) und Ltlbker's*) Ansicht demselben 
Gelehrten boi, wenn er a. a. 0. meint, weder habe Herodot aus 
Sophokles, noch Soph. aus Herodot jenes Kaisonncincnt entlehnt, 
sondern Beide aus der gleichen Quelle der allgemein herrschenden 
Ansichten. 


§• 20. 

Für ein mächtiges, heiliges Band gilt dem Dichter ferner auch 
das der geschwisterlichen Pietät. Am Schlüsse der Siebon gegen 
Theben, wo der Herold die Bestattung des Polynoikes untersagt, 
ruft Antigone aus : * Ich aber sage dem Herrscher der Kadmeer, dass, 
wenn auch Niemand sonst ihn mitbestatten will, ich ihn bestatten 
werde. Meinem Bruder die letzte Ehre zu erweisen, trotze ich 
der Gefahr und scheue mich nicht, darin dem Staate ungehorsam 
zu sein. Eine gewaltige Macht hat die Blutsgemeinschaft und 
die gemeinsame Abstammung von der unseligen Mutter und dem 
unglücklichen Vater’®). — Vor Allem aber ist hier jene herrliche 
Erkennungsscene der Choephoren zu erwähnen, wo Elektra, nach- 
dem Orestes sic von der Identität seiner Persönlichkeit überzeugt 
hat, ihrer reinen Geschwisterliche den rührendsten Ausdruck ver- 
leiht und in ihm den vielbeweinten und langersehnten Retter und 
Erhalter seines Stammes begrüsst. * 0 du süsses Auge ’, ruft sie 
aus 4 ), 'der du mir vierfach werth bist! Dich muss ich Vater nennen; 
dir gebührt die von der verhassten Mutter verscherzte Liebe, dir 
die Liebe dor grausam geopferten Schwester; du endlich bist mir 
der getreue Bruder, der allein mir Ehre schafft ’. — Je stärker und 
heiliger demnach nach Aeschylos das Band der geschwisterlichen 
Pietät ist, um so furchtbarer ist auch die Schuld dessen, der sie 
nicht achtet und frevelnd verletzt, oder wohl gar das Blut dessen 
vergiesst, mit welchem er unter 6incm Herzen geruht hat. Nie- 
mals, ruft der Chor in den Sieben gegen Theben dem Etcokles 
zu altert die Blutschuld des Brudermordes, und in dem bald 
darauf folgenden Liede singt derselbe Chor 6 ): 'Wenn im mörde- 
rischen Zweikampf die Brüder dahinsinken und der Staub der Erde 
ihr dunkles Blut trinkt, — wer möchte mit reinigendem Nass sie 
sühnen? Wer möchte ihre Schuld abwaschen’? 

Ucberhaupt aber ist jedes verwandtschaftliche Band ein ehr- 
würdiges. Im Prolog des gefesselten Prometheus richtet die Ge- 


ll Ausg. der Antig. 8. 264 ff. 2) A. a. O. 8. 4.1. Amn. — 3) 8epl. 
c. Tli. 1016: dtivöv ro ttnivöy anldyypov, ov itftpvxapir, | fiijTQog ror- 
Inivr/s x«xrö Svazrjpov izaTpog. — 4) Cliocph. 236 ff. (wo Hermann 
öropa 8t. ouficc liest). — 5) Scpt. c. Th. GC2: ävSgoiv 3 ’ öti «i 
po ir tfreWtos ojd’ «eroxToros, ^otix foti yijptte tovSf tov fiiooparos. — 
6) 8ept. e. Th. 715: /nudnv avTaxto’piog | rtvrofiatxroi drivtaot '• xai yof« 
xo’vis «/jlyif lafixay}f atfia (potviov, \ zig «v xa&aQuovg jröpoi; | t »g 
äv aip f iovouev; 
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Walt an Hephästos dio Präge: warum er nicht auch den gott- 
verhassten Gott (Prometheus) hasse, der seinen Schatz (das Feuer) 
verrätherisch den Menschen gegeben habe ? worauf Hephlistos er- 
wiedert: 'Gewaltig ist die Blutsverwandtschaft und die Macht der 
Freundschaft’ 1 * * ). Und der greise Okeanos, der auf geflügeltem Rosse 
durch die Lüfte heranbraust, um dom duldenden Titanen sein Mit- 
gefühl zu bezeugen , erklärt, die Pflicht der Verwandtschaft gebiete 
ihm dringend, so zu thun*). Daher spricht auch in den Schutz- 
flehenden der König der Argeier von einem verwandtschaft- 
lichen Rechte. 'Wenn dio Söhne des Aogyptos ’, sagt er zum 
Danaidenclior *), 'nach dem Staatsgesetze euch als nächste Verwandte 
beanspruchen, — wer möchte sich ihnen widersetzen wollen? Ihr 
müsst daher zeigen, dass sie kein Recht auf euch haben 

Unter den Pflichten dos Hauses sei mit zwei Worten auch 
noch die der Gastfreundschaft erwähnt, welche um so heiliger 
erscheint, als Zeus selbst der Beschützer des Gastrechts 
ist 4 * ). Daher fordert der Chor der Eumeniden 4 ), ein Jeder solle 
sowohl die Aeltem wie auch die Gastfreunde mit heiliger Scheu 
ehren, — ganz im Sinne der griechischen Volksansicht, der zu- 
folge der %evog nicht minder ehrwürdig und unverletzlich ist als 
der tulx ijg, wie denn umgekehrt auch der Gast seinerseits dem Gast- 
freunde mit aufrichtiger Gesinnung zngethan ist. '0 hätte ich doch’, 
ruftOrest in den Choephoren 6 ) aus, 'so hochbeglückten Gastfreunden 
frohe Botschaft bringen können ! Denn was ist dem Gastfreunde 
wohl mit grösserem Wohlwollen zugethan als der Gast’? 

§. 21 . 

Alle im Bisherigen genannten Pflichten müssen nun nach der 
Ansicht des frommen Dichters nothwendig im Hause wohnen, wenn 
es blühen und gedeihen soll; ohne Frömmigkeit ist die Grundlage 
desselben morsch und hinfällig. Vor Allem aber thut Zucht und 
fromme Furcht noth. In diesem Sinne singt der Eumenidenchor 7 ) : 
'Das Herz des Menschen bedarf strenger Hut, und es frommt, auch 
mit Zwang weise zu sein. Wer — sci’s Bürger oder Volk — 
möchte noch das Recht ehren, der nicht Furcht im Busen nährt’? 
', Daher’, sagt Athene weiterhin s ) zu demselben Chor, ' soll keinllaus 
ohno die Erinnyen blühen und gedeihen’. — Zugleich mit ihnen 
aber soll Dike Mitbewohnerin des Hauses sein, ohne welche Pracht 
und Reichthmn nichts frommen ; denn sie strahlt selbst unter dem 
rauchgeschwärzten Dache der Armen und ehrt frommen Wandel; 


1) Prom. 39: rö uuyytvts toi Sftvov jj &' optkia. — 2) Da». 291: 

to if ydg pt, Snxw t ^vyytvlg ovzcog [ Igavaynd^H. — 3) Sappl. 372 — 7ß. 

4) Agam. 347: Jla toi | iviov piyav niSovpcti | zov rafft Ttga^avra. 

8. Dronke S. 11. — 5) Kam. 535 ff.: ngog rafft zig zoxtmv Gffjag e« 

npotiWIxal £ f vn zip ovgjö mp u z cov izttozgoip«g\ul/l6pfvög zig farm. 

— 6) Oh. 688: z( yäg | £{vov £ivat aiv iaziv fvptviozigav, — 7) Enm. 

510 — 518. — 8) Das. 882: zog p rj ziv ’ o/xm- zv&tvti’v nvtv ctOt». 
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wo aber goldene Pracht bei befleckter Hand wohnt, da flieht Dike 
abgewandten Blickes davon, nicht gelockt vom Glanz des Reich- 
thuins, den die Stimme des Volkes preist '). Wehe aber denen, 
die den allesschauenden göttlichen Rächer nicht scheuen, dessen 
Zorn kein Haus zu ertragen vermöchte, wenn er wuchtend 
auf dem Dache lastete *)! Frommen Männern hingegen schützt 
Zeus das Haus 3 ), und gerechten Häusern erblüht ein herrlicher 
Kindersegen 4 ). 

Schliesslich sei hier noch in Kürze der Amme in den Cboe- 
phoren gedacht. Wie schon bei Homer die alte Eurykleia zu der 
Familie des Odysseus in einer Art von Pietätsverhältniss steht, 
und wie überhaupt die hellenischen Ammen nicht nur bei den 
Hausgenossen überhaupt, sondern insbesondere auch bei dem schon 
herangowachsenen Pfleglinge einer Achtung gemessen, die ihr ur- 
sprüngliches Sklavenverhältniss gänzlich vergessen lässt: so schil- 
dert auch Aeschylos die Pietät der Kilissa gegen ihren todtgeglaubten 
Pflegling Orestes in rührenden Zügen, die um so wirksamer her- 
vortroten, je naturwüchsiger und derber ihr ganzer Charakter ge- 
zeichnet ist. 'Ich Unselige’, ruft sie aus 3 ), 'noch nimmer über- 
kam mich solches Leid ! Alles And’re hab’ ich standhaft getragen ; 
dass aber Orestes, meiner Seele Lust, den ich aus der Mutter Schooss 
empfing und nährte, gestorben ist, — muss ich Aermste jetzt hören! ’ 
Jedes ihrer Worte und selbst die von Manchen zu derb gefundene 
Schilderung ihrer Mühen und Sorgen um den kleinen Orestes ath- 
met so tiefe Anhänglichkeit an denselben, dass das innige Wechsel- 
verhältniss zwischen Amme und Pflegling als vervollständigender 
Zug des Familiengemäldes hior nicht übergangen werden durfte. 

II. Vaterland, Staat und Volk. 

§• 22 . 

Wir haben im vorigen Abschnitte gesehen, wie der fromme 
Dichter, der jedes sittliche Verhältniss in die Sphäre seiner er- 
habenen Weltanschauung zu erheben weiss, den ehelichen Bund 
als ein Glied der sittlichen Weltordnung hinstellt und ihm dadurch 
die höchste Weihe ertheilt, die der Nichtchrist, welcher von der 
später durch das Christenthum der Ehe zu Theil gewordenen Ver- 
klärung keine Ahnung haben konnte, ihr nur zu ertheilen ver- 
mochte. Die folgende Darstellung wird aber zoigen, wie Aeschylos 
auch dem Staate und allen mit ihm im Zusammenhang stehenden 
Verhältnissen Beino volle sittliche und religiöse Weihe ertheilt. 


1) Aff. 741 ff.: Jina äh Xiianti litv Iv | ä i'stctnvoig ämuaaiv, tör 
ä' Ivalaifiov rin ßiov. |r« rovaönatta ä' lät&ltt avv niveo jfpiJi |jra- 
XittQÖnmg | ouuaci Xinovo oaia nffoaifioXt, dvva/iiv ov\ oißovaa nXov 
tov itatuaripov atveo . — 2)8nppl. 026 ff. — 3) Das. 26: Zf es ocorijp rpt- 
tos, olnorp v Xa ^\6e i a>v üvdQÜiv. — 4) Aff. 731. 32: oixav yerff cü 
ül’öi’Koijj r.ctXXitiaii aorpog aili. — 5) C‘ho. 734 ff. 760. 
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Freilich ist dies sehr natürlich, da der Staat im Grunde nur eine 
Erweiterung des Familienverbandes ist und der sittliche Standpunkt 
des erstoren durch den dos letzteren unmittelbar bedingt wird. 
Auf der Skala der Sittlichkeitsgrade steigen und fallen beide mit 
einander; und wer wie Aeschylos der Familie eine so hohe sitt- 
liche Bedeutung beilegt, wird folgerecht auch den aus ihr hervor- 
gegangenen Staat im Lichte sittlicher und religiöser Verklärung 
betrachten. 

Mit welcher Pietät Aeschylos zunächst das Verhältniss des 
Menschen zum Vaterland und zur heimathlichen Erde auffasst, 
geht' schon daraus hervor, dass er dieselbe mit einer Mutter und 
Amme*) vergleicht, welche den jungen Weltbürger gleichsam er- 
nährt und anferzieht. Hieher gehört jene Stelle im Eingang der 
Sieben gegen Theben, wo Eteokles die Thebnner ermahnt, ihre 
Stadt, die Altäre der heimischen Götter, ihre Kinder und die M utte r 
Erde, die liebste Amme, zu schützen 1 2 ). 'Denn sic wnr’s’, fahrt 
er fort, 'welche, als ihr noch klein und unmündig am Boden 
kröchet, die mühselige Last eurer Pflege und Wartung auf sich 
nahm und euch zu wackeren, mannhaften Bürgern auferzog, damit 
ihr zu ihrer Vertheidigung tüchtig würdet’. — Zu beachten ist, 
dass hier das Vaterland mit dem Heiligsten und Theuersten, was 
der Mensch überhaupt besitzt, — mit den Götteraltären und Kin- 
dern — zusammengestellt wird. Ja, Aeschylos nennt das Vater- 
land auch wohl schlechtweg Mutter und Gebärerin (pijri/p «- 
xoüök), ohne jeden weiteren Zusatz 3 ). — In dem von der Amme 
entlehnten Bilde bewegt sich der Dichter auch, wenn er von dem 
im Kampfe fallenden Krieger sagt, er bezahle seinem Vaterlande 
den Ammenlohn (rpoqpttor) 4 * 6 ). Wer demnach als Bürger dem be- 
drängten Vaterlando seinen Arm entzieht, verletzt die Pietätspflicht 
in nicht minderem Grade als das Milchkind, welches die Amme, von 
der es seine erste Nahrung empfing, undankbar vernachlässigt,. 
Wer hingegen mannhaft die Muttererde gogen den feindlichen Speer 
vertheidigt, dem folgt schwesterlich Dike und stärkt ihm den Arm ; ’): 
womit vom Dichter ausgesprochen ist, dass er die Vaterlandsverthei- 
digung als eine überaus heilige Pflicht betrachtet, deren Erfül- 
lung Zeus selbst, als dessen jungfräuliche Tochter Dike erscheint 8 ), 
unterstützt. Daher ist aber auch Dike eine Feindin aller Verräther, 
die gegen das eigene Vaterland ihre Waffe kehren. 'DomPolyneikes’, 
ruft der erbitterte Eteokles aus 7 ), ' schenkt Dike nie einen wohl- 
wollenden Blick und wird ihm auch jetzt, wo er die Vaterstadt 


1) V(j|. §. 21 a. E. — 2) Sept. c. Th. 16 ff.: y jj xe fujtpt', tpiltat »; 

xqoqHÜ^ | r) yÜQ viovs t^novxas rv/itxti nid m, | anavta nctvöoxovoa xat- 

iciag ötlov, | i&Qiipux olxr)xijQag äamdtjqiögovs | maxovg ona> e yiroia&e 
ngöf Zgfoff xoäc. — 8) Sept. c. Th. 397. — 4) Sept. c. Th. 468: öavuiv 

xgoi peia nlijgciafi fQovi. — 5) Sept. c. Th. 396. 97: JixT\ ä’ öuaincov 

xdgxu nv ngoatiUftai | fipyf t* xexovay yr/xgl noli/iiop dögv. — 

6) Das. 643: /] Jcog nuig nag&ivog Jixy. — 7) Pas. 615 ff. 
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angreift, nicht zur Seite stehn; sonst hiesso sie wohl mit arger 
Lüge I)ikc, wenn sie dem verwegenen Frevler sich gesellte’. 

§• 23. 

Von einem Dichter aber, der da« Vaterland mit so inniger 
Pietät umfasst, lässt sich mit Recht erwarten, dass er allen zu 
demselben in Beziehung stehenden Gefühlen und Empfindungen des 
Menschenherzens einen entsprechenden Ausdruck gegeben habe. 
Und in der That verherrlicht Aesch. die Vaterlandsliebe bald in 
weichen und innigen, bald in volltönenden Klängen, die in jeder 
fühlenden Menschonbrust einen Nachhall erwecken müssen; die 
ganze Scala patriotischer Gefühle von der tiefsten Welimuth des 
Heimwehs bis hinauf zur höchsten und glühendsten Begeisterung 
für das Vaterland findet ihren Ausdruck unter den Händen des 
Meisters. *0 Vaterland!’ ruft der Herold im Agamemnon aus 1 ), 
'du theurer Boden der argivischen Heimatb! Mit der Sonne des 
zehnten Jahres kehre ich endlich heim; nachdem mir viele Hoff- 
nungen zerronnen sind, ging doch diese eine mir in Erfüllung. 

Sei mir gegrüsst, o Hcunnth ! Sei gegrüsst, du Strahl 

der Sonne! Auch du, höchster Beherrscher des Landes, und du, 
pythisclier König, Fürst Apollon!’ Und als der Chorführer ihm 
seinen Gruss entbietet mit den Worten: 'Heil und Freude dir, 

Herold des Achäerheeres ! ’ — erwiedert er: 'Ja wohl Freude! 

Gern will ich jetzt sterben, wenn es den Göttern gefällt’. - 
Chorführer: 'So hat dich Sehnsucht nach derHeimath gequält?’ 
— Herold: 'Ja, so dass Wonnethränen meinem Auge entquellen’. 

In der That, gewaltig sind die Bande, welche nach Aesehylos 
den Menschen an seine heimathliehe Erde ketten, daher auch 
Niemand unglücklicher ist als der Verbannte, der, wie Aegisthos 
im Agamemnon sich ausdrückt’), von Hoffnung sich nährt. In 
der Hoimath sind ja die Stätten seiner Kindheit und Jugend, welche 
ihm am Busen und unter der liebreichen Pflege der mütterlichen 
Erde, seiner liebsten Amme, dahinschwand 3 ); dort die Altäre der 
heimischen Gottheiten 4 ) , dort endlich die Grüfte seiner Väter und 
Vorväter 5 ). Tiefes Heimweh ergreift den Menschen in der Fremde; 
er sehnt sich zurück in das Land seiner Jugend, und wäre es auch 
nur, um dort seine letzte Ruhestätte zu finden; denn in fremder 
Erde zu ruhen ist ein Unglück , wie dies der Herold im Agamemnon 
unverhohlen mit den Worten ausspricht 1 ’): 'Ach, nimmer meint' 
ich, dass in argiviselier Erde mir des liebsten Grabes Stätte be- 
schiedcn sei’. — Dagegen ist es ein grosses Glück, in heimischer 


1) Ag. 481 ff. — 2) Agam. 1839: old' tym tpivvovrai; ardpos flxi- 
das aiTov/ilvove. Auhnl. Kur. l’lioen. 390 N alle k : ai ft llnCUft (Jöffx ot>e* 
qp i tyddac, cos löyof. — 3) 8. die oben »»gezogene Stelle: Sept. c. Th. 
10 ff. — 4) Per». 399: &tiöv nuTQcatov tdij. — 5) l)a». 400: ttijnag *0° 
ydecoe. — 0) Ag. 484. 80.: ov yaq 7T0r ' r/v^ovv TijS tv /tQyfftt yöorfj 
Variov tpilTtrtov r aipov ulo og. 


Digitized by Google 



Der Mensch im sittlichen Verbände. 


161 


Erde bestattet zu sein. Daher beschliesst auch in den Siobcn gegen 
Theben das Kadmeervolk, dass Etookles, weil er im Kampfe für 
die Vaterstadt ehrenvoll gefallen sei, ein Grab in dem theuren 
Schoosse der Heimath erhalten solle ’). — Am schönsten aber spricht 
Aeschylos den Werth des Vaterlandes und aller sich an dasselbe 
knüpfenden Güter in dem patriotisch begeisterten Zurufe aus, mit 
welchem sich die Hellenen in der salaminischen Schlacht zum 
Kampfe anfeuern*): 'Auf, ihr Söhno von Hellas! Befreit das 
Vaterland, befreit Weib und Kind, die Sitze dor heimischen Götter 
und die Gröber der Ahnen! Alles hängt an diesem Kampfe’. 


§. 24 . 

Hand in Hand aber mit der Vaterlandsliebe geht, die Verehrung 
der vaterländischen Götter, denon die dijfuoi ßmfiuC 3 ) und Iiqü äijuta *) 
geweiht sind. Daher heisst der Herold im Agamemnon ausser dem 
Vaterlande und dor heimathlichen Sonne auch den höchsten Beherr- 
scher des Landes, Zeus, und den pythischen Gott willkommen 4 ). 
— Eben so begrüsst auch der zurückkehrende Atride zugleich mit 
der argivischen Heimath ihre Gottheiten (9tov g lyxwpiovg), denen 
er seine Rückkehr und die Bestrafung Troja’ s zu danken habe*). — 
Nach der Ansicht des Aeschylos nämlich, wie der Hellenen über- 
haupt, ist das Wohl und Wehe eines Volkes mit dem seiner Schutz- 
götter eng verwachsen; auch in Kriegen kämpfen die letzteren mit 
und theilen Sieg und Niederlage mit ihrem Volke oder Stamme. 
Daher flüchtet sich in den Sieben gegen Theben der geängstete 
Chor der Jungfrauen zu den Altären der thebäischen Gottheiten 
und betet zu ihnen um Schutz und Rettung aus der Kriegsgefahr 7 ); 
Ares, Pallas, Zeus, Poseidon, Kypris, Apollon und Here ruft er 
der Reihe nach an und heisst sie ihres Volkes und ihrer Tempel 
eingedenk sein 8 ). — Die dabei herrschende Vorstellung ist die, 
dass die Gottheit sich eine Stadt zum Aufenthalt erwählt, wo sie 
sich niederlässt und den ihr geweihten Tempel zu ihrem Wohnsitze 
macht. In diesem Sinne ruft der thebäische Chor in den Sieben 
die goldbchelmte Göttin Pallas Athene mit den Worten an: 'Schau 
her auf diese Stadt, dio du liebend einst dir zum Sitze er- 
korst!’“) Daraus erwächst aber, wie Eteokles den Thebanem ein- 
dringlich an’s Herz legt, den Bürgern des Staats die heilige Ver- 


1) Sept. c. Th. 99t: 'Eztoxllu fiiv tont’ ln’ evvoia jjftovds | »anzny 
fiojt yijf qp i'l atp x a t nßxarp a ig. — 3) Pers. .397 ff. : ca nutitg EXIjj- 
» 0 », [ze, | ^Itefftpootf nazQlä’, ilfv&fpovze ii | naiäag, ywaCxct g, 
9tiäv zt xazQcitav tfftj, | re XQOyovmv vvv vnlg ndvxcov dycöv. 

— 3) Knra. 646. — 4) Scpt. 159. — 51 Ag. t»6: yvv yaipf ftl» yO'mv, 
y«fpe S' t)Uov qpaos, | vnazig zt r<»p«s Ztvg. 6 IJv&tAg r’ «vag. — 
6) Ag 777 ff.: ngcäzov uiv jtpyop xal •freow^ lyxugtovg ) älxr/ ngagtintiv, 
zovg Ipol fitzaizlovg | vAaxav Sixaicov 9’ uv Inga^dfiijv nohv Ilgiduov. 

— 7) Sept. c. Th. 86 ff. Das. 104 — 106: 9tal nohaaovioi jitovAg, (z’, 
tzt ndvztg. — 8) Da». 157 ff. — 9) Das. 102; Imä' tntSt nol iv , Sv 
xoz’ tvcpiXyzttv l&ov. 
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pflichtung, die Altäre ihrer Götter aufs Aeusserste zu vertheidigen. 
* Euch kommt es zu ’ , ruft er im Eingänge der Sieben gegen Theben 
dem Volke zu 1 ), 'nach Gebühr eure Vaterstadt und die Altäre der 
Landesgötter zu schützen, damit nimmer ihre Ehren erlöschen’. 
Steht jedoch die Eroberung und Zerstörung einer Stadt bevor, so 
vermögen auch die Schutzgötter nicht länger zu bleiben und ziehen 
trauernd von dannen. Als daher in den Sieben der Chor fragt: 
'ob nicht ihr Geschick in der Götter Hand stehe V’ erwiedert 
Eteokles *) : 'Aus einer eroberten Stadt, wie man sagt, ontweichen 
die Götter ’ — eine Ansicht, die wir auch sonst häufig ausgesprochen 
finden 3 ). — So lange aber Friede und Glück im Staate herrschen, 
ist es die heiligste Pflicht seiner Bürger, die Landesgötter zu ehren 
und sich durch Opfer ihre Gunst zu sichern. In diesem Sinne 
spricht der Chor der Schutzflehenden , indem er für das Gedeihen 
des argivisehen Volkes betet, den Wunsch aus, dass alles Volk 
des Landes stets nach der Väter Weise die einheimischen Götter 
durch festliche Opfer lorbeerumkränzter Stiere ehren möge. ' Ehre 
fromm die Erzeuger ! ’ fügt er hinzu , ' lautet der dritte Spruch in 
den hochheiligen Satzungen der Dike ’ 4 ). 

§. 25 . 

Werfen wir jetzt einen Blick auf den äschyleisehen Staat als 
politischen Organismus und auf das Verhältniss zwischen Herrscher 
und Unterthanen. Das Wohl und Wehe des Landes ruht unmittel- 
bar in den Händen des Königs, dessen Aufgabe äusserst schwer 
und verantwortlich ist: ist er es doch, um mit dem Thebanerfürsten 
zu reden, der, ruhelos das Steuer des Staats lenkend, das allge- 
meine Wohl überwacht und niemals zum Schlummer die Wimpern 
schliesst 5 ). Wie weit aber nach Aeschylos die Macht und Ooinpetenz 
des Königs reicht, lehrt am besten jene Stelle der Schutzflehenden, 
wo der König der Argiver den Danaiden , welche seinen Beistand 
anrufen , offen erklärt , ohne Genehmigung der argivisehen Bürger 
könne er ihrem Wunsche nicht genügen. Da erwiedert ihm der 
Chor 8 ): 'Du selbst bist die Stadt, du das Gesammtvolk und un- 

1) Sept. c. Th. 10 ff.: vpäg Sl jjpi) vvv «ölet r' ägrjynv xal 

fttöv tyz copiW | ßo}uoiat, rifiäe pi) ’taXfKp&ijvai noit. — 2) Das. 201: 
ä>U' ovv frtovi | avtovs ctlovar/s noltof {xIfiuhv loya g. — 3) So ent- 
weicht Poseidon vor Here und Athene aus dem zerstörten Ilion. Eur. 
Troad. 23 ff. : iym Sl, vrxriiuai yäg ’/tgyfi'og fftög | Vlpog ’/tffat'Kg O’, oT 
cvpt£lii lov <pgvya g, | leiitm xö xlttvöv "lliov ßa/iovs z ' £UÜ tig ' | ignfiia 
yäg itoXtv ozav laßfl xaxrj, | von ff ta täv &fäv ovS'c npäfffhri fftlei. 
Hei Cnrtius (4, 3) heisst es von den Tyriern, als Apollo vor der Zer- 
störung ihrer Stadt habe entweichen wollen: r aurea catcna devinxero 
simulacrum, araeque Herculis, cuius numini urbem dicaverant, inseruere 
vinculum, qnasi illo deo Apolliucm retenturi’ und so oft. — 4) Sappl. 
C74 ff.: &iovg S' di yäv Fyovatv , erti zioisv fyzorptoeg xatpoatg Saq>rt]- 
mdgo tg ßov&vxoiot tigaig xtl. — 5) Sept. c. Th. 2: tpvXäaofi wpäyog 
sv * QVfJrtj nölfcot, | otaxa vioumv, ßXizpuga u j) xoitiäv vzrvco. — 
6) Sappl. 355 ff.: av zoi^ rrolig, av dl xd ötjpiov, | ixgvzavie uxgtzoi 
wv , | xparvvng ßa/iov, taxiuv ydoi dg , | povoTprjipoiai ve vuueiv cid tv, j 
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umschränkter Richter; du herrschest über den Altar, den Heerd 
des Landes; dein gebietender Wink, dein königliches Scepter allein 
entscheidet Uber Alles — Als besonders charakteristisch ist hier 
das dem Könige beigelegte Epitheton ßxpnog zu beachten , welches 
in der Bedeutung keinem Richter unterworfen, nicht ver- 
antwortlich nur an dieser äschyleischen Stelle sich findet ; während 
die Worte xoerrtmij ßtofiöv, eoiictv föovug ohne Zweifel den Sinn 
enthalten, dass dem Könige zugleich auch die höchste priesterliche 
t'om|>etenz zukomme, dass er also den Herrscher und Oberpriester 
in seiner Person vereinige. Das Verhültniss des Fürsten zu seinem 
Volke, wie es Aeschylos auffasst, hat hiernach etwas Patriarcha- 
lisches und erinnert an die Zustände des alten Anaktenthums, wo 
der König Alles in Allem war und gleichsam als Vater und Familien- 
haupt die ausgedehnteste Gewalt in dem jungen, kaum aus der 
Familie herausentwickelten Staate ausübte: eine Auffassung, auf 
die allerdings auch schon der in die älteste Zeit hinaufreichende 
mythische Stoff der Hiketiden hinführte. — Nicht minder tritt 
die ehrwürdige Stellung und Erhabenheit der Königswürde auch 
in andern Dramen des Tragikers deutlich genug hervor, insbe- 
sondere im Agamemnon. Für den mächtigen Gebieter von Argos, 
der Ilion mit seiner Ferse zertrat, lässt Klytämnestra purpurne 
Teppiche über den Boden ausbreiten, damit sein Fuss nicht durch 
die Berührung der blossen Erde entweiht werde ’) ; und in dem- 
selben Stücke nennt der Herold den Palast der Atriden einen 
ehrwürdigen Sitz 2 ). Dabei ist aber selbstverständlich, dass die 
ganze Persönlichkeit dos Herrschers und seine Tüchtigkeit als 
Regent und Krieger den Anforderungen seiner hohen Würde ent- 
sprechen muss; und umgekehrt,, dass Untüchtigkeit und Feigheit 
mit der königlichen Würde unvereinbar ist. Daher fragt der Chor 
der argivischen Grcisfe im Agamemnon nach der Ermordung des 
Fürsten den Aegisthos mit sarkastischem Hohn 3 ): 'Du weibische 
Memme, die den aus dem Kriege Heimkehrenden auflauert und 
des Helden Bett schändet, ersannest dem Heerführer ein solches 

Loos? Du willst König und Herr der Argiver sein, der 

du, als du ihm Verderben sannest, nicht einmal mit eigner Hand 
die That zu vollführen wagtest?’ — Bei dieser hohen Achtung, in 
welcher bei Aeschylos die Königswürde steht, ist es denn auch 
natürlich, dass die Untergebenen dem als Vater verehrten Herrscher 
eine innige kindliche Pietät entgegenbringen und den Fall des 
schändlich Gemordeten mit aufrichtiger Klage beweinen. ' 0 nahte 
uns doch’, singt der Chor im Agamemnon 4 ), 'schnell und schmerz- 
los, ohne Siechthum der Tod und brächte uns ewigen Schlaf! 
Denn erwürgt sank unser treuester Hüter dahin, der viel Weh 

fiovoextjizxpotdi i’ (v Vpovoig ZQto e | irav imxgafvHf. — 11 Ag. 875 ff. 

— 2) Ag. 196: Im iitia&Qa ßaailuov , tpilcn atiyai , a f /iv o 1 1 f & üxo i. 

— 3) Ag. 1591—96. 1602—1604: ms ä>) an fioi r»e«c»os ’dgyn'mv {au, \ 
Hg ovx, {nuSfi tä 6’ { ßovltvanf uögov , | Sgäaai toi’ {gyov ovx ftXtjs 
avioxtoVog; — 4 ) Ag. 1411 ff. 
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duldete durch ein Weib, und dessen Leben sie hinschlachtete’. — 
'Weh mir, weh!’ singt derselbe Chor weiter unten'), 'wie soll 
ich dich beweinen, mein König und Herr? Was soll ich sagen 
aus liebendem Herzen heraus? Im Netze der Spinne liegst du da, 
durch schnöden Mord dein Leben verhauchend — 

Dass die Würde und Majestät, welche zunächst an der Person 
des Fürsten selbst haftet, auch auf alle Mitglieder des Königshauses 
und insbesondere auf die Fürstin übergeht, ist nach dem Bisherigen 
natürlich. Den unverhohlensten Ausdruck dieser loyalen Unterthanen- 
gesinnung finden wir in der Ehrerbietung, mit welcher der Chor der 
argivischen Greise im Agamemnon vor der Königin erscheint. ' In 
tiefer Ehrfurcht’, lauten seine Worte*), 'nahe ich deiner Majestät, 
Klytämnestra. Denn es gebührt sich , die Gattin des Herrschers zu 
ehren, dessen Thron verwaist dasteht’. — In orientalischem 
Geiste sind übrigens dieStellen der Pers er gehalten, welche sich auf 
das Verhältniss zwischen Herrscher und Unterthanen beziehen; wie 
wenn Atossa mit einer Göttin verglichen®), dem Dareios wie dem 
Xorxes schlechtwog die Benennung Persergott beigelegt wird 1 ) 
und Xerxcs der gottglciche Herrscher aus golderzeugtem Stamme 
heisst 5 ). Diese und ähnliche Aeusserungen tragen das deutliche 
Gepräge der orientalischen Despotie, in deren Sphäre das ganze 
Stück sich bewegt. Charakteristisch in dieser Beziehung ist auch 
die Stelle, wo Atossa den Chor fragt: wer über das Volk der 
Athener herrsche? und, als dieser erwiedert, sic seien keine Sklaven 
und Niemand unterthan, in die verwunderte Frage ausbricht: 'Wie 
vermögen sie denn feindlichen Männern zu widerstehen, welche 
ihr Land bedrohen ? ’ 6 ) In dieser Frage drückt sich die volle Naivctät 
des unumschränkt despotischen Standpunktes aus, der dem Volke 
jede freie, selbständige Regung abspricht und unfähig ist, in dem- 
selben mehr zu erblicken , ais ein Heer geistig abgestumpfter, 
kriechender Sclavenseelen , die ohne tyrannische Lenkung nicht 
existiren können und, wenn sie des Führers entbehren, ihren 
Feinden widerstandslos preisgegeben sind. 

§• ^ 6 . 

So ehrwürdig und erhaben nun auch nach allem Bisherigen 
die königlicho Würde erscheint: so hat dennoch der Herrscher auf 
der andern Seite auch schwere Pflichten und ein gar verantwort- 
liches Amt; er ist scharfer Kritik ausgesetzt und muss sein Thun 
streng überwachen; denn tausend Augen blicken auf ihn, und gerade 

t) Ag. 1481: Im Ich ßaotltv, ßaetltv, | nmg <Jf äaxQÖam; | tp<if röj 
ix <piMag t t not' si'nm ; | xtioai ä' ttQttjvt]g fv vipdonazi zmi’ | äotßei 
ftayatm ßiov Ixnvimv. — 2) Ag ; 243 ff. : rjxm otßifciov oov, Kl.vzaifivrjOz^a, 
Xfcezog' | dtxTj yd q iazt qnozog «Pjojyoc r iiiv | yvvaix' fpijfuoOfVroe 
ägotvog &q6vov. — 3) Pure. 149: all' ijfc fttmv l'oov orp&aluoLg j tpaog 
öfiiäxai iitjzrjf ßaoiltcog. — 4) Pers. 156: ttfoi jttv tvvtjttioaricQaäv, 
&IOV äi xal firjzrjQ tipvg. — 6) Das. 80: ffvooyovov yivtäg laodtog (feig. 
— 6) Das. 240 ff. 
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gegen soine Herrscher ist das Volk tadelsüchtig 1 ). Ueberhaapt 
hat auch das Volk seine Rechte, und es ist Pflicht des Fürsten, 
auf dessen Stimme zu ht'iren. Als Klytämnestra Purpurteppiche 
für Agamemnon auf dem Boden ausbreiten lässt., damit sein Fuss 
nicht die blosse Erde berühre , und dieser Bedenken trägt, eine so 
massloso Ehre anzunehmen, fordert sie Um auf, doch nicht die 
tadelnde Nachrede der Menschen zu scheuen; worauf er mit Nach- 
druck erwiedert, dass die Stimme des Volkes von grosser Gewalt 
sei 2 ). Auch bei dar Berathung der öffentlichen Angelegenheiten 
hat das Volk mitzureden, wie Agamemnon ausdrücklich anerkennt, 
wenn er sagt 3 ): 'Das Weitere, was die Stadt und die Götter 

betrifft , werden wir gemeinsam in der V olks Versammlung berathon ’ ; 
und nicht geringere Achtung vor dem Drtheil des Volks hegt der 
König dor Argiver, wenn er den schutzflehenden Danaidcn erwiedert, 
er könne ihnen nicht willfahren, bevor er seine Bürger in ihrer 
Angelegenheit befragt habe 4 ). — Auch in besonders dringenden 
Nothfällen können die Berather des Landes nichts Besseres thun, 
als die Hülfe dc's ganzen Volkes in Anspruch nehmen. Als daher 
der Chor der argivischen Geronten den Wehruf des tödtlich ge- 
troffenen Herrschers vornimmt, räth einer der Choreuten, das ganze 
Volk schleunigst zum Palaste zu berufen 5 ). — Wie hoch Aescbylos 
die vox populi achtet, bezeugen auch sonst noch manche Stellen. 
Als Klytämnostra die grausige That verübt hat, bricht der Chor 
in die Worte aus 6 ): 'Welches Gift hast du getrunken, o Weib, dass 
du so rasest und die Flüche des Volks frech missachtest? In die 
Verbannung wirst du wandern, ein grausiger Abscheu den Bürgern ’. 
Und in ähnlicher Weise droht derselbe Chor dem über die Ermor- 
dung Agamemnon’s frohlockenden Aegisthos: 'sein Haupt werde 
dem Gerichte nicht entrinnen und unter Flüchen vom Volke ge- 
steinigt werden’ 7 ). 

Aus dem bisher Gesagten ergiebt sich also, dass zwar die 
Königswürde eine hocherhabene ist, dass der Regent aber auch dio 
Stimmo des Volkes nicht missachten darf. Daneben soll die dom 
Staate Vorgesetzte Obrigkeit Hand in Hand mit ihm dos Landes 
Wohl berathen 8 ). Nach Aescbylos ist demnach die beste Regierungs- 
verfassung eine gemässigte Monarchie, in der neben der Person 


1) Snppl. 469: xax' agz>js 7“? (ftXalxiog Ximg. — 2) Ag. 904. 905: 
Kl. firj vvv ziv äv&gaintiov at3fo9yg ipöyov. — ’A y . qjjJuij yf iiivxm 
ärmö&govg usy“ t&ivci. — 8) Ag. 811: xä 3' aXXu, ngög noXrv tt xai 
üfotitf, | xotvovg aytovag üfvTfg Iv nctvwvgft | ßovXfvoopt o&a. | 
4) Suppl. 353: tyti 3’ Sv ov xgaivocfi’ vnoeiemv nugog, \ uatoie 3} 
nätn X mvSt xoivtooag ns gi. — 6) Ag. 1308. 9: lyat fiiv vjilv xrjv tfirjv 
yvafit)v Xiyta, \ ngö g 3äua Stvg’ äaxoioi xrjgvaoeiv ßoijv. — 6) Das. 
1367 ff.: xi xaxov — (davor rj noxöv ! nacaftiva _ — ro8’ (ni&ov itvog, 
Sq/io&göovg x’ ägäg | an(3ixsg änoxoaag-, änonoXig 3' fest | fiioog 
oußgiunv i’axoig. — 7) Ag. 1684: ov rp rju. ' aXv£iir (v Sixrj ro aov xäga \ 
S-quoggtcpelg , oettp' CaSh , Xtvaifvovg agag. — 8) Buppl. 668: rpvlaaaovo’ 
äxgiiiag 3f xiuag | io Stjutöv xs xcxöXiv x' InagxoC | itgoprj&üi xoivo- 
pqxig «px« (so noch Hartung). 
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des Herrschers auch der Rath und das Volk zur Geltung kommen; 
dagegen giebt es, wie er unverhohlen ausspricht, nichts Verhassteres, 
als eine despotische Tyrannei. Ucber die Herrscher Willkür des 
Aegisthos aufgebracht, ruft der Chor im Agamemnon aus 1 ): 'Nicht 
mag ich’s ertragen; besser ist's zu sterben; denn süsser ist der 
Tod als Tyrannei’. — 'An ihr haftet’, wie Prometheus sagt 5 ), 'die 
Krankheit, dass sie ihren eigenen Freunden nicht traut’. Und 
gewiss liegt hierin der eigentliche Fluch der Tyrannei: indem sie 
das Vertrauen zwischen Herrscher und Volk vpmichtet, lockert sie 
die Bande zwischen Beiden und zerstört die feste Basis, auf welcher 
allein ein staatliches Leben zu gedeihen vermag. 

§. 27 . 

Indem aber Aeschylos über eine schrankenlose Despotie sein 
Verdammungsurtheil ausspricht, warnt er zugleich vor dem ihr 
entgegengesetzten Extreme , der Anarchie. Die öffentliche Wohl- 
fahrt beruht, wie Eteokles dem Chor gegenüber versichert, allein 
auf dem Gehorsam des Volks gegen seine Lenker (nudagylu) *). 
' Weder gesetzloses Leben soll inan loben ’, singt der Eumenidcn- 
chor 4 ), noch auch despotische Herrschaft. Stets verlieh die Gott- 
heit der richtigen Mitte den Preis’. Denselben Gedanken spricht 
auch Athene in den Eumeniden aus mit den Worten: 'Ich ruthe 
den Bürgern , weder zügelloser Willkür noch knechtischem Zwange 
zu huldigen , noch auch jedes Band der Furcht aus ihren Mauern 
zu entfernen. Denn welcher Mensch ist noch gerecht, wenn er gar 
nichts fürchtet? Wer dagegen Scheu im Busen hegt, hat ein festes 
Bollwerk für Land und Stadt, wie sonst Niemand, weder im Skythen- 
land noch im Reiche des Pelops’ 5 ). — In den letzten Worten liegt 
schon ausgesprochen, was dem Staat noth thut, wenn nicht anar- 
chische Willkür seine Bande lockern soll. Das Volk muss durch 
fromme Furcht in Schranken gehalten werden, damit es nicht seine 
Kette zerreisst; es muss Scheu vor den Göttern, vor dem Heiligen, 
vor dem Gesetz empfinden ; ' denn ’, wie die Eumeniden singen ®), 
'die Furcht ist eine Hüterin der Seele, vor der Mancher zusammen - 


l)Ag. 1324: all’ otix üvixxov, «Ha xux&aviiv xparfi. | ittnaixipu yap 
tioiQa xrjg xVQUvviäog. — 2) Prom. 226: fr Hirt ya’p xiiog rüvxo xrj xvquvvüi 
voaijfia, xoig (pCXoioi pij ntnot&ivai. — 3) Scpt. c. Th. 207: «filtapjitt 
•/dp fort rijs (vxtpa^iag | fipxtjp , yovijc aoizrjpog' cod' tyfi Idyof. -- 
4) Eum. 519: firjx ävupiexov ßiov | fiij xt Öeaxoxovfif vov [ alviang. | 
navxl piaep xo xparoc &tdg mnaatv. — 6) Eum. 691 ff.: rö jirj ö" 
ävapxov pi;<U Seanoxovptvov [ äoxoig xtpioxillovot ßovitvai aißei v, | 
xal pij rö Siivöv näv 7i6h teoe ßaXsiv. | xig yap fiedoixäg fitjäiv 
{väi-xog ßpoto5i>;J xoiovSi xoixapßovvxig tvtixco gatßag, | tpvpu xi xaigag 
xai noXicog aioxnQiov | fyoir’ nr oiov ottrts üv^päniav fyft, ! ovx' tv 2,’xd- 
&atatv ovxt ntl oxeog iv xinoig. — 6 ) Das. 510 ff.: fott’ onov xo duvov 
au 1 xig tppe väv iitlaxoitov \ Supavii xu&tjpevov. | £eii ipf’pft | gcowqoviiv 
öjrö otfVf». | xig Si pr]Slv^{v ätn ) xttpdi’av ft" ävaxpiqxar, | x] iröli* 
ßpoxog &' ipoC- |c»c, fr’ uv aeßoi Si%av, Ganz ähnlich Soph. Aiax. 
1073 — 1080 Heim. Vgl, Lilhker, sophokl. Ethik S. 46 oben. 
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bebt. Es frommt, auch mit Zwang weise zu soin. Denn wer — 
sei’s Bürger oder Volk — der seine Seele nicht in Furcht und 
Zittern erhält, mag noch das.Recht ehren?’ Es ist der Gedanke 
des Epicharmos: fVOcr diog, ivxaiJ&u xal aiiutg, den der Chor 
damit ausspricht. Die Göttinnen aber, welche dem Menschen diese 
heilsame Furcht entflössen, sind die Erinnyen oder Eumenidcn, 
von denen daher auch Athene sagt, dass kein Haus ohne sic ge- 
deihen solle'), und deren segensreicher Einfluss auf das Gedeihen 
des Landes und Volkes in dem Wechselgesange zwischen Athene 
und dem Chore so schön gepriesen wird 1 ). Jene fromme Furcht 
im Volke zu nähren ist auch, wie Athene geradezu ausspricht, 
die Bestimmung des Areopagitengerielits. * Ich setze ’, lauten ihre 
Worte 3 ), 'diesen ehrwürdigen Rath ein zur Wache und Hut des 

Landes , wenn der Bürger schläft. Hier auf dem Areshügel 

soll heilige Scheu , mit schwesterlicher Furcht im Bunde , bei Tage 
wie bei Nacht die Bürger abschrecken von frevlerischem Thun’. — 
Ausser dieser Furcht muss Erkenntniss des Rechten und Guten 
im Volke leben 4 ), und vor Allem darf es im Glücke der Götter 
und dor ihnen gebührenden Ehren nicht vergessen 3 ). Wenn solche 
Gesinnung die Herzen der Bürger durchdringt, dann geht auch für 
sie jenes schöne Gebet der Danaidcn in Erfüllung, in welchem sie 
für das Volk der Argiver alle Segnungen des Himmels erflehen, 
welche das Glück und Gedeihen des St aates zu fördern im Stande sind ®). 

Das Resultat des Bisherigen ist demnach, dass nach Aeschylos 
wie überall so auch im politischen Leben die Einhaltung des juste 
inilieu die richtigste Maxime ist; dass nur diejenige Staatslenkung 
ein Volk zu beglücken vermag, welche von Despotie und Anarchie 
gleich weiten Abstand hält; und dass endlich Frieden und Glück 
nur dann im Staate einkehren, wenn fromme, heilige Scheu und 
Erkenntniss des Rechten seine Bürger beseelt, und wenn sie im 
Glück nicht vergessen, in Demuth die Götter zu ehren. 

§. 28 . 

Betrachten wir jetzt zum Schlüsse dieses Abschnitts noch die 
Kehrseite des Staatslebens und der bürgerlichen Existenz, den 
Staat in seiner Zerrüttung , wie ihn Aeschylos eben so grossartig 
wie ergreifend in den Sieben gegen Theben gezeichnet hat. Es ist 
der Fluch der bürgerlichen Zwietracht, der dem Dichter den Vor- 
wurf für dieses martialische Drama bietet. Die entsetzlichen Folgen 
des Vaterlandsverraths führt der tragische Titan uns in colossalen 

1) Euin. 882 : di? (iij uv’ ohtov evdiveiv äviv ai&iv. — 2) Eum. 914 ff. 

3) Eum. 675: xtp äüv a&ixtov xovxo ßovXtvtrjpiov , | atSoCov, v- 
itvfiov, fiSovuov tbrfp I fypijyopos <p QOVQt]fia yrjs xa9Cexay,ai. 685: iv 
S 1 xä (dem Arcshügcl) eil Sag | äatäv (pdjlos xi evyytvrif to fiij ädtxetv^ 
e%tjan to t’ r] u«p x«l *«' (v<ff6vrjv ipmg. — 4) Eum 994: ff?) 8 ’ 
äy «#£»/ I äyaSfri 8 lävoia rtolircug. — 61 Sept. e. Th. 77 : nohg yäp cv 
nQaaoovca äaifiova g tifi. — 6) Suppl. 609 ff. 
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Ztlgen vor; von Furcht und Mitleid durchbebt, empfangen wir hier 
die Lohre, dass der schrecklichste der Schrecken fUr ein Volk in 
der gegenseitigen Befehdung seiner Häupter liegt; das horazische 
' quidquid delirant reges, pleetuntur Achivi ’ tritt uns hier in seiner 
ganzen furchtbaren Wahrheit entgegen. Erschütternd und gross- 
artig ist sogleich der Eingang des Stücks, wo der ('hör der the- 
banisclicn Jungfrauen entsetzt auf die Bühne stürzt und um Kettung 
flehend sich vor den Altären der Götter niederwirft. Es ist der 
vernichtende Dämon des Krieges, dessen eherne Faust mit schmet- 
terndem Getöse draussen an die Thore der entsetzten Stadt klopft 1 ). 
Die ganze Scene macht den Eindruck, als wenn ein weltgeschicht- 
licher Momont sich in ihr concentrirte, als wandelte das ungeheure 
Schicksal selbst mit Gigantenschrilten über die Scene. Und die 
Quelle aller dieser Schrecken, dieses unermesslichen Jammers ist 
Zwietracht der Herrscher, Verrath am Vaterlande. So ungeheuer 
rächt sich die Abirrung vom Wege der Natur und die Verletzung 
der heiligsten Pflicht, welche die Gottheit der Menschenbrust ein- 
geimpft hat! 

Es wäre eine lohnende Aufgabe, die Sieben gegen Theben, 
deren künstlerische Composition man vielfach verkannt hat, einer 
genaueren Betrachtung zu unterziehen und aus den sittlichen und 
ästhetischen Motiven des Dichters ihre Berechtigung nachzuweisen; 
indess würde dies hier zu weit führen*). Fassen wir daher schliess- 
lich nur noch diejenigen Stellen ins Auge, welche sich auf das 
unnatürliche Verbrechen des Vaterlnndsverrathes beziehen; denn 
die grausigen Folgen desselben in ihrem Zusammenhänge mit dem 
Gesehlechtsfluehc dos Labdakidenhauses bilden das hauptsächlichste 
ethische Motiv des Stückes. Wie fluchwürdig der Verräther des 
Vnterlandes handle, wird an mehreren Stellen desselben energisch 
hervorgehobeu. 'Traun , es ist ein herrliches, den Göttern hoch- 
willkommenes Werk’, ruft mit bitterer Ironie der Seher Amphiaraos 
dem Polyneikes zu 3 ), 'welches dem Ohre erfreulich klingt, und 
von dem noch die späten Enkel reden werden , — an der Spitze 
eines feindlichen Heeres die Vaterstadt und die heimischen Götter 
zu stürzen! Wer löschte mit Rocht der Muttererde heiligen Quell V’ 
— Ja der eigene Bruder sagt vom Polyneikes 4 ) : ' Stets blieb 

Dike seinem Thun und Denken fern. Nimmer schenkte sio ihm 
einen gnädigen Blick, — weder als er dem Dunkel des Mutter- 
schooses entrann, noch als er die erste Nahrung trank, noch auch 
im Jünglingsalter, als dichtes Barthaar um sein Kinn sich sammelte; 

1) Vom Kriege heisst es auch in einem Fragment der Kare r (104 H.), 
dass er dem Menschen das beste Gut zu rauben pflege: qpitfi 

afl r« Iröora nüvx' an’ avftgiQTTOvg azfgtir (so nach Hartung). — 
2) Vgl. darüber Dronke in den Jahrbb. für Philol. 4. Supplemcntbd. 
(über die rel. u. sitll. Vorst, des Aesch.) S. 27 ff. — 3) Sept. 561 ff.: (j 
zoiov {gyov aal 9 total ngogcpilig^ xctXnp t’ ctxovacti xal Uyttv fiiftvari- 
pot«, | nöUv nazgaiav xal 9tnv s zovg lyytvtls | nogdilv, azgdztvfi’ 
Incturöv lußeßXrjuoza. | fiij zgög dl rtrjyrjv zig xazttoßtati dr'xj; — 4) Das. 
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und nach «jetzt, wo er das Vaterland bedroht, wird sie von ihm 
sich abwenden, — oder flilschlich hiesse sie Dike, wenn sie dem 
frevelnden Mann sich gesellte’. — Nicht minder klagt auch der 
thobäische Chor den Polyneikes und mit ihm den Eteokles an; 
denn dio Unseligen haben viel Jammer und Elend auf die Btlrger 
ihrer Vaterstadt gehäuft'). Damit aber der" Vaterlandsverräther 
der ärgsten Strafe verfalle, tritt am Schlüsse des Stücks der Herold 
des Kadmeervolks auf und verkündet im Namen des Staats*): 
unbestattet solle die Leiche des Polyneikes aus der Stadt geworfen 
werden, den Hunden zum Frass. 'Selbst im Tode noch’, heisst es 
weiter, 'lastet der Fluch der vaterländischen Götterauf ihm, die 
er frech missachtete; durch gierige Vögel soll er ein schimpfliches 
Grab zum Lohn empfangen; keine fromme Spende soll seine Gruft 
ehren, kein belltöncndes Klagelied zu seiner Ehre erschallen, kein 
Freund ihn zur letzten Buhestätte geleiten’. — So entsetzlich ist 
die Strafe, die den Vaterlandsverräther erwartet! 

1) Das. 897. 98: ndgtau ä’ tlniiv ln ä&).ioiaiv,\tßq ig£at rjv nollä 
plv noXlxag- — 2) Sept. c. Th. 997 ff. 
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Drittes Capitel. 

I)cr Mensch nach seiner sittlichen Selbstbestimmung. 

I. Das sittlich (tute. 

§■ 20. 

Da die sittlichen Anschauungen des Aeschylos mit seinen re- 
ligiösen Ideen aufs Engste verschmolzen sind, so scheint es sach- 
gemäss, Uber die letzteren Einiges vorauszuschieken, was f(lr die 
richtige Auffassung und Würdigung der erstcren von wesentlicher 
Bedeutung ist. 

Aesckylos wurzelt mit seiner Religion entschieden in der na- 
tionalen Ueberlieferung, im Glauben seines Volkes 1 ) und ist weit 
entfernt, die Götter desselben zu verwerfen oder auch die Mythen 
allegorisch zu deuten. Die hellenische Mythentradition ist für ihn 
die nächste Quelle der Gotterkenntniss , an der er in gläubiger 
Orthodoxie festhält j in den Mythen, welche ihm für nichts we- 
niger als Ausgeburten poetischer Phantasie gelten, sieht er recht 
eigentlich die Träger und Erhalter des Volksglaubens, deren Rein- 
heit Aeschylos wie Pindar allerdings namentlich durch Fälschungen 
von Seiten der Epiker sehr getrübt und mit seiner eigenen lau- 
teren Ueberzcugung vielfach im Widerspruch fand. Daher geht 
sein grossurtiges Streben darauf hinaus, ihre ursprüngliche Rein- 
heit möglichst wieder herzustellen und sie dergestalt umzubildcn 
und von allen unlauteren Zuthaten und Auswüchsen zu säubern, 
dass sie aus seiner umfonnenden Hand als würdige Träger reiner 
Gotteserkenntniss hervorgingen 2 ), wobei er sich jedoch ängstlich 
hütet, den eigentlichen Kern des Mythos anzutasten, der ihm, wie 
Dronke sagt, für ein unverletzbares nationales Eigenthum gilt. 

Schon hieraus ergiobt sich, dass Aeschylos ein durch und 
durch frommer Dichter ist, dessen höchstes Streben darauf hinaus- 
geht, seinem Volke den in der Mythentradition niedergelegten re- 
ligiösen Schatz in seiner Reinheit zu bewahren und denselben wie 
ein heiliges Palladium zu überwachen und vor frcvlerischer Be- 
tastung zu hüten. Diese wahre, innige Frömmigkeit ist der Puls- 
schlag, der den Dichter beseelt, der Grund ton, der durch alle 


1) 8. Schümann, Einl. zum gefess. Prom. S. 18 ff. Dronke a. a. O. 

S. 19—22. — 2) Dronke, S. 20. 
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seine dramatischen Schöpfungen in dun verschiedensten Variationen 
hindurchklingt; und vor Allem ist os Zeus, dem er in frommen 
Gebeten seine Huldigung darbringt. 'König der Königo’, betet 
angstvoll der Chor seiner Schntzflehenden '), ' Seligster der Seligen, 
Gewaltigster der Gewaltigen, glückseliger Zeus, erhöre mein Flehen! 
Wende voll heiligen Grimmes die Gewaltthat der Frevler ab und 
tauche die mit schwarzem Ruder heranstürmenden Verderber in 
die purpurne Tiefe des Meeres!’ Nie aber hat ein Dichter sein 
Haupt tiefer vor der Gottheit gebeugt und, im Staube hingekniet, 
ein demüthigeres Bekenntnis» seiner menschlichen Ohnmacht ge- 
stammelt, als Aeschylos, wenn er singt 2 ): 'Zeus, wer er auch sei, 
wenn er sich dieses Namens freut, ruf ich so ihn an im Gebete. 
Wie ich auch denke und sinne, ich weiss ihm nichts zu verglei- 
chen, ausser ihn selbst. Wer aber heiligen Sinnes dem Zeus Triumph 
jauchzt, pflückt der Weisheit schönste Frucht ’. 'Was im Haupte 
des Zeus beschlossen ist’, singt, der Chor der Hiketiden 3 ), 'geht 
unwandelbar in Erfüllung. Verschlungen und in Dunkel gehüllt 
sind die Pfade seines Wollens und unmöglich zu erschauen. Von 
hochgethürmten Hoffnungen herab stürzt er die frevelnden Sterb- 
lichen, und Niemand übt kecke Gewaltthat ungestraft von den 
Göttern; schon ein blosser Gedanke von den heiligen Thronen 
da droben her macht ihn völlig zu Schanden’. 

Die hauptsächlichsten Quellen 4 ) der Gotterkenntniss sind 
nach Aeschylos: 1) Die My thentraditi on seine s Volke s. — 
2) Das menschliche Schicksal; denn im Geschick des Ein- 
zelnen, wie der Geschlechter und Völker, waltet die gerechte Hand 
des Zeus. In vielen Chorgesängen sucht der Dichter die Fäden 
einer sittlichen Weltordnung naehzu weisen, durch welche Zeus sich 
offenbart. So singt z. B. der Chor im Agamemnon 5 ) : ' Jetzt wissen 
sie '(die Troer) von der wuchtigen Hand des Zeus zu erzählen; 
deutlich ist ihre Spur zu erkennen. Nach seinem Schlüsse 
vollführt’ crs’. — 3) Die Stimme des Gewissens, in welcher 
Aeschylos ebenfalls eine göttliche Offenbarung sieht. ' Dem Frovler ’, 
singt der Chor im Agamemnon 6 ), ' träufelt Nachts im Schlafe See- 
lenangst, welche ihn an die Strafe der Sünde mahnt, in’s Herz, 
und auch gegen seinen Willen kommt er zur Erkenntniss ’. 

Die Beobachtung der Natur, welche überhaupt dem helleni- 
schen Charakter minder nahe lag als uns, war für Aeschylos keine 
Quelle der Gotterkenntniss, und er fand für dieselbe reichen Er- 
satz in der Betrachtung der wunderbaren Verkettung der mensch- 
lichen Schicksale 1 ). 

1) Bnppl. 508-514. — 2) Ag. 149 ff. - S) Suppl. 82 ff. — 4) Drenke 

S. 22 — 24. — 5) Ag. 352: diig izlayciv tyovoiv clntiv, nagcatt tovrri 

X,' iitxvivtat. ijig o|fv fxgavfv. — 6) Ag^ 166 : crojft S' iv tf’ 

vnva ngö xugiiue\ iivTjainrjuiM' t tavog' xal tcccq atovrae rjl&e amtpgo- 

veiv. Vgl. ausserdem Ag. 942 ff. — 7) Vgl. Dronke, S. 24. Anm. 
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§. 30 ')- 

Schon aus den oben angeführten Stellen ergiebt sich, dass 
Aesehylos den Beherrscher des Olymps und dessen Verehrung an 
dio Spitze seines religiösen Cultus stellt. Die übrigen Götter tre- 
ten bei ihm sehr in den Hintergrund und werden nur angerufen, 
wo eine besondere Beziehung darauf hinfuhrt, wie wenn Elektra 
am Grabe des Vaters den Hermes x-fftmoj anruft 2 ). Wo eine solche 
Beziehung nicht vorliegt, ist es immer Zeus, zu dom das bedrängte 
Menschenherz im Gebete sich flüchtet, und es ist unläugbar, dass 
in dieser überwiegenden und einseitigen Verehrung des Zeus beim 
Aesehylos eine monotheistische Richtung hervortritt. Mit Recht 
warnt indess Dronke *), nicht zu viel hineinzulegen, da Aesehylos 
ein kerngesunder Hellene und weit davon entfernt sei, die übrigen 
Götter zu blossen Phantomen zu stompein 4 ). 

In der That also ist Zeus dem Aesehylos der eigentliche Re- 
präsentant der göttlichen Majestät, der Gott im eminenten Sinn, 
der alles Göttliche im höchsten Grade in sich vereinigt. Er ist 
der Allsehendo 5 ), der Allmächtige 6 ), der Allbehorrscher 7 ), 
der All Vollender 8 ), der Allergrösseste 9 ), der Vater der 
olympischen Götter 10 ) und der Retter und Erhalter"). 
'Wie er spricht, so geschieht’s, und wie er gebeut so steht ’s da’, 
singt mit nur geringer Abweichung von den biblischen Worten 
der Chor der Hiketiden 12 ). Er erscheint ferner als der Rechts- 
spendor 13 ) und Dike als seine jungfräuliche Tochter 14 ), so dass 
mithin die Gerechtigkeit als Ausfluss seines göttlichen Wesens dar- 
gostellt wird. Auch ist Zeus der Schirmer des Besitzthums 15 ) 
und des häuslichen Heerdes 16 ), der Stifter des Eigen- 
thumsrechts 17 )und des geschlechtl ich en Verbandes 18 ), der 
Hort des Gastreehts l9 ) und der Schutzflchonden 20 ), der 
Lenker der Volksversammlung 21 ); ferner der rächende 


t) Vgl. zum Folgenden: Dronke a. a. O. S. 7 ff. — 2) Choeph. 116. — 
3) Dronke S. 9.— 4) Vgl. z. B. Sept. 209 ff. — 5)Eum. 1025: Ztvg ö navonxag. 
Sappl. 120: naxrig navxonxag . — 6)Eum.905: Zfvgö nayxgaxxjg . — 7) Sappl. 
121: xtcmjg aairaprag (so Hermann). — 8)Eum.751 : toi nävra xpatVoytoj 
xgixov acaxrjgog. Ag. 1453: dieg ixavatxiov jravtpytto:. Sept. 110: a> 
Z ei, ZfS, naxtg ituvxilig. Ag. 940: ZfS, ZfS xilftt, t ag (fiäg ivyäg 
riltt. — 9) Ch. 241: avy xmxgtxm nävxcov ftiyioxat Zijvi. — 10) Cboeph. 
770: xtäxtg ZfS 9t« ’Olvunimv. — 11) Suppl. 26: Ztvg atorrjg xgixog, 
olxotpvl orj ’oaiav uv6 pwv. Ettm. 751. s. o. Fr. 56 Herrn.: xgixov dtög 
<7ra rrjpoy tvxxuiav lißa. — 12) Suppl. 682: nagtaxt 8’ tgyov log f'nog ' 
fffff vaai xi xäv ßovhog rptgti tpgrjv. — - 13) Ag. 603: toi 8 txrjtpogov 
dtog paxellij. — 14) Ch. 937: diig xoja (lliV.ov 8i viv \ itgogayogt vo- 
fttv'ißgoxol xvxovrcg xnl<ös). Sept 643: jj dtö$ natg nag&tvog di* ij. 
Dronke S. 12. — 15) Suppl. 427: xxTjatov Jiog x<xgtv. — 16) Ag. 679: 
fcvvtaxtov dtog. — 17) Suppl. 345: dl/iig diög Klagt ov. — 18) Suppl. 
192: ZfSj ytvvtjxtng. — 19) Ag. 347: dla £ivtov. Suppl. 645: Zrjva 
ftiyav — , tov £{vtov 8’ vnigxaxov. — 20) Suppl. 370: Ztjvög txxtov 
xoxog. — 21) Eum. 958: Zfvg äyogaiog. 
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Gott, der den Hochmuth bestraft 1 * ); endlich der Schlachtcn- 
lenker 1 ), in dessen Hnnd die Entscheidung des Kampfes ruht 3 * ). 

Insofern Zeus der ewig Gerechte, der Vater der Dike ist, be- 
greift er zugleich die höhere sittliche Weltordnung in sich, die 
Aisa oder Moira, welche Alles nach Recht und Gesetz lenkt. 
Er ist es, der diese Weltordnung nach uralten, von ihm selbst 
aufgostellten Satzungen handhabt 1 ), der den Guten belohnt und den 
Frevler bestraft 5 * ); er ist also gleichsam der Repräsentant jener 
Weltordnung, der concrete persönliche Vertreter des abstracten 
Schicksalsbegriffs. Daher erscheinen bei Aeschylos auch die Functio- 
nen des Zeus und der Moira als identisch, und die Executive des 
Rechts wird abwechselnd bald ihm, bald der Aisa oder Moira bei- 
gelegt. So heisst es in einem Chorgesange des Agamemnon“), 
die grause Moira schärfe den Mordstahl des Rechtes an anderem 
Wetzstein, und der Chor der Grabspenderinnen singt 7 ), auf festem 
Grunde ruhe das Recht; schon wetze Aisa, die Schwertfegerin, das 
Richtschwert. An anderen Stellen hingegen erscheint Zeus als 
Rechtsexecutor, wie in der schon oben angezogenen Stelle des Aga- 
memnon 5 * ), wo es heisst, der Atride habe Ilion zerstört mit dem 
gewaltigen Karst des rcchtspendenden Zeus. 

§■ 31. 

Aus dem Bisherigen folgt demnach, dass Zeus der Vertreter 
der ewigen Gerechtigkeit und der sittlichen Weltordnung ist. 
Hieraus erklärt sich bei Aeschylos die völlige Identität der Be- 
griffe gut und gottgefällig, böse und gottverhasst (öl- 
xata = offt«, ct&ixa — av6aut) v ). Das sittlich Gute ist ein Aus- 
fluss des Zeus, das ewig Reine und Lautere identisch mit dem 
Göttlichen 10 ). Daher hasst Zeus alles ungöttliche, unlautere Wesen, 
und wer sich Derartiges zu Schulden kommen lässt, vergeht sich 
unmittelbar an der Gottheit und thut einen Eingriff in die ewigen 
Rechte derselben (&eoß Xaßti). So erklärt sich, wie der von Aeschy- 
los neugebildete Ausdruck 9eoßXaßtiv aus der Bedeutung die 
Götter schädigen in die Bedeutung frevoln übergehen kann. 
Der vollkommene, fehllos reine Gott, dem Sünde und Unrecht 
fremd sind, kann als Vertreter der sittlichen Weltordnung eben 
nur das Gute wollen; er fordert daher, dass auch die C'reatur, der 
Mensch sich diesem seinen Willen füge und nach dem Guten 

1) Pers. 829: Zfvg toi xol«<rtijs tcov vncgxofinav äyav\ qppovijgor- 

tcov fncoxiv, ev&vvog ßagvg. — 2) 8ept. 493: Ztvg axaSaCog. — 3) Sept. 

147: ix diö&ev . . . «olfgöxpav tot äyviv xilog iv paga. — 4) Suppl. 

647: Z ijvttf noXiä vofico ateav opffot. — 5) Suppl. 387 : Tctd ' imaxo- 

n$l | Zfvs erspoppftrijs, vifuov ilxoTtog \ SSixa plv xaxotg, oaia d’ Ivvö- 

tioig. Ueber die Moira und ihr Verhältnis» zum Zeus vgl. NUgelsbach, 

naclibom. Theol. S. 144^ ff. — 6) Ag. 1502: dixijv i’ in' aXXo ngny/iu 

4b)yavft ßXaßrjg inffog aXXai g frrjycivaiei AloCga. — 7) Ch. 634-: Jixag 

ö' igtiäixai nv&fitjv. | nqoxnXxcvci ö’ Alan rpaayavov pyög. — 8) Ag. 

5Ö3. — 9) Suppl. 389: Soixa fiiv xaxoig, Seia S' ivvonoig. — 10) Vgl, 
Dronke a. o. O. 8. 13. 
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strebe; wer also thut und als eVvofiog sich bewährt, steht in Ueber- 
einstimmung mit dem göttlichen Willen und ärntet als solcher 
vom Zeus seinen Lohn ‘). Alles aber, was dem sittlich Guten, der 
Dike widerstreitet, ist dem höchsten Gotte ein Gräuel, den er nicht 
dulden kann ; es ist eine Beleidigung und Verhöhnung desselben, 
gleichsam eine Einbnsse, welche die göttliche Majestät erleidet 
(daher deoßXaßetv), und die nothwendig strenge Ahndung nach sich 
zieht. Der erwähnte Ausdruck findet sich in den Persern 3 ), wo 
der der stygiseben Pforte entstiegene Schatten des Dareios die 
Käthe des Xerxes auffordert, den König mit weisem Worte zu er- 
mahnen und von seinem gottvergessenen (&eoßi.aßoüi'ta) Ueber- 
rauthe abzubringon. Dieser Trotz des Xerxes ist eine schwere 
Schuld, eine Beleidigung der Gottheit, ein Verkennen der mensch- 
lichen Inferiorität gegenüber dem Zeus und insofern eine Abirrung 
vom sittlich Guten. Doch auf die Schuld des Xerxes werden 
wir weiter unten noch zurückzukommen Gelegenheit haben. 

II. Sünde und Schuld. 

1. Von (1er Schuld des einzelnen Frevlers. 

§• 32 . 

Wir haben also gesehen, wie nach Aeschylos das Göttliche zu- 
gleich auch das sittlich Gute ist, und wie die Tugend des Menschen 
eben in der Harmonie seines Thuns und Denkens mit dem Gött- 
lichen besteht. Hieran sclilicsst sich aber ganz natürlich die weitere 
Frage: Auf welche Weise gerätli der Mensch in Conflict mit der- 
Gottheit-, — in Sünde und Schuld? Und worin besteht die letztere? 

Die Quelle jeglicher Tugend ist nach Aeschylos eine fromme, 
aus Gottesverehrung entspringende Gesinnung, die evaeßcia , welche 
Plato als äitunoGvin] rrtpi diovg definirt. Wer sagt, heisst es z. B. im 
Agamemnon 3 ), dass die Götter sich um das ungerechte Thun der 
Menschen nicht kümmern, ist nicht fromm gesinnt (tvoißijs). Und 
der Chor der Sieben nennt in jenem Liede, welches die Gräuel des 
Krieges schildert, den nichts Göttliches achtenden Ares einen 
Schänder des Heiligen, einen Betlecker der tvolßtia*). Die- 
ser Gesinnung nun, die überall das Ewige und Göttliche im Auge 
behält, entspricht äusserlich, im praktischen Leben das coxpoovaV, 
die auHpQoavvi]. Sie ist, wie Ltlbker 4 ) sich treffend ausdrückt, 
die praktische Weisheit, die der Ehrfurcht vor dem Heiligen ge- 
mässe Lebensklugheit, die Besonnenheit, die da Mass und Ziel 
kennt und genau zu halten weiss. — Die Götterfurcht, ivoißiia, 
führt nothwendig zur aoxpooavvT]-, denn der ivoißrjg weiss, was 
er den Göttern schuldet; er kennt die Schranken, welche dem 

1) Sappl. 389, S. o. — 2) Pers. 831: irpos ravr’ ttiCvov oraqppom'*’ 
ZOlpi ’’ 01 1 BtvrMtr’ evXoyoim j’Ov&fTrljittOir ßXijfcai 9toßXußovv9’ 
vnif/xiiump 9gdati. ~~ 3) Ag. 354: oex Apre tlg | tfroee ßgotmv äfctov- 
ß9ai uflf(V,|ooois Ü9i*tan> z<(pis|7r«rO('{t • o 3’ ot’x fvßfßrje. — 4) Sept. 
327: (iiuirtav ivoißuav "4 qt]S- — 6) Die sopUoklcische Kthik, S. 55. 


Digitized by Google 



Der Mensch nach seiner sittlichen Selbstbestimmung. 17f) 


Menschen von der göttlichen Weltordnung gesteckt sind, und die 
er ohne Verletzung der göttlichen Majestät nicht Überschreiten 
darf; in der Selbstbeherrschung, mit welcher er sich innerhalb 
dieser Schranken hält, liegt das eigentliche Wesen der atoypotrüvt;, 
deren Personifi cation die Göttin Adrasteia (Nemesis) ist, die 
den Menschen warnt, sich in den richtigen Schranken zu halten '). 
Sobald aber der Mensch diese verkennt und missachtet und sich 
gegen die Gottheit tiberhebt, begeht er eine vßQig. Wie also 
tfraipß. die aus der Gottesfurcht hervorgehende Tugend, so bezeich- 
net vßqtg den aus Uebermuth und Selbstüberhebung entspringen- 
den Frevel 1 * 3 ). Alles Frevelhafte wird, wie Dronke sich ausdrückt 3 ), 
in dem feinen W orte Selbstüberhebung (vßou;) zusammengefasst. 

§• 33. 

Die sündhafte Gesinnung nun, aus welcher jene Selbstüber- 
hebung entspringt, ist nach Aesehylos’ Vorstellung eine Krank- 
heit des innern Menschen, eine pestartige Verderbniss der Seele 
(vöaog cpQevcöv), während umgekehrt die nomialo geistige Verfas- 
sung des schuldlosen Menschen bei ihm als Gesundheit des 
Sinnes erscheint. ' Aus des Geistes Gesundheit’, singt der Eume- 
nidenchor 4 ), 'entspringt allgeliebter, sehnlich erflehter Segen’; und 
sic eben mangelte dem Xerxes, als er in verblendeter Selbstüber- 
hebung den verhängnisvollen Zug unternahm, zu welchem die 
Krankheit seines Sinnes ihn antrieb 3 * ). Auch der neidische, miss- 
günstige Mensch leidet an einer solchen Krankheit®), und ist der 
verpestende Keim erst einmal in der Seele vorhanden , so ist keine 
Heilung mehr möglich, und das Unglück lässt die Krankheit in 
üppiger Blttthe emporwuchcm 7 8 ). — Die Seelenkrankheit des Sün- 
ders besteht aber darin, dass sein Sinn berückt wird und der 
Täuschung unterliegt«; seine Begriffe von Recht und Unrecht ver- 
wirren sich gleichsam, und sein Blick vermag das Wahre und 
Falsche nicht mehr zu scheiden. In dieser Beziehung heisst 
bei Aesehylos die ttbermüthige Gesinnung der Menschen eitel 
und thöricht (pornriog), wie z. B. in den Sieben gegen Theben 
die masslose Prahlerei des Kapaneus*), der in seiner Verblendung 
gleichsam nichtige, wesenlose Trugbilder zur Schau trägt, die je- 
des reellen Grundes entbehren; und auf derselben Anschauung 
beruht das poetische Bild im Agam. ®), wo der Frevler mit einem 

1) Daher die AetiSBerung des Chors der Okeanidon im Promotheus 

gegenüber dem der Macht des Zeus trotzenden Titanen (Prum. 9tO): weise 

seien die, welche Scheu vor der Adrasteia hegtcD. Vgl. Nügelabnch, 

nachhom. Theol. S. 144. — 2) Pers. 810: vßfttog äxotva xä&iiav q>fo- 
vrifiätav. — ^3) Enm. 526: Ix d’ vy tc (ag uv, cp<>f väv 6 ncturpiXog xal 
nolvivxtos oXßog. — 4) Pers. 751: nms rät' ov voaog tfgsviöv^ flje 
nat3’ Ipov; — 6 ) Ag. 801: SvsfQUV yäg lä s xr tqSCu xgoarj fifpog äj;ttos 

dtnXo^ci «3 ntnaixlvta voao v. — 6} Ch. 60: äialy ijg 8’ aia 8ifttpi<>ii 

t iv tttuov xavafxjras vöaov ßfveiv. — 7) fiept. 419: xäv rot uatattov 

üvSfdeiv <jppot>»)ft«rc»t> | r) yl<öoo’_ dlt/önjs ylyvixai xtmjyoyos. — 

8) 8e]it. 419. 423. — 9) Ag. 377: diaixtt itaig itotttväv oqp iv. 
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leichtsinnigen Knaben verglichen wird, der bethört der Stimme 
eines trügerischen Lockvogels folgt, und jenes andere in den Eumc- 
nidcn 1 ), wo es heisst, dass die Schuld den Sinn des Sterblichen 
gleich nächtlichem Dunkel umfange. 

Höchst verderblich für die sittliche Gesundheit des Menschen 
ist nach ^eschylos der Verkehr mit Frevlern und sittlich ver- 
kommenen Menschen, der wie eine pestartige Seuche auch den 
Guten verdirbt und ihm den Keim des Bösen mittheilt. Daher hat 
sich der Mensch vor bösem Umgänge zu hüten, da schon der blosse 
Verkehr mit Frevlern den Unschuldigen der Gefahr aussetzt, mit 
ihnen der göttlichen Strafe zu verfallen. So war es z. B. der Ein- 
fluss böser Männer, wie Atossa sagt 2 ), derXerxes zu seiner thö- 
richten Unternehmung veranlasste. Am entschiedensten aber 
spricht sich über diesen Punkt Eteokles aus. Nichts ist schlim- 
mer, sagt er 3 ), als der Verkehr mit Bösen, aus welchem schlimme 
Frucht entspriesst. Der Acker der Sünde trägt den Tod als Aernte- 
lohn. Der fromme Mann, welcher mit schändlichen und frevleri- 
schen Fahrgenossen das Schiff besteigt, kommt zugleich mit der 
gottverhassten Brut in den Wogen um; und ein Edler, der unter 
gastrechtschändenden und gottlosen Bürgern lebt, geräth gegen 
das Recht in dieselbe Schlinge und erliegt der gemeinsamen Geissei 
des zürnenden Gottes. 

§. 34 . 

Von besonderer Bedeutung ist hier noch die Frage für uns: 
Sündigt der Mensch stets aus eigenem, freiem Antriebe? Oder 
giebt es Fälle, wo die Gottheit ihn schadenfroh dergestalt bethört, 
dass er frevelt und ins Verderben stürzt? 

Von vom herein sei hier bemerkt, dass sich Aeschylos bei 
dieser Frage in directe Opposition gegen den Volksglauben setzte, 
oder vielmehr über denselben hinaus einen bedeutenden Fortschritt 
machte. Der Volksglaube lehrte nämlich, dass die Gottheit den 
Menschen in völlig unbedingter und unmotivirter Weise bethöre 
und in Schuld verstricke, während Aeschylos die Spontaneität 
des frevelnden Menschen ausdrücklich in der Weise anerkennt, 
dass nur der Schuldige von den Göttern verblendet werde. Dass 
Aeschylos dieser Ansicht sein müsse, lässt schon seine Lehre von 
der höhern sittlichen Weltordnung und ihrem streng gerechten 
Walten 4 ), wie auch manche andere Aeusserung desselben voraus- 
setzen, wie wenn z. B. die Eumeniden singen 5 ): Wer rein die 
Hände emporstreckt, den trifft nicht unser Zorn, und gramlos 
durchwallt er das Leben. Wer freiwillig und ohne Zwang, singt 

1) Eum. 370: zoiov inl xv/ipa; dvdpl u vnng xmrorm. — 2) Pers. 
754: ratSt« rot's xaxoi's 6 fitXäv ävöoctGi j ätiaaxttai | üot’pios Sig^rjf. 
— 3) Sept. c. Theb. 580: iv izuvtl n</<xyti i' frtü’ Ojultag %anrj s | xaxiov 
ovSsv, xagnöe ov xouifftfos xtf. Anth. I.at. I, 113: Qu: muH sunt, non 
fuere matris ab «Ivo mnli; | Sed in a los faciunt malorum falsa coutubernia. 
Vgl. Tlieogn. 305 ff. (Hcrgk). Horat. Od. 3, 2, 26 — 30. — 4) S. oben 
§. 30 und 31. — 6) Eum. 310. 
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derselbe Chor 1 ), ' gerecht sich erweist, wird nicht unglücklich sein 
und nimmermehr ganz ins Elend versinken.’ ln demselben Sinne 
erklärt auch Athene 2 ) den Erinnyen, dass sie das Geschick dessen, 
der sie (die Erinnyen) scheue, erhöhen werde. — Auf die äschy- 
leische Lehre von der ursprünglichen Spontaneität des Frevlers führt 
überdies auch die Analogie der Lehre vom Geschlechtsfluche, nach 
welcher ein Geschlecht nicht etwa durch unmotivirten Götterzorn 
ins Verderben gestürzt wird, sondern eine uranfängliche Blutschuld 
(TtQcüTctQxos «ttj) s ) vorangehen muss, welche die Strafe der Gottheit 
auf das Geschlecht herabzieht. Auf die Lehre vom Geschlechts- 
fluche werden wir weiter unten noch genauer zurückkommen 1 * ). 

Kommen wir nach dieser Vorbemerkung genauer zur Sache. 
Zunächst ist zu beachten, dass das dem Menschen vom Geschick 
Bestimmte, sei es gut oder böse, nicht ohne sein Zuthun 
über ihn hereinbricht. 'Däs Gottverhängte’, heisst es in den Choe- 
phoren 5 * ), 'harret längst; und betet man darum, so erscheint es’. 
Daher kann denn auch die Gottheit dem Menschen nichts anhaben, 
so lange er sich rein und schuldfrei hält, und einer dämonischen 
Verblendung ist er erst dann ausgesetzt, wenn er aus freien Stücken 
frevelt. Mit einem Wort, die Initiative der Schuld ist auf Seiten 
des Menschen und insofern Spontaneität des Handelns. Hat er 
aber einmal gefrevelt, so verfällt er gleichsam den dämonischen 
Mächten, welche ihn fort und fort verblenden und zu bösem Thun 
anstacheln, bis das Mass seiner Sündenschuld voll ist und die Strafe 
über ihn hereinbricht. Tn diesem Sinn« heisst es in einem Frag- 
ment 8 ): 'Die Gottheit liebt es, den Fallmden in seinem Sturze zu 
beschleunigen’. Und in den Persern 7 ) sagt der Schatten des Da- 
roios mit Bezug auf die Verblendung des Xerxes: 'Wenn Jemand 
die Erfüllung der Orakelsprüche beschleunigt, so legt auch der 
Gott mit Hand an’; d. h. frevelt der Mensch und beschleunigt da- 
durch sein Verderben, so hilft auch die Gottheit seinen Sturz be- 
fördern. — Ueberhaupt ist, wie Dronke trefflich ausfUhrt 8 ), die 
Darstellung der Schuld des Xerxes in den Persern sehr geeignet, 
die Frage nach der Einwirkung der Gottheit auf die menschliche 
Schuld ins Licht zu stellen. Uoberblickt man nämlich den Orga- 
nismus des Stücks, so zeigt sich, dass Xerxes zuerst aus freien 
Stücken frevelt, indem er, den heiligen Hellespont überbrückend, 
die Götter alle und Poseidon selbst zu bezwingen wähnt 8 ). Durch 
diese Schuld fordert er die Götter heraus, und ein zürnender Dä- 
mon (ölnffrwo rj %ay.b j äat/iiov) ,0 ) verblendet ihn alsdann dergestalt, 
dass er die Schlacht bei Salamis wagt, welche seinen gänzlichen 
Sturz herbeiführt. — Seine erste Schuld ist demnach eine frei- 


1) Das. 539. — 2 ) Da». 884. — 3) Ag. 1161. — 4) 8 . unten §. 37 ff. 

5) Ch. 458: ti liöfoiuov ficve t xdXai, | s viofiivoig ä’ av flftoi. — 

G) Kr. inc. 370: <piXfi dl xä> xauvovti avansvänv 9eos - — 7) I’ers. 743: 

äli’ otav oittvdi) xi$ ctvxö s, Itfög avvanttxai. — 8) A. a. O. 

8. 33 ff. — 9) I’ers. 746 ff. — 10) Das. 349. Vgl. 367 und 367. 68. 

Bucbholz, die sittl. WeUuntchanuQg oto. ]2 
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willige; durch sie erst wird er ein Opfer seiner späteren dämo- 
nischen Verblendung. 

§• 35. 

Diese Verblendung aber, welcher der schuldige Mensch an- 
heimfüllt, ist nicht etwa so zu fassen, als ob die Götter an den 
Vergehungen der Menschen Gefallen fänden und sie darum immer 
tiefer in Schuld gerathen Hessen. Vielmehr steht sie im Zusam- 
menhang mit der von den Göttern eingesetzten sittlichen Welt- 
ordnung, deren streng gerechtes Princip Bestrafung des Frevlers 
vorlangt, die aber erst erfolgen kann, wenn gleichsam das Mass 
der Frevel gefüllt ist. Allerdings könnte Zeus den Frevler sofort 
mit seinem BBtze zerschmettern; aber diese unmittelbare göttliche 
Bestrafung gehört zu den Ausnahmefällen, und gewöhnlich er- 
scheinen Menschen als Organe der göttlichen Gerechtigkeit. Damit 
aber Menschen als Kläger und Richter gegen den Sünder auftreten 
können, und dieser gleichsam ein taugliches Rechtsobject abgiebt, 
ist es noth wendig, dass er für den Verdammungsspruch reif werde, 
und eben darum schlägt Zeus den Frevler mit Blindheit, so dass 
er Recht und Unrecht, Gutes und Böses nicht mehr zu unterschei- 
den vermag. Auf diese Weise bereitet er sich selbst den Unter- 
gang und ruft durch seine fortgesetzten Frevel die Gesetze gegen 
sich wach, deren Strenge dann noth wendig früher oder später an 
ihm vollzogen wird '). — Durch diese Anschauungsweise löst 
Aeschylos zugleich glücklich das Problem von der Verzögerung 
der Strafe für den Frevler, welches den alten Philosophen so viele 
Schwierigkeiten bot, weil sie es nicht mit der göttlichen Gerechtig- 
keit zu vereinigen wussten 2 ). Nach Aeschylos will die Schuld nun 
einmal zur Reife und VoUendung gedeihen; erst wenn sie ein ge- 
wisses Mass erreicht und der Mensch durch sie gleichsam seine 
völlig hoffnungslose sittliche Verderb niss documentirt hat, bricht 
die Strafe vernichtend über ihn herein. Daher erklärt auch 
der Chor im Agamemnon 3 ) denjenigen für unfromm, der behaupte, 
die Gottheit kümmere sich nicht um den, der das Recht mit Füssen 
trete. Vielmehr schiebt, wie der Chor der Grabspenderinnen sagt 4 ), 
die strafende Gottheit wohlweislich oft für den Frevler die Strafe 
hinaus, damit sein Frovelmuth sich erst in seiner vollen Blüthen- 
pracht entfalte und er dadurch unwiderruflich dem Rechte verfalle 5 ). 
— Hieraus erklärt sich nun auch, wie die von der Gottheit aus- 
gehende Verblendung in einem äschyleischen Fragment 6 ) gerecht 

1) Ch. 53: QOJtrj J' tniaxodii äixas | taxtia tobe fi'tv lv cpdn, | 
t<x ff’ Iv ufruijutü) or.6zo v | fierti jrpovi'Jovr’ (itvyrj. | tobe ff’ axpavtog 
vv£. Anders freilich Fr. 363 Herrn. — 2) Vgl^ z. B. Solon 13, 
26 ff. (Bergk) mit den Interpreten. — 3) Ag. 354 ff.: oex i^>« t1e| jrio»E 
ßpoztöv ä£iovo&cu fieiciv, joocox «ffixrojv jjtrpis | ztctxoiO'’ " o ff’ obx fe- 
Ofßtjg' — 4) Ch. 60: ff»«ly>js ff’ «r a fftmpfpfi | xö» aCziav iturctQxizag 
vöaov ßgvnv. Pers. 823: vßgcg yäf tgav&ova’ Ixäenaae 0 r<rj[O*| 
uztit, o&ev ndyxXavzov c^afiä #fpos- — 5) Vgl. Pers. 94 ff. — 6) Fr. inc. 
367: dxrarijs ffixafag oox anoozazii &fög. 
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genannt worden könne; sie geschieht gleichsam im Interesse des 
Rechte, der strafenden Dike, der der verblendete Frovler als Opfer 
anheimfliLlt. 


§■ 36. 

Bei der hier von mir gegebenen Darstellung der vorliegenden 
Frage bin ich im Wesentlichen Dronke’s besonnener und um- 
sichtiger Erörterung gefolgt. Vor ihm war es herrschende Mei- 
nung, Aescbylos bekenne sich zum Volksglauben und nehme eine 
dämonische Bethörung auch des Unschuldigen an: eine Ansicht, 
welche besonders an Nägelsbach 1 ) einen eifrigen Verfechter ge- 
funden hat. Namentlich berief derselbe sich auf das Fragment 
der Niobe 2 ): 'In Schuld verstrickt der Gott den armen Sterblichen, 
sobald er spurlos sein Geschlecht vertilgen will ’. Als fernere Be- 
weisstellen hat man die beiden Fragmente 3 ) benutzt: 'Gerechter 
Täuschung abhold ist die Gottheit nicht’ und: ' Oft spiegelt trug- 
voll Gott den Menschen Vortheil vor’. Endlich noch die Stelle 
der Perser 4 ): 'Welcher Sterbliche mag dem tückischen Betrüge 
der Götter entrinnen? denn holdlächelnd und schmeichlerisch im 
Anfang, lockt die Bethörung den Menschen in ihre Schlingen, aus 
denen er nicht zu entrinnen vermag.’ 

Indess hat schon Dronke darauf hingewiesen 5 ), wie misslich 
es um die Autorität dieser Belegstellen stehe, zumal die drei wich- 
tigsten blosse Fragmente seien, deren Deutung ohne Kenntnis« des 
ursprünglichen Zusammenhangs nothwendig unsicher bleibe ; auch 
habe die Bezeichnung der Täuschung als einer gerechten den 
Verfechtern jener Ansicht wohl einiges Bedenken einflössen kön- 
nen. Vor Allem aber spricht gegen die letztere die erhabene An- 
sicht des Dichters von der Gottheit und ihrer Fürsorge für die 
Sterblichen, wie auch seine Lehre von der höheren sittlichen Welt- 
ordnung, die streng und gerecht waltet und die Annahme einer 
schadenfrohen Bethörung des Unschuldigen durch die Gottheit un- 
möglich gestattet. — Was insbesondere das Fragment der Niobe 
betrifft, so drücken diese Verse, wie Dronke meint, wahrschein- 
lich gar nicht die Uehcrzeugung des Dichters aus, wie denn Aescby- 
los oft einzelnen Personen Aeusserungen in den Mund lege, deren 
innere Haltlosigkeit gerade durch die Entwickelung der betreffen- 
den Tragödie dargethan Werden solle, wie z. B. Klytämnestra dem 
Volksglauben vom dämonischen Einflüsse huldige *), den der Dich- 
ter verwerfe. Sprechen aber jene Verse des Dichters eigene Ansicht 
aus, so mussten sie im Zusammenhänge den Sinn haben, dass die 
Gottheit, wenn sie das Haus eines Frevlers stürzen wolle, den- 
selben in neue Schuld verstricke. 

1) K F. Nägelsbach, die nauhhomcrische Theologie des griechi- 

schen Volksglaubens bis auf Alexander. S. 56. — 2) Fr. 163: #sös fiiv 
alxluv <pvtt pQOtot'i,] oxav *a xöiffni Swaa naurnjinr — 3) Fr. 

inc. 367 : änaxrjt Sixaiag ovx änooxctxeC i pivääv Si xcciqov tVü’ 

onov tiftä üiog. — 4) Fers. 94 ff. — 5) A. a. O. S. 33. — 6) Ag. 1466 ff. 

12 * 
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Die Ansicht Nägelsbachs darf wohl als eine überwundene be- 
trachtet werden. 

Was jene dämonische Macht betrifft, deren bethörendem Ein- 
flüsse der Schuldige verfällt, so bezeichnet Aeschylos dieselbe ge- 
wöhnlich als einen Dämon 1 ), und den Zustand dessen, der von 
demselben besessen ist, mit dem von ihm selbst gebildeten Aus- 
drucke äai/ioväv 2 ). Sonst erscheint sie auch wohl als ein von 
Zeus gesandter llachegeist, Alastor 3 ), — eine Benennung, 
die mitunter auch dem Zeus selbst beigelegt wurde 4 ), und endlich als 
Ate, ein Strafgeist, den, wie es im Agamemnon heisst 5 ), die 
vßgig gebiert, ein unbezwinglicher, unheiliger, trotziger Dämon, 
der dem Hause Verderben droht und seinen Erzeugern ähnlich ist. 
Uebrigens wird der Ausdruck Ate von Aeschylos in sehr ausge- 
dehnter Weise gebraucht 6 ). Zunächst bezeichnet er schlechtweg Un- 
glück 7 ), welches nicht selten auch porsonificirt godacht wird 5 ). 
Sodann wird es auch von der V er bien düng gebraucht, die den 
Menschen in's Unglück stürzt 6 ), und bezeichnet dann in noch wei- 
terer Bedeutung jene bethörende Macht, welche den Menschen 
zum Frevel hinroisst 10 ). Endlich ist noch der metonymische 
Gebrauch zu merken, nach welchem der Ausdruck ürt] auf unheil- 
bringende Gegenstände übertragen wird, wie z. B. in den H i k c - 
tiden 11 ) das Schiff, welches die Söhne des Aegyptos zum Ver- 
derben der Danaiden heranträgt, grt« vcifu£ &ta genannt wird. 

2. Vom Geschlechtsfloclie. 

§• 37 . 

Nachdem wir im Bisherigen die Schuld und den dämonischen 
Einfluss bei dem einzelnen Frevler betrachtet haben, gehen wir 
jetzt zu der damit eng verknüpften Frage nach dem Geschlechts- 
fluche über. 

Dieser Geschlechtsfluch besteht darin, dass an eine uralte Blut- 
schuld äxij ) IJ ) sich eine ganze Kette von Freveln und 

Schicksalsschlägen knüpft, welche vernichtend über das gottverfluchte 
Geschlecht hereinbrechen und dasselbe von Generation zu Generation 
verfolgen , bis der Untergang des Stammes erfolgt * 3 ). Als Urfrevel 


1) I’ers. 467: oi azvyvl daiuov , tög äg’ fyivaag (pgiväv | üigaag. 
— 2) Ch. 560: Saiuovä /Sou 05 xaxotg Sept. 985: Sttifiovävtlg ata . — 
8) Sappl. 399: rov navule&gov trtov — jSlaotoga. Per*. 349: älci- 
atrng rj %axog Saifimv — 4) Fr. Ixion. 91. — 5) Ag. 738: äaipovu re rav 
«gnjor, änöleuov, äviigov,\&gclcog ptlaivag fitla&goiotv "sitag.— 6} Vgl. 
über die verschiedenen Bedeutungen der Ate bei Aeschylos: Dronkc 
a. u. O. 8. 37. Selierer, de Graecorum «rije notionc et indole. Part. I. 
Doctordiss. Münster, Mitsdorffer. P. 52. — 7) So z. B. Eum. 364: ivg- 
< fogov «rav. — 8) Wie Ag. 1083; tajeia 3 ' ar« nUei. — 9) So Sept. 
667: 3ogtuagyog ata. — 10) Vgl. Pers. 98 ff., wo diese 

Macht geschildert wird, wio sic den Menschen schmeichelnd in ihre 
Netze lockt. — 11) Suppl- 514. — 12) Ag. 1151. — 13) Vgl. die Schil- 
derung bei Soph. Autig, 578 — 599 Herrn. 
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ist im Labdakidenstamme die Zeugung des Oedipus gegen den 
Willen der Götter, im Atridenhause die Schlachtung der Kinder 
des Thyestes durch Atreus zu betrachten. Aus diesen Urfreveln 
entwickeln sich in furchtbarer Progression alle jene Gräuel, welche 
den Tragikern den gewaltigsten Vorwurf fllr ihre dramatische Dar- 
stellung lieferten, und deren Schilderung namentlich auch den 
Inhalt der einzigen erhaltenen Trilogie, der äschyleischen Oresteia, 
bildet. 

Fragen wir, auf welchen sittlichen Prineipien diese durch 
Generationen sich erstreckende Fortpflanzung des Frevels beruhe, 
so treten uns deren zwei entgegen: 1) das Vergeltungsrecht 
oder ius talionis, und 2) die erbliche Fortpflanzung des 
frevlerischen Sinnes innerhalb desjenigen Geschlechts, in 
welchem einmal die Schuld eingekehrt ist. Auf diese beiden Motive 
stützt sich bei Aeschylos die Noth wond igkeit der Fortentwick- 
lung des Frevels. 


§. 38. 

Betrachten wir zunächst das erste jener Motive, das ius talionis. 
Die deutlichste Fassung dieses Gesetzes hat Aeschylos dem Chore 
der Grabspenderinnen in den Mund gelegt'). Sie lautet: 'Für 
feindliches Wort gieb feindliches Wort! Also ruft, die schuldige 
Busse eintreibend , Dike. Für blutigen Mord zahle blutigen Mord ! 
Wer that, muss leiden! So kündet der uralt heilige Spruch’. 
— Und weiter unten singt derselbe Chor*): 'Für Blut, das den 
Boden netzte, heischt das Gesetz neu fliessendes Blut. Denn es 
ruft der Mord die Erinnys wach, die für die früher gesunkenen 
Opfer neues Unheil zum Unheil häuft ’. ' Der Frevler muss büssen 
heisst es in zwei Fragmenten 1 * 3 ) ; ' raschen Schrittes naht Unheil dem 
Frevler, der das Recht überschreitet’. Hieher gehört auch die 
Stelle im Agamemnon 4 ), wo der Chor singt.: 'Mord verfolgt den 
Mord; der Mörder muss büssen. So lange Zeus seinen Thron 
behauptet, bleibt es fest: der Thäter muss büssen. Denn das ist 
Satzung’. — Also Auge um Auge, Zahn und Zahn, Blut 
um Blut! lautet das furchtbare Gesetz der Dike. Damit in enger 
Beziehung steht der Glaube, dass für schweren Frevel keine voll- 
gültige Sühne möglich sei. 'Wenn auch Jemand’, sagt Orestes 


1) Ch. 306 ff. : civil ui v fyttp«s yZrriffffijs f rOp« | yläaaa tflnaOco ' 
toegmtd.ufvoj’ljrpädaoeo« Jixij tity' civzeC. I dxtl Bl nXriyfjg rpoviag tpovtav | 

jrDjyrjv ruf rm. jpaaavtt nafhtv. | tpiyfprov göttos taBe favsi. Vgl. 
Fr. 362 u. 363 Herrn. — 2)^ Ch. 395—99: «Hä vdftog ply tpoviag ata- 
yöyag \ jv^ivag i g niSov aU.o ngoaaittiv | alaa. Boa y dp Xotyög’Egi- 

i’iv | nagd tojp jrpdtfpov tp^tfiivtov atijv ] iregav tnäyovoav ln' Sty. 
Vgl. Ag. 1299 ff. — 3) Fr. 362 Herrn.: Bgdaavri y dg toi xal na&fiv 
otpelXttai. Fr. 363: tri roi x«xd»> noBüntg fpyfiai ßgozoig | xar’ dfinXd- 
xjj.Uß toi mgävzi zyv — 41 Ag. 1529; tpiget tptgoyz', ixzivti 6’ 

6 xaivtov. | ui'uyti Bi uiuyov tos lv Oprivra Jiog | na&fiy ziv ig^avtu. 
Qiaiitov ydg. 
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in den Clioephoren '), 'Alles hingäbe, um die Blutschuld zu sühnen, 
— es wäre eitle Mühe’. — Ausser dem Morde wurde auch die 
Schändung der Ehe für unsühnbar gehalten. 'Keine Sühnung’, singen 
die Urabspenderinnen 2 ), 'giebt es für den, der fremdem Ehegemach 
frevelnd sieh nahte; und wenn alle Ströme vereint mit ihren Ruthen 
ihn benetzten, den blutigen Mord abzuwaschen, — sie würden 
umsonst ihn umspülen’. — Haftet daher einmal eine derartige 
schwere Schuld an einem Geschlechte, so genügt ein einfacher Mord 
nicht zu ihrer Sühnung; alle folgenden Generationen müssen für 
die Ursehuld bluten, und, nimmer gesühnt, lechzen die Erinnyen 
nach stets neuen Opfern. — Damit Hand in Hand geht die Vor- 
stellung vom Vergeltungsrechte. Der Urfrevel , der erste Mord 
heischt Rache; aber dieser neue rächende Mord schreit selbst 
wiederum nach Blut und ruft .einen Rächer auf; und so knüpft 
sich Rache an Rache, Mord an Mord, und gegen den Rächer selbst 
ersteht ein neuer Rächer, unter dossen Händen jener fällt. So voll- 
zieht sich das vernichtende Rachewerk in continuirlicher Folge, 
bis das gottverfluchte Geschlecht, sich aufgerieben hat und an seinen 
solbstgcschlagenen Wunden verblutet. Zugleich zeigt sich — und 
dies ist wohl zu beachten, ■ — dass nicht die Gottheit unmittelbar 
straft, sondern sich der Menschen als rächender Organe bedient; 
die Glieder des gottverfluchten Geschlechtes müssen selbst das 
blutige Werk vollbringen , und der Schatten des Gemordeten ruft 
aus seinem eigenen Stamme den Rächer auf. Nach der Vorstellung 
des Aeschylos nämlich ist gerade diejenige Rache dem Gemordeten 
am willkommensten, welche von den nächsten Blutsverwandten 
vollstreckt wird , denen sogar die Blutrache als heilige Pflicht ob- 
liegt, deren Vernachlässigung schwere Ahndung nach sich zieht, 
daher auch Apollon dem Orestes furchtbare Strafen androht 5 ), 
wenn or den Mord des Vaters nicht räche. In diesem Sinne singen 
die Choephoren 4 ) : 'Nimmer durch Andere von aussen her wird 
dem Hause Sühnung zu Theil , sondern nur durch sie selbst (näm- 
lich die Mitglieder des Geschlechts) und ihren grausamen, blutigen 
Hader ’. 


§- 39 . 

Das zweite Motiv, auf welchem die Fortpflanzung des Frevels 
beruht, besteht darin, dass in dem Geschlechte, welches einmal 
den Frevel zugelassen hat, derselbe sich erblich fortpflanzt. Die 
Hauptstelle dafür findet sich im Agamemnon 5 ) : ' Die Frevelthat ge- 


ll Ch. 614: t« ndvza yug zig ix^tug üv&’ atuazng j tvog, oatiji») 
6 uozdog' joi’ fjrsi triyos. — 2) Ch. 62 ff. : &iyovzt S’ ovzi vvi utpixüv 
täioU'av ( a*o§ • nögoi rs ituvvtc ix ftiäg dSov \ Staivovztg TU v xtgo- 
ßvarj | fövov xu&agoioig Coifv uv ucizr}v. — 3) Cho v 266 ff. — 4) Cbo. 
165 ff.: Acafiaoi d’ tufiozovl zcövti’ axog, ovä an’ a 1 A ru v | f x r o ff f v , 
äll’ an aüträviät’ lifiäv igiv (so mit Klausen) aitiazTjguv . — 5) Ag. 
728: to dvgasßls yccQ fQ^ov]ftEtcc ulv itXsCovct rtxt«,| 6cpE reget ä slnora 
ytvvce. — — — epiXtC öe tixTEiv vßgig \ fitv nctXcua vea^ovoav Iv xo- 
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biert wuchernd neue Frevelthaten, dio ihrem Stamme gleichen. — 
Denn alter Frovolmuth liebt cs, neuen Frevelmuth zu gebären, der 
im Menschenunheil aufblUht, und den unbezwinglichen, unbesieg- 
baren, unheiligen Dämon, dio dem Hause Verderben drohonde 
Ate, die ihren Erzeugern gleicht". — Die letzten Worte lehren 
zugleich, dass auch hier wieder ein Dämon, eine Ate wirksam 
ist, d. li. eine dämonische Macht, welche dio Mitglieder des Ge- 
schlochts verblendet und zu Frevelthaten treibt. Und in den Choe- 
phoren heisst es : * Schmachvoll geht ein Menschenstamm zu Grund, 
sobald in Folge schwerer Schuld der Götter Fluch an ihm haftet.’ ■) 
Daher spricht Klytämnestra 2 ) von einem Geschlechts d Union 
(Suifitov yiwug), der sich im Blute des Geschlechts feiste und in 
den Nachkommen die Blutgier wecke, so dass neues Blut fliesse, 
eh’ noch das alte Leid geendet. Und eben denselben redet kurz 
vorher auch der Chor an mit den Worten*): '0 Dämon, der du 
Uber das Haus und die Zwillingscnkel des Tantalos hcreinbrichst!’ 
Eben so spricht Klytämnestra von einem Dämon des Pleistheniden- 
geschlechts ■*) ; auch die letzten Sprösslinge des Labdakidenhauses 
fallen durch den gemeinsamen Dämon 5 ) , und erst nach ihrem Tode 
endet dessen Raserei 8 ). — An anderen Stellen tritt dieser Dämon 
als A 1 a s t o r (Straf- oder Rachegeist) auf 7 ). Beide Benennungen 
begognoten uns auch schon oben bei dem einzelnen Frevler 8 ). Bei 
dom Geschlechtstluche aber erscheint noch ausserdem als besonders 
wirksam die Erinny3, welche den Menschen zur Rache treibt 
und, wie Kassandra in ihrer prophetischen Raserei sagt, über das 
Gelingen derselben Triumph jauchzt 9 ), und mit ihr eng verbunden 
die Ara, der personificirte Fluch, die Rachegöttin, insofern sie 
durch Verfluchung heraufbeschworen wird ,ü ). Oedipus flucht seinen 
Söhnen, und als sie gofallen sind, jubeln die Flüche zum Schluss 
ein wildgellendes Festlied "). Als Thyestes inne wird, dass seine 
eigenen Kinder ihm zum Mahle gedient haben , spricht er über das 
grausige Mahl und das ganze Pleisthenidengeschloeht seinen Fluch 
aus 17 ). * Gewaltig ’, heisst es in den Choephoron ’*) , 'sind die Flüche 
der Gemordeten’. Sie sind cs, dio den Rächer wachrufon, und 
denen auch Klytämnestra als Opfer fällt. 


xoig ßgozwv v^piv| Satfiovä re rav ajißjro«», änoXeuov, <ivi'fpov,| 

&Qtiaog ueXatvag ueXädgoiaiv "Aras,[ei8ouivav roxftiaiv. — 1) Oh. 625: 
■ö’foffrv/jjrB) 8 äyei | ßgoräiv ditpmlHv otjrerai yivo s- — 2) Ag. 1446. 
— 3) Ag. 1436: tatfiov , og iuTcimeig diouaai x«l Sifvloiai TavraXC- 
Aatoiv. — 4) Ag. 1536: dai'pov t tta IJXeioOevtdäv. — 6) Sept. c. Th. 
794: ovrtog 6 daiutov xoivog äfitpofv daa. — 6"i Das. 931: 8voiv 
xga rtjeag eXrj£e dcu'utov. — 7) Ag. 1475: erargß&tv de ovXXrjitrmg yi- 
voir’ av aXdormg. 1469: d eraXaiög dgtfivg dXdaroig Arg(co g. — 8) S. 
oben §. 34. — 9) Ag. 1076 ff. — 10)_ Sept. c. Th. 773: xafitptnovs ’Egi- 
vvg. Das. 862: izargäg Ot8m68u]nözvi ’Egivvg. Ch. 638: xlvrä ßva- 
aorppmv Egirtlg. — 11) Sept. c. Th. 926: rtXevtü 8‘ a?8 {nrjXctXa- 
|av 'Agal xov olüv vöuov. — 12) Ag. 1568 ff. — 13) Ch. 401: ftotex^a- 
r eig d$al te&vfiiytav. 
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§. 40 . 

Fragen wir jetzt ferner: ob nach Aeschylos die Mitglieder 
eines gottverfluchten Geschlechts unwiderruflich jenen däruonichcn 
Machten verfallen, sie mögen gut oder böse sein? so ist diese 
Frage entschieden zu verneinen. Erst wonn ein Geschlechtsglied 
durch spontanen Entschluss gefrevelt hat, fällt es den verderb- 
lichen Dämonen anheim, welche ihm dann hei der Erfüllung des 
Fluches behülflich sind. Wenn demnach auch ein Sterblicher unter 
dem Fluche seines Geschlechts steht, so behält er dennoch seine 
völlige sittliche Selbstbestimmung , woraus sich folgerecht ergiebt, 
dass ihm allein das volle Mass der Schuld zugerechnet wird und 
nicht etwa ein Theil derselben auf Rechnung des mitwirkenden 
Dämons kommt. — : Dass dies in der That die Ueberzeugung des 
Aeschylos sei, beweist oben die unzweifelhafte Thatsaehe, dass er 
denjenigen seiner Personen, welche innerhalb des Geschlechts- 
fluches stehen, dennoch völlige Freiheit des Entschlusses reservirt. 
Einen durchschlagenden Beleg dafür bietet Eteokles in den Sieben 
gegen Theben. 

Allerdings ist in demselben, wie Dronke treffend bemerkt'), 
ein gewisser fatalistischer Zug unverkennbar: er wähnt sich dem 
Fluche des Vaters unrettbar verfallen, der ihn zum Brudermord 
stachle; den Göttern sei er gleichgültig und dem Verderben ge- 
weiht 2 ). Trotzdem aber handelt Eteokles aus eigenem, freiem Ent- 
schlüsse. 'Meinem Recht vertrauend’, ruft er aus 3 ), 'will ich 
meinem Bruder im Kampfe entgegentreten; wer könnte es mit 
grösserem Recht? Als Bruder will ich dem Bruder, als Fürst dem 
Fürsten, als Feind dem Feinde stehen’. — Vergebens dringt dor 
Chor in ihn, nicht die unsühnbare Schuld des Brudermords auf 
sich zu laden 4 ) und die mörderische Begierde zu ersticken 5 ); nicht 
werde ihn der Vorwurf der Feigheit treffen, wenn er sich rein 
und schuldlos bewahre 8 ). Alles vergebens! Trotz der inständigen 
Mahnungen des Chors verlässt er, auf seinem Sinne beharrend 
und den Rath der Freunde verschmähend’), die Scene, um die 
grausige That zu vollenden. 

Nicht minder als Eteokles verübt Klytämnestra ihre Mord- 
that aus freier, selbstständiger Entschlicssung. Mit bluttriefenden 
Händen neben Agamemnon’s Leichnam stehend, ruft sie aus s ): 
' Lang erwogen, kam mir dieser Kampf in Folge des alten Haders, — 
zwar spät, aber doch endlich. So hab’ ieh’s vollzogen und läugn’ 
es nicht ’ ; — worauf sie dann keck und triumphirend die Art der 
Ermordung schildert. Und an einer andern Stelle 9 ) erklärt sie 
offen: das Motiv, welches sie bei dem Morde geleitet habe, sei 
Rache für ihre Tochter Iphigenie gewesen. 'Brachte Agamemnon 

1) A. a. O. S. 29. — 2) Scpt. c. Th. G76— 85. — 3) Sept. G53 ff. 
— 4) Das. 658 ff. - 5) Das. 668. 69. — 6) Das. 679. — 7) Das. 853: 
tpi'Xtov ämatoi. — 8) Ag. 1337 ff. — 9) Ag. 1489 ff. 
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nicht tückisches Unheil in diese Behausung?’ ruft sie aus. 'Für 
das, was er an Iphigenien, meinem bejammernswürdigen Kindo, 
frevelte, empfing er würdigen Lohn; nicht möge er im Hades 
sich dessen rühmen, da er durch's Bacheschwert die eigene Schand- 
that büsste.’ 

Es ergiebt sich also, dass der innerhalb des Geschlechtsfluchs 
Stehende erst dann, wenn er freiwillig gefrevelt hat, dem Fluche 
verfallt, zu dessen Erfüllung dann der Rachegeist (Alastor) als 
Helfer') mitwirkt. 

§■ 41. 

Werfen wir jetzt noch einen vergleichenden Blick auf die 
Schuld des einzelnen und des im Gcschlcchtsfluche befangenen 
Frevlers, wie auch auf die Art und Weise, wie die diimonische 
Gewalt auf Beide einwirkt. In beiden Fällen ist die Aufgabe des 
Dämons nichts weiter als Herbeiführung der Rache. Hat ein Ein- 
zelner gefrevelt, so verfällt er dem Dämon, der ihn zu bösem Thun 
stachelt, bis sein Sündenmass gefüllt ist und das Verderben ihn 
ereilt. Frevelt aber Jemand innerhalb des Gescldochtsfluehes, so 
hetzt der Dämon ein anderes Mitglied des Geschlechtes zur Rache 
auf; der erste Frevler fällt; aber der Rächer ist ebenfalls durch 
seine Ueberhobung schuldig geworden, und der Dämon ruft gegen 
ihn einen neuen Rächer auf. Der Unterschied ist mithin der, 
dass der einzelne Frevler durch seine unter dein Einflüsse des 
Dämons begangenen späteren Frevel die Bestrafung des .ersten 
Frevels herbeiführt und demnach sein eigener Rächer wird : er ist 
Frevler und Rächer in einer Person, während innerhalb des Ge- 
scblcchtsfluchs Frevler und Rächer zwei verschiedene Personen sind. 
Ursprünglich sind Beide — der einzelne Frevler wie der im Gc- 
schlcchtsfluche Befangene — sittlich frei; Beide fallen erst durch 
eigenen Entschluss. Aber der einzelne Frevler stachelt durch ei- 
gene, selbstbegangene Schuld den Dämon gegen sich auf; 
nach dom ersten Frevel kehrt der Hang zum Bösen bei ihm 
ein und treibt ihn zu weiterem Frevel. Der im Geschlechtsfluch 
Stehende hingegen braucht nicht erst einen eigenen Frevel zu be- 
gehen, um dem Einflüsse des Dämons ausgesetzt zu sein ; er findet 
den Hang zum Frevel schon in seinem Geschlechte vor und ist 
der dämonischen Bcthörung ungleich zugänglicher als jener; schon 
mit dem Gedanken der bösen That verfallt er dom Dämon. Der 
Geschlechtsfluch ist also für deu Letzteren insofern ein günstigerer 
Boden, als schon der blosse Entschluss — nicht erst wie bei dem 
einzelnen Frevler die schon vollzogene That — den durch den 
Geschlechtsfluch gleichsam zum Frevler Prädestinirten der vollen 
dämonischen Bcthörung preisgiebt. — Einen Beleg für das Ge- 
sagte bietet z. B. Eteokles. Ursprünglich ist er schuldlos, ein 
frommer und gerechter Fürst; kaum aber erhält er Kunde von 


1) Ag. 1475: Alciotag. 
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dom prahlerisehon Uebcrmuthe, mit welchem der verhasste Poly- 
neikes zum Angriff heranzieht, so taucht auch der Gedanko an 
brudormörderischen Zweikampf in seiner Seele auf; dämonische 
Verblendung ergreift ihn, und taub fUr die Ermahnungen des 
Chors, in blutdürstigem Taumel befangen stürzt er fort, um den 
letzten Act im grausigen Drama des Labdakidcnfluches vollenden 
zu helfen. 


§• 42. 

Auf der Basis dieser Vorstellungen sieht sich nun Aesehylos 
in den Stand gesetzt, jene tieftragischen C'onfliete herbeizuführen, 
deren dramatische Darstellung wir in seiner Oresteia bewundern, 
imd die hier noch in Kürze zu berühren sind. Innerhalb eines 
Geschlechtes ist Blut geflossen durch verwandte Hand und schreit 
nach einem Bücher. Dieser findet sich; er ist bereit, dem Blut- 
rechte zu genügen und Mord mit Mord zu vergelten. Aber wie 
grausig ist die Alternative, in die er durch seine gerechte Gesin- 
nung geriith! Auf der einen Seite hetzen ihn die Erinnycn, die 
Vertreterinnen der Blutrache, zu der entsetzlichen That; auf der 
andern steht die ewige Moira, die Vertreterin der sittlichen Welt- 
ordnung, und warnt ihn, sich nicht dadurch ins Verderben zu 
stürzon, dass er, zur Selbsthülfe schreitend, die von Zeus ihm 
gesetzten Schranken missachte. Welche Wahl soll der arme Sterb- 
liche treffen? wie den schmerzlichen Conflict lösen? Folgt er den 
Erinnyen, so verfallt er den Satzungen der Moira; leistet er dem 
bürgerlichen Recht Genüge , so wird er ein Opfer des Blutrechts. 
Auf dem Grunde dieser tragischen Idee hat Aesehylos seine gross- 
artige Oresteia aufgeführt. Atreus schlachtet die Kinder des 
Thyestes und setzt, sio dem Vater zum Mahle vor. An diesen Ur- 
frevel knüpft sich der Geschlechtsfluch des Atridenhauses. Arte- 
mis zürnt wegen des Kindermordes und hindert durch widrige 
Winde die Abfahrt von Aulis; Agamemnon opfert, seinom Ehrgeize 
die eigene Tochter, büsst aber die an ihm haftende Doppclschuld 
(die des Atreus und seine eigene) durch Klytümnestra, welche von 
Aegisthos dabei unterstützt wird , nicht etwa wegen seines ehe- 
brecherischen Verhältnisses, sondern, wie er selbst sagt '), um den 
Mord seiner Brüder zu rächen. Alle an diesem blutigen Drama 
Betheiligten — Agamemnon, Klytümnestra, Aegisthos — folgen 
dem Rufe der Erinnyen und üben das grausige Werk der Blut- 
rache; aber indem sie cs nicht über sich vermögen, demüthig auf 
Eigenhülfo zu verzichten, überschreiten sie die Gesetze der Moira 
und fallen selbst wieder als Opfer. — Die erhabene Tragik der 
Oresteia culminirt aber in dem letzten Träger des Atridenfluches, 
in Orestes. So schmerzlich ist der Conflict, in welchen das Schick- 
sal ihn gerathen lässt, dass er, wie er auch handeln mag, dem 
Fluche verfällt. Er hat die Wahl, den Mord des Vaters zu rächen 

1) Ag. 1545 ff. 
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oder nicht. Thut er das Erstere, d. h. mordet er die Mutter, so 
wird er eine Beute der Erinnyen; unterlässt er die Rache, so ver- 
letzt er die heiligste Pietätsptticht des Sohnes und verfällt jenen 
furchtbaren Qualen, welche Apollon ihm angedroht hat'). Wo 
nun für diesen schneidenden C'onflict eine Lösung finden? Zwei 
gewaltige sittliche Möchte sind liier im Kampfe begriffen: die hei- 
lige Pflicht der Blutrache und die sittliche Weltordnung, das bür- 
gerliche Recht. Jene rührt aus einer früheren Periode der sitt- 
lichen Entwickelung her und hat insofern das Recht der Priorität 
für sich; ihre Repräsentantinnen si%d die der älteren Göttergene- 
ration angehörenden Erinnyen; die sittliche Weltordnung hingegen 
ist von Zeus eingesetzt, der aus der jüngeren Göttergencration 
stammt, und wird durch Apollon vertreten. Aeschylos löst nun 
den tragischen Conflict dadurch, dass Orestes als Angeklagter vor 
dem Arcopagitongerichte erscheint, während Apollon als sein Sach- 
walter, die Erinnyen als Anklägerinnen auftreten. Die Richter 
entscheiden, indem sie ihre Steine in die Urne werfen, und als 
sich Stimmengleichheit ergiebt, legt Athene selbst noch einen 
weissen, lossprechenden Stein hinzu, so dass Orestes frei ausgeht 
und der langjährige) Finch des Atridenhauses endlich gelöst ist. 
Die zürnenden Erinnyen aber besänftigt Athene dadurch, dass sie 
fortan einer besonderen Verehrung gemessen und unter die Welt- 
ordnung des Zeus gestellt werden, so dass von jetzt an die gött- 
lichen Mächte mit den sittlichen Gesetzen Hand inHandgehen und un- 
ter dem Secpter des Zeus sich zu harmonischem Bunde vereinigen. 

In der That eine Lösung des Fluchs, wie sie nicht wohlthucnder 
und in sittlicher wie ästhetischer Beziehung befriedigender gedacht 
werden kann! Zeus zürnt nicht ewig; durch einen Act göttlicher 
Gnade wird Orestes erlöst. Die Gottheit erbarmt sich des un- 
glücklichen Geschlechtes, wie einst auch der erste Mörder Ixion 
vor ihrem Throne Erbarmen und Sühnung fand; frei und schuld- 
los geht der letzte Sprössling des Atridengeschlecbts aus dem Blut- 
gerichte hervor, damit sein Stamm nicht gänzlich untergehe und 
durch ihn ein neues und glücklicheres Geschlecht oinporblUho. 

3. Praktische Tugend- und Sittenlehre. 

§. 43. 

Zur Vervollständigung der Tugend- und Sittenlehre des Aoschy- 
los möge hier schliesslich noch eine Erörterung aller derjenigen 
Punkte seiner ethischen Doctrin folgen, welche sich auf den sittlichen 
Wandel des Menschen und auf die Praxis des Lebens beziehen. 
An die Spitze dieser Betrachtung stellen wir ein paar Dogmen, 
in denen der heidnisch polytheistische Standpunkt des Dichters 
schroff hervortritt und einen schneidenden Gegensatz zur christ- 
lichen Lehre bildet. Dahin gehört zunächst jener oberste Grund- 

1) Cho. 206 ff. 
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Hat?, der hellenischen Moral: Hasse den Feind, vergilt Böses mit 
Bösem ! In der zweiten Scene der Choeplioren, wo der Chor Elektra 
anffordert, auch des Orestes zu gedenken und von den Göttern 
zu erflehen, dass er als Rächer seines Vaters heiinkebre, und 
Elektra fragt, ob auch ein solches Gebet gerecht sei? antwortet 
der Chor mit der Gegenfrage : 'Wie? Geziemt es sich denn nicht, 
dem Feinde Böses mit Bösem zu vergelten’ *)? 

Des dem ins talionis zu Grunde liegenden Satzes: Feindliches 
Wort flir feindliches Wort ! Blut für Blut! haben wir schon oben 2 ) 
bei Gelegenheit des Geschlechtsfluches gedacht, wo die betreffenden 
Stellen nachzuschcn sind. — Demselben Grundsätze huldigt auch . 
Antigone in den Sieben gegen Theben. Als sie erklärt, sie werde 
trotz des Volksedietcs den Leichnam des Polyneikes bestatten, und 
der Herold verwundert fragt, wie sie den ehren könne, der seine 
Vaterstadt in Leid gestürzt habe? beweist sie die Unschuld dessel- 
ben mit der einfachen Antwort: Er vergalt nur mit Bösem, was 
er selbst Böses litt 3 ). 

Ein zweiter Punkt, in welchem die üschyleische Dogmatik 
mit der christlichen in offenen Widerspruch tritt, ist die Lehre 
vom Neide der Götter (gjffdvog ffträv) 4 ), der Aeschylos als ächter 
Hellene huldigt. Die ethische Nutzanwendung aber, welche aus 
diesem theologischen Dogma resultirt, ist die, dass der Mensch 
sich nicht überheben und dadurch die Götter gegen sich aufreizen 
soll. Ein warnendes Beispiel in dieser Hinsicht bietet Xerxes in 
den Persern, der, wie schon oben bei der Betrachtung der Schuld 
des einzelnen Frevlers s ) hervorgehoben wurde, durch seinen Ueber- 
muth alle Götter und den Dämon der Verblendung gegen sich 
herausfordert. Daher bebt auch Agamemnon vor der übertriebe- 
nen Ehre zurück., welche ihm Klytäranestra erweist, indem sie 
Purpurteppiche für ihn ausbreiten lässt, damit sein Fuss die blosse 
Erde nicht berühre. 'Mache nicht, dass die Götter meinen Pfad 
beneiden’! ruft er aus"); 'nur ihnen gebührt solche Ehre. 
Nimmer setze ich als Sterblicher sonder Scheu den Fuss auf bunte 
Prachtgewebc. Als Menschen, nicht als Gott, ehre mich!’ — 
Es ist also die Furcht vor der Gottheit, welche den Hochniuth 
des antiken Menschen in Schranken hält, — ganz verschieden von 
der christlichen Demuth, welche sich in freier, freudiger Anbetung 
vor der Grösse und Majestät des Schöpfers beugt; die antike 
Götterfurcht und unsere Gottesfurcht sind diametral ent- 
gegengesetzte Begriffe. Der Grieche adorirt seine Götten aus 
egoistischer Besorgniss für seine Person, weil er fürchtet, ihre 
Blitze möchten ihn zerschmettern. Daher auch bei Aeschylos so 


1) Ch. 114: jtiös d' ov töv fjttpüe üvT«ufißfo9ca xaxot;; — 2) S. 
S. 38. — 3) Sept, c. Th. 1033: nct&töv xrextüs xcrxotffl v (ZVTT]liflßfzo. — 
4) Pi-rs. 357. — 5) 8. oben §. 34 h. E. — 6) Ag. 888: fiijd’ fifictei 
ttzgcoocta’ fititp&ovov zrofov | ri'ttf i ‘ diovs rot toCgät uiialtfiilv 
Xguov xtf. 


Digitized by Google 


Der Mcnscli nach seiner sittlichen Selbstbestimmung. 189 

zahlreiche Warnungen vor der Herausforderung des Götterneides, 
vor Allem im Prometheus, der durch den ungebändigten Trotz, 
mit welchem er dem Zeus selbst dio Stirn zu bieten wagt, die 
furchtbarste Strafe verwirkt, wie ihm dies auch der greise Okeanos 
in seiner die Ueborhebung des Titanen rügenden Ansprache streng 
vorwirft. 'Das ist, Prometheus’, ruft er aus 1 ), 'der Lohn gross- 
prahlerischen Uebermuths. — — Weisat du, der hohe Weise, 
nicht, dass eine frevle Zunge Strafe trifft?’ 

. §. 44 . 

Wie schon oben 5 ) bei der Betrachtung der Schuld des ein- 
zelnen Frevlers gezeigt wurde, bildet eben diese Ueberliebung des 
Menschen der Gottheit gegenüber, welche ihn zur Verkennung 
der ihm von der göttlichen Weltordnung gesetzten Schranken und 
damit zur Herausforderung dJs Götterneides führt, nach der äschy- 
loischen Ethik dio Sünde und Schuld des Menschen, während 
umgekehrt die Frömmigkeit (tvaißuu) darin besteht, dass der 
Mensch die Götter fürchtet und seiner menschlichen Beschränkt- 
heit eingedenk bleibt. Wir betrachten hier diesen Gegenstand 
noch einmal vom Gesichtspunkte der praktischen Ethik aus. — 
Der Mensch soll, wie gesagt, fromm sein ( evaeßeiv ). Im prak- 
tischen Leben äussert sich diese Frömmigkeit als öwtpyoavvii :l ), 
als masshaltige Gesinnung, die immer das Göttliche im Auge be- 
hält und überall gewissenhaft die Befugniss des Menschlichen ab- 
misst. Diese Gesinnung, welche Agamemnon bei den übermässigen 
Ehrenbezeugungen von Seiten Klytämnestra’s mit dem Ausdrucke 
r b (ii) xaxtSq epooveiv bezeichnet, ist nach Aeschylos die höchste 
Gottesgabe 4 ). Man hüte sich indess, diese und ähnliche Ausdrücke 
in modern christlichem Sinne zu fassen. Auch nach christlicher 
Ethik ist Tugend und Gottesfurcht das höchste Gut des Menschen 
und die edelste Gottesgabe; aber diese christliche Tugend trägt 
lediglich ihren Lohn in sich selbst, in ihrem reinen Bewusstsein. 
Anders denkt der antike Mensch und auch Aeschylos, an dessen 
Ansicht von der Tugend als höchstem Gut die egoistische Clausel 
sich knüpft, dass der Mensch, wenn er unfromm und ttbermüthig 
gegen die Götter auftritt, ein Thor ist, weil er sie gegen sieh 
aufreizt und sich selbst in’s Verderben stürzt. In diesem Sinn 
ruft der Chor der Okeaniden dem auf seinem Trotz gegen Zeus 
beharrenden Titanen zu: 'Weise sind die, welche die Adrasteia 
verehren’. Denn die Göttin Adrasteia ist es, wie schon oben 
bemerkt wurde 5 ), welche die Schranken des Menschlichen über- 


t) Prom. 320: zoiavza utvzot zrjq ayav vzßrjyögov | ylwocrjq, 1 Igo- 

i, iij&fv, ränt'xfifa ytyvezai. 330: Jj oix ofott’ äxgißwq, av ntgia- 

ooqpptor, on | ylmeaij (laxcu'tp £r)fiCa zzgoqtgißczai; — 2) §. 32. — 3) S. 
eben du«. — 4) Again. 894: rö ,ui) xaxäg (pgovtiv [ d'eov uiyiazov Sägov. 
VgL Etir. Med. 63ö Nauck: Hajtpgoavva , ämgrjua xdlLliazov 4fotöv. — 
6)8. o. §. 32. Prom. 940: of ngoqxvvovvziq zi}v ^igaazfzav oorpoi. 
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wacht und vor Uebermuth warnt, so dass der Sinn dieser Worte 
ist: Nur der bescheidene, demüthigo Mensch ist weise, weil er 
die Strafe der Götter nicht zu fürchten braucht; du aber, Prometheus, 
bist un weise, weil du durch deinen Trotz Zeus’ Rache heraus- 
forderst. — Auch Atlas und Typhon mussten, wie Prometheus 
selbst sagt 1 ), ihre Ueberhebung bitter büssen und bieten ab- 
schreckende Beispiele gestürzten Hochmuths; nicht minder Niobe 
und Tantalos, welcher letztere, nachdem er zu spät zur Erkennt- 
niss gekommen, wie thöriebt Selbstüberschätzung, und wie eitel und 
nichtig irdische Herrlichkeit sei, in die uns von Plutarch aufbe- 
wahrten Worte ausbricht*): 'Mein Glück, das schon zuin Hinmiel 
sich erhob, stürzt zu Boden und ruft mir die Lehre zu: 0 Mensch, 
hänge dein Herz nicht zu sehr an das Irdische ! * Daher soll man, 
wie Hermes dem ungebeugten Titanen drohend zuruft, verwegenen 
Trotz nicht für besser halten als weise Mässigung 3 ). Dem Weisen 
und Frommen zürnen die Götter nicht, wie es in den Persern 
heisst 4 ), daher Kyros im Glück blieb, während Xerxes durch 
seinen Frevelmuth unterging und unermessliches Elend über sein 
Volk brachte. 'Die Leichenhügel im Platäerlande ’, spricht in 
demselben Stück mit grauser Prophetie der Schatten des Dareios, 
' werden bis in’s dritte Glied den Staubgeborenen verkünden , dass 
der Sterbliche sich nicht Uberheben soll ’ 6 ). 

Wenn hiernach Aeschvlos zur Frömmigkeit ennahnt und vor 
Uebermuth warnt, so meint er nicht, dass man aus Freudigkeit 
um der Götter willen so handeln solle, sondern lediglich, weil 
cs im eigenen Interesse des Menschen liegt, und weil die entgegen- 
gesetzte Handlungsweise ihn unfehlbar in’s Verderben stürzen würde. 

§. 45 . 

An das, was im vorigen §. in Bezug auf Uebermuth und 
Ueberhebung gegen die Götter gesagt ist, knüpft sich hier pas- 
send die Warnung des Dichters vor Prahlerei und gross- 
spreche rischem Wesen. Der Mensch soll behutsam seine 
Zunge hüten; denn eine frevle Zunge trifft Strafe 6 ), und Zeus ist, 
wie der Schatten des Dareios sagt 7 ), ein gewaltiger Richter, der 
übenntithige Prahlerei züchtigt. Am strafbarsten aber ist frecher 
Hohn, der über gelungene Frevelthaten frohlockt. Dahor bebt der 
Chor im Agamemnon zurück, als Klytämnestra sich ihrer blutigen 


1) Prom. 349 ff. — 2) Plut. Ho oxilio p. 603 A. (Fr. 166 Herrn,): ovp og 61 
xotfiog ovgavcö xvgäv ävco | fpnjf nCnzti vai pe ngagzpunti zädt \ yiyynaxt 
räv&giöxna pi) aißctv äyav. — 3) Prom. 1038: näniaivi xal ypdrnjf, 
I utji’ avStaiiav | fvßovlt'ag äfieivov’ ijy ijCrj noti. — 4) Pers. 772: üe 6g 
yag oiix rjx&qgev, c6g tvqigwv fcpv; nach G. Hermanns Uebersetzung 
(Tom. II, p. 239): Gott hasste ihn nicht, wio er denn verständig war. 
Variante : t)i<pga>v. — 6) Pers. 822 : oiij; vnigiptn ftvr\ zöv ovta ygrj 

cpgoviiv. — 6) Prom. 331: yliaaaij Liazutu £r)pia ngogtgtßitat. S. o. 
§. 43. — 7) Pers. 829: Zf es toi xolaorijc täv vnBguofinmv äyav j q>go- 
vjjfidtiov fmaxiv, cv&vvog ßagvg. 
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Tkat rühmt, und bricht in die Worte aus: 'Ich staune über 
das freche Gerede deiner Zunge, da du höhnend mit des Gatten 
Mord dich brüstest’ '). Und in ähnlicher Weise tadelt derselbe Chor 
den prahlerischen Acgisthos mit den Worten 1 2 * ): 'Aegisthos, Hohn 
bei Frevelthaten kann ich nicht preisen’. — Ueberhuupt aber 
soll der Mensch unter allen Umstünden die Befugniss seiner Zunge 
abmessen : wo es noth thut, schweigen, und nur reden, was frommt :l ). 
Am wenigsten aber geziemt eine trotzige Zunge dem Unglück- 
lichen und Hülfloscn gegenüber dem Mächtigeren 4 ), dem er sich 
vielmehr demüthig bittend nahen soll; und eben so wenig darf 
ein Weib, die Inferiorität ihres Geschlechtes misskennend, sich 
kecke Rode erlauben; sie soll violmehr schweigen und still zu 
Hause harren 5 * ). 

Wie Aeschylos jede Prahlerei und Selbstüberschätzung miss- 
billigt, so warnt er auch vor Eigenlob; denn das rechte Lob 
muss von fremder Zunge kommen, und nur dann hat es Werth 8 ). 
Eben so wenig aber soll man Andere ungerecht tadeln und 
seiner bösen Zunge freien Lauf lassen; denn, wie Athene in den 
Eumeniden sagt 7 ), den Nächsten ungereizt lästern ist gegen Recht 
und Billigkeit. Wo hingegen der Tadel gegründet ist und vor- 
aussichtlich wohlthätige Folgen herbeiführt, da soll man ihn nicht 
unterdrücken, auch wenn er scharf verwundet; denn gerechte 
Rüge trifft Vernünftige stets wie ein Stachel 9 ). — Ueberhaupt 
empfiehlt Aeschylos die Spracho der Wahrheit; alles lügne- 
rische, heuchlerische, unwahre Wesen hingogen brandmarkt er als 
unsittlichen und krankhaften Auswuchs der Menschennatur. Ins- 
besondere warnt der Dichter vor S eh me ick eie i, vor Lüge und 
Täuschung und vor Verrath. Als Klytümnestru ihrem Gatten 
mit heuchlerisch demüthiger Ansprache entgegentritt 9 ) und ihm 
Purpurteppiche ausbreiten lässt, weist er diese Ehre mit den Wor- 
ten zurück:- 'Schmeichle mir nicht nach Weiberart zu zärtlich, 
noch jauchze mir nach Barbarenart, tief in den Staub gebückt, 
deinen Gruss entgegen!’ 10 ) — Demnach geziemt sclavischc Schmei- 
chelei, die demüthig im Staube sich windet und von überschwäng- 
lichen Ausdrücken der Untertkänigkoit übertiiesst, höchstens dem 


1) Ag. 1359: davpajop iv aov yXäaaav, äs 9gaovaxoitos > I V Il S 

z oiivS’ ln ävSgl xo/in djfis Xvyov. — 2) Ag. 1580: Atyioft', vßgt£tiv 

iv xaxoioiv ov aißtn. — 3) Ck. 575: ifilv o Inatvä yXtooaav ftxpijpov 

cplgtiv, | oiyäv 3’ onov 3 f» xai Xlytiv zä xatgia. Vgl. Fr. 221 Herrn. 

(üell.N. A. XIII. 18) : ai yiäv#’ ojiov 3i i x«l Xiymv xä xatgia. — 4) Snppl. 

189: ftgaavcxopeiv yäg ov nginit xovs ijoaovct j. — ■ 5) Sept. 215: aöv 

3’ av xä oiyäv xai piviiv it "am Spina*. Vgl. §. 15 a. E. — 6) Ag. 883: 
ivaioifias | alvfiv, nag äXXtov jrg ij x63 ’ tgxto&at ylga j. — 7) Kuni, 
405: Uytiv 3' a/iofnpov övxa xovs xlXa s xaxäs, j ngo'oto Stxaicav, rj3 ’ 

änoaxaxtt Heftig. — 8) Kam. 138: ctXyijoov r/nag IvSixots övsidfaivl 

toig otötp goatv yäg üvxtxrvxga yiyvtxat. — 9) Agam. v. 873, und dazu 

Schneidewin. — 10) Ag. 885: xai xaXXa jtjj yovaixog iv xganatg fjtl| 
äßgvvf, uqdl ßagßägov qpearog dtxjjv | xtcaatnlxls ßoafia ngoszävrjs 

Iftoi. 
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Barbaren und ist des freien Mannes unwürdig; sie ist also gerade- 
zu verächtlich. Am verächtlichsten aber wird sie, wenn sie einem 
schlechten und feigen Manne gilt, daher der Chor der argivischen 
Greise dem prahlerischen Acgisthos mit stolzem Selbstbewusstsein 
zuruft: 'Nimmer geziemt es Argivern, einem schlechten Manne 
zu schmeicheln’ 1 ). — Die Sprache der Wahrheit ist vielmehr, wie 
es in einem Fragment der onkiav xgiai^ heisst 1 ), einfach und un- 
geschminkt; und insbesondere ist es Pflicht des Freundes, dem 
Freunde gegenüber schlicht und ohne Winkelzüge zu sprechen 3 ). 
Lüge und Täuschung ist, um mit Io zu reden '), die schändlichste 
Krankheit, an der freilich, wie der Chor im Agamemnon sagt 3 ), 
viele Menschen leiden, indem sie Mitgefühl mit dem Unglücklichen, 
Freude mit dem Freudigen heucheln und die Maske der Freund- 
schaft zur Schau tragen; der Menschenkenner aber wird leicht 
den Gleissner unterscheiden, der aus scheinbar wohlwollender 
Brust mit trügerischer Freundschaft schmeichelt. — Es ist eine 
eben so herbe wie häufige Erfahrung im Menschenleben, deren 
Bitteres auch Agamemnon seinen eigenen Worten zufolge gekostet 
hat 6 ), dass ims nicht ächte wahre Freundschaft entgegen tritt, son- 
dern nur ihr Spiegelbild, ihr wesenloser Schatten, und zwar gerade 
bei denen, die uns scheinbar am meisten Wohlwollen. — Das ab- 
schreckendste Bild solcher Hypokrisie bietet Klytämnestra selbst, 
welche nach vollbrachter Blutthat plötzlich ihre heuchlerische 
Maske abwirft und offen erklärt 7 ), sie habe zur Verstellung ihre 
Zuflucht genommen, um sich des verhassten Feindes zu entledigen. 
Sie hat das Schnödeste begangen, was der Mensch im Frevel- 
muthe begehen kann, Verrath am Freunde, — ein Ver- 
brechen, von dem der Chor im Prometheus sagt s ), dass er ihn hasse, 
und dass cs keine Krankheit gebe, die er mehr verabscheue. 

§. 46 . 

Mit der oben besprochenen Warnung des Aeschylos vor Stolz 
und Ueberhebung hängt es eng zusammen, wenn er zur Genüg- 
samkeit und zu bescheidenem Sinne ermahnt. Der Mensch 


1) Ag, 1636: owx «v ’Agytitav xod’ eijj, tpäza ngoqaalvuv xax ov. — 
2) Stob. XI, 8 (186 Herrn.): ajtXä yag tan zijg dXrjffolag fwij. — 31 Proin. 
610: If’fjco roycäg aac iräv nxtg ZV’l£ l, S tta&ftv, |oöx iftnXixtov ahiyuaz", 
dXX’ äziXm Xaytp,\<oiittg äixctiov ngög cpiXovg oCytiv er opo. — 4) Prora. 685: 
lirjie fl’ olxziactg , ^vv&aXnt fitiOois \ptvdiciv »raoijiia yug | aianozov 
tlvat (ftjfii avvQ'i zovg Xöyovg. — 6) Ag. 763: ff.: ttoXXöI dl ßgozcöv zo 
ioxtiv circa | ngoz(ovai dixr/v »aea(Javrfs.|tö dvgitgayovvzi z tm- 
aztvdxtiv | »äs ns sioiftos, di t yfia dl Xvitr)g j owiS£»> i<p’ r/tzag ngo {- 
txvtCzat ■ | xal fcvyxcagovotv öuotozzgtzztCg I äyiXaaza ngoaama ßtafco- 
fitvot (oims d dyu&ög ngoßazoyvcdntov, I ovx fori la&tiv ougaxa (po- 
rös, | za doxovvz’ tvtpgovog ix d tavoz'ag | vdagt t aat'vtzv qpiiönjri. — 
6) Ag. 805: tv yctg i^tniazafiai | ouiXiag xdzozczgov, tCdtaXov oxiäs.j öo- 
xovvza; tlvat xdgzu 7cptvfitvtig iuoi. — 7) Ag. 1332 ff. — 8) Prora. 
1072: tovs xgaiozaq y dg utatlv tuatlor, | xoöx fori viao s| r r; s 3' tjv- 
ztv* dnizzzvaa fidXXov. 
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soll mit dem ihm zugefallenen Lcbensloose zufrieden sein ; wer mass- 
los darüber hinausstrebt, wird ein Opfer seiner Ueberhebung, 
wie Xerxes, dessen aufwuchernder Uebermuth, wie es in den Per- 
sern heisst, eine thrilnenvollo Aernte im Gefolge hatte. Indem 
der Schatten des Dareios auf diese Folgen massloser Gesinnung 
hinweist, knüpft er daran die ernste Ermahnung: 'Niemand strebe, 
das ihm von der Gottheit verliehene Loos stolz verschmähend, 
nach dem, was ihm versagt ist, wenn er nicht sein Glück ver- 
nichten will ’ ! ’). — Ein harmloses, bescheidenes Dasein, in welchem 
der Mensch verständigen Sinnes sich’s genügen lässt, ist das Beste 
für ihn; denn Reichthum schirmt den Schuldigen nicht vor Un- 
tergang 5 ). Uebermässige Grösse kommt am leichtesten zum Fall, 
wie der Blitz die höchsten Spitzen trifft 3 ); daher ist das Glück 
nicht auf dem Gipfelpunkte der Macht und des Reichthums zu 
suchen, sondern im güldenen Mittelstände. Wer sich damit be- 
scheidet, fordert weder den Neid der Götter, noch dio Missgunst 
der Menschen heraus; denn, wie Agamemnon sagt, nur Wenigen 
ist es angeboren, den Freund ohne Neid glücklich zu sehen; als- 
bald nagt das Gift der Missgunst am Herzen und verursacht dem 
Kranken doppelte Qual, indem das eigne Leid ihn drückt und der 
Anblick fremden Glücks ihm neue Pein schafft 1 ). — Neid aber 
verbittert das Leben, daher der Chor im Agamemnon mit Recht 
sagt: 'Ich wünsche mir neidloses Glück; weder ein Städtever- 
wüster möcht’ ich sein, noch ein Leben in Knechtschaft schauen * 5 ). 

Wie aber überhaupt im Leben, so soll der Mensch nament- 
lich auch im Leid und Unglück Ergebung und Resig- 
nation beweisen. Als Atossa von dem furchtbaren Schlage, der 
ihren Sohn betroffen, Kunde erhalten hat, richtet sie sich mit den 
Worten empor: Leiden, welche die Götter senden, muss der Sterb- 
liche zu tragen wissen 8 ). — Am wenigsten aber kommt es dem 
Menschen zu, im Unglück mit dem Himmel oder seinem Geschicko 
zu hadern. Als am Schlüsse dor Hiketiden der eine Halbchor 
fragt: 'Was hältst du für recht und geziemend?’ erwiedert der 
andere: 'Ueber die Fügungen der Götter nicht zu murren’ 7 ). Und 
ähnlich lautet ein von Plutavch uns überliefertes Fragment: 'Nicht 
geziemt es gerechten und weisen Männern, im Unglück den Göt- 


1 ) Per». 826: pr/df xig | vitxgqigovrjoag xöv nagörxa SaCßOva | «X- 
Xtov igaotXfig oXßoP fxyl'j f*tyav. — 2) Apj. 362: taxto d’ Ct7t rjaaiiny, 
taate xdnagxiiv | iv itgunfätav Xayöp xct. j ov yag Ißxip fnaX&ig ] nXov- 
xov ngög xogop dvAgi | Xaxxiffapxi pfyap Jixag | ßiOunv [lg depavetav. 

— 3) A%. 447: xö d’ vntgxöiriog xliiftv tv | ßagv ßdXXtxai dl xgöc- 
aaig (so mit Sclineidewin) j diri&cr xigavvög. — 4) Ag. 7B9 : navgoig yäg 
dpSgdtv lau. ovyyipig ro’df, | cpiXov xöp ivzvyovvz’ avfv ip&oviov aißuv. | 
dvotpgiop yag log xagdia ngogrjuirog j ayttoc AiixXoifcei xtö nmaßip aj 
vöaov, | xotg x’ avxog avxov nquitaiv ßctgvvixai j xal röv fXvgaiov 
oXßov tlgogäv axivtt . , — 6) A^. 450: xo/i i.j d’ aip&opop oXßov. | p tjx’ 

rjv TTXohnog& qg, |uijV ovv avxög äXovg in’ ai-|ioiv ßiov xan’doiui. 

— 6) Pers. 288: dpdyx tj xrjpoväg ßgoxoig ip £gciy, 9täv äiSövxtov. — 
7) Supp], 1032: xiva xaigif uc äioäaxtif, — xd &t<öv firjtlv ayafcttv. 

Bughholz, di« siitl. Weltanschauung etc. 13 


Digitized by Google 


194 


Drittes Capitel. 


tern zu grollen ’ '). — Ueberdies kann man ja, wie es im Prome- 
theus heisst*), dem Rathschlusse des Zeus doch nicht entrinnen; 
das Verhängniss ist unabwendbar und trifft gleicherweise den 
Freien wie den Geknechteten 3 ). Weibische Klagen sind daher 
nutzlos und machen die Sache nur schlimmer. 'Frommt das der 
Stadt', ruftEteokles zürnend dem verzagten Chor derThebanerinnen 
zu '), ' an den Altären der Götter zu schreien und zu heulen, dem 
Verständigen zum Gräuel? Durch euren wüsten Lärm jagt ihr 
den Bürgern Schrecken ein und leistet dem Feinde draussen nur 
Vorschub, da wir uns innerhalb der Mauern selbst zu Grunde 
richten’. — Und weiter unten ermahnt Eteokles denselben Chor, 
doch ohne Jammergeschrei und wilde Angstausbrttche zu beten, 
da sie doch dadurch ihrem Verhängnisse nicht zu entrinnen ver- 
möchten 5 ). — Vielmehr thut es noth, um mit dem von Qualen 
gefolterten Titanen zu reden, sein Geschick so leicht als mög- 
lich zu tragen und zu bedenken, dass die Macht des Verhäng- 
nisses unbezwinglich ist 8 ). Freilich ist es eine psychologische 
Wahrheit, deren Richtigkeit auch Atossa anerkennt 7 ), dass der 
Mensch zwar im Glück keckes Selbstvertrauen besitzt, im Unglück 
aber ängstlich und zaghaft wird und überall Schreckbilder und 
göttliche Zorngerichte zu sehen vermeint. Um so mehr aber soll 
der Mensch sich gegen solche Anwandlungen natürlicher Schwäche 
wappnen und nach Fassung und resignirter Ergebung streben. 
Allerdings ist’s wohl verzeihlich, wenn dem Unglücklichen einmal 
ein Stossseufzer entfährt und seine gepresste Brust erleichtert; 
und dies ist wohl der Sinn des äschyleischen Fragments: 'Seuf- 
zer sind die Stützen (oder nach anderer Lesart das Heilmittel) 
des Leids ’ ®) , wie es auch der Scholiast des Sophokles auffasst, 
w r enn er diese Stelle als Beleg für den Satz beibringt: dass das 
Unglück durch Thränen Erleichterung finde. Auch wo der Un- 
glückliche auf Mitgefühl rechnen darf und theilnehmcnde Zuhörer 
ihm Thränen des Mitleids zollen, — da mag er immerhin sein 


1) Plut. inConsol. ad Apoll, p. 110. F (315 Herrn.): ävSgäv yäg ioxiv Iv- 
di > laiv xt xol ootpäv\ iv xotg xaxoioi tir< z ftivucoo&iti &eois . — 2)Prom.909: 
xäv zltdc yäg otij; ogä | ftijxtv oita cpvyoip’ Sv. — 3) Chocpli. 93: xd 
uögotfiov yäg xov t' ilfv&cgov pivti\xal xöv Ttgiq alirjs A coxozovue- 
fitvov jjfpo’s. — 4) Sept. 164 ff. Vgl. 220: älX' äs noXixas pij xaxooitXdy- 
yvovf xi&jjt, | fxrjXos fofft, prfi’ Sy uv vxegyoßov. — 5) Scpt. 262: 
toiBtir’ /ncvyov prj cp tXocx6va>s üfoi's, | pj)d‘ iv paxaiois xäygiois 
nottpv ypaaiv’ | ov yäg ri pälXov p r: cpvyijs xd pägoipov. — 6) Prom. 
103: xijv nwj/aphriv dl Xjl'l 1 ctlauv cpigtiv äs gäata , yiyvmaxovz’ 
oxt | xd rijs ävayxrjs tax’ äArjgitov offtVos. — 7) Per». 601 ff.: cpiloi, 
xaxäv plv Sozis ipnetgog xvgil,\ {niaxctxai ßgoxoioiv äs exav xXvSav] 
xaxäv iniX&j/, nävxa Ahucu'vhv cpilli'] gtuv d’ d Salpmv cvgoij, *f- 
noiiHvai | xöv avxöv äti Aaipov' ovgitiv ruytis- | /aol yäg ijdij jraxra 
piv cpößov nXia \ iv öuuaoiv xävxaia cpcu'vfxai &iäv, ] ßoä d’ iv äol 
xiXados ov naicövios ' \ xoia xaxäv ixitX s ixcpoßti ipgivas. — 8) Schol. 
des Sopli. zu Electr. 286 (Fr. 350 Herrn.): inixovcpl&xai yäg xois d«t- 
xgvoig rj ovptpogd. AioyvXos ' of xf oxcvaypol xäv novav igtiapaxa 
(Für igeiapaxa liest der Schol. Victorii ad 11. 23, 10: läpaxa). 
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Weh ausweinen und in Klagen ergiessen und Trost aus mildem 
Zuspruch schöpfen '). Jedenfalls aber soll der Mensch sich nicht 
von seinem Geschick übermannen lassen, sondern es schweigend 
und standhaft tragen; denn Schweigen ist, wie der Chor im Aga- 
memnon erklärt 7 ), das Heilmittel des Leids. Dabei soll der Dul- 
der Trost finden in der Ueberzeugung, dass das höchste Leid von 
der kürzesten Dauer ist 1 * 3 ), wie auch in dem Gedanken an eine 
bessere Zukunft und in der Erwägung, dass der Pfad des Sterb- 
lichen durch Nacht zum Licht führt. Ist es doch eine Wonne, 
allem Leid entronnen zu sein 4 ), ruft Klytämnestra dem keimge- 
kehrten Gatten zu, — Worte, mit denen sie gleichsam anticipirend 
das Virgilianiseke ' Olim meminisse iuvabit’ ausdrückt. 

§• 47 . 

Der kräftigste und nachhaltigste Trost aber für alle Un- 
glücklichen liegt nach Aeschylos im Gebet zu den Göttern. 
'Wohlan, die Götter will ich anflehen’, ruft Elektra beim Anblick 
der Locke des Orestes; 'sie wissen ja, welche Schicksalsstürme 
mich dem Schiffer gleich verfolgen, und durch ihre Huld kann 
mir aus kleinem Samen der Stamm der Rettung emporspriessen ,s ). 
Und wo fände auch der arme Sterbliche eine bessere Zuflucht im 
Leid? Sind doch Altäre die festeste Burg und ein unzer- 
brechlicher Schild”), um mit dem flüchtigen Danaos zu reden, der 
im Eingänge der Hiketiden seinen zagenden Töchtern empfiehlt, 
vor den Bildnissen der Götter niederzuknieen und als Sehutz- 
flehendc ihren Beistand anzurufen. Und auch später, als er nach 
Argos zu gehen sich anschickt, wiederholt er dieselbe Ermah- 
nung mit den Worten: 'Vergiss nicht in deiner Furcht der 

Götter und rufe ihren Beistand an’! 7 ) — In ähnlichem Sinn er- 
muntert auch in den Grabspenderinnen dio Chorführerin den 
Orestes, da er zur That entschlossen sei, sie im Vertrauen 
auf die Gottheit zu vollfuhren s ). Gebete und Opfer vermögen 
zwar nicht, wie die tiefgebeugte Atossa sagt, das Vergangene zu 
ändern; vielleicht aber erspriesst aus ihnen eine bessere Zukunft, 
indem sieb die Göttor durch sic erweichen lassen®). — Ueberhaupt 


1) Prora. 638: ög xünnxXuvaai xänodvgaa9ai xvyag | Ivtaif}’, 
»7TJ/ pflltt ti? ofyfG&cu dnxgv [ ltgög xeov xXvovxcov , dfctctv xgtßrjv 
frn. — 2) Ag. 526 : »oilat tö^aiyäv rpciguaxov ßldßqs fz a - — 3) Fr. 313 
Herrn.: O’agati' novov y äg axgov otix fjjtt ygavog, wozu 1‘lntarch be- 
merkt, es sei ein Ausspruch des Fpikur: lös of /leytilai xtövoi avvxö- 
fiiog l^äyovaiv, of dl rgovtot fiiyt&og ovx tjovaiv. — 4) Ag. 869: ttp- 
nvdv dl xclvayxaiov txrpvytiv anav. — 6) Ch, 197 ff : all’ tldaxag 
filv xovg &fovq xaloviie9a, [ofoiair iv xfLfiäat vavxiXav dtxijv | ot go- 
ßovpe9' ' fl dl ygr] xv%fLV oanrjgi'ag, ; auixgov yivoi r ' av oxtgfictxog 
fiiyctg Tivdfiijv (Hermann legt diese Worte dem Chor bei). — 6) Supp]. 

176: xpf i'aacov dl rxvgyov ßouög, äßgqxxov oaxag. — t 7) Suppt. 744: 
tpgdvtf jilv io? xagßovaa firj autXfiv ttfrövIzrpKjna’ ägtoyijv. — 8)Ch,506: 

T(< d’ cell , fxtfidrj dgdv xuxtog&coaat qppfvi,| fgäoig (xv Tjdrj, d a Cftav og 

7tn gio/ievog. — 9) Pers.517 ff. : 9toCg filv vgüiov tv^aa&ai 9iXoi. | fsrti- 
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aber soll der Mensch in jeder noch so schwierigen Lebenslage 
Trost in dem Oedanken finden, dass jede Schickung von den 
Göttern kommt. Im Angesichte der grausigen, von Klytämnestra 
vollbrachten That ruft der Chor im Agamemnon aus: 'Was 
erfährt der Sterbliche ohne Wissen und Willen des Zeus? 
Geschieht nicht Alles nach dem Ratbschlusse der Götter«” '). 
Zu diesem Glauben aber muss sich zugleich die trostreiche Ueber- 
zeugung gesellen, dass Zeus, sobald er es in seiner Weisheit für 
gut befindet , der Prüfung ein Ende machen und alles herrlich 
hinausfuhren wird. Von dieser Ueberzeugung durchdrungen, ruft 
auch Danaos seinen Töchtern, als sie zum Zeus flehen, sieb ihrer 
zu erbarmen und sie nicht ganz verderben zu lassen, die Worte 
zu: 'Wenn er will, so wird Alles segensreich enden’ 2 ). Hat aber 
der Mensch durch die Barmherzigkeit der Götter Rettung aus der 
Noth gefunden, ist er der Todesgefahr glücklich entronnen, dann 
ist es an ihm, wie der Chor der Schutzflehenden singt, der Göt- 
ter nicht zu vergessen und ihnen, falls er nicht schwere Schuld 
auf sich laden will ( Ivctylu ), den ihnen gebührenden Dank dar- 
zubringen 3 ). 


§. 4S. 

Fassen wir jetzt noch in Kürze die übrigen Tugenden zu- 
sammen, zu deren Uebung der fromme Dichter ermahnt. Eine 
der heiligsten Pflichten, die dem Frommen obliegt, ist Pietät 
gegen alle Hülfsbcdürftigen und Schutzflehenden. Als 
die flüchtigen Danaiden den Schutz des Argiverkönigs anrufen 
und dieser vorhersieht, dass die Gewährung ihrer Bitte ihn in 
blutigen Kampf mit Aegyptos' Söhnen verwickoln werde, bleibt 
er dennoch jener Pietätspflicht eingedenk, indem er hinzusotzt: 
'Es thut noth, den Zorn des Flüchtlingshortes Zeus zu scheuen; 
denn das ist die höchste Furcht der Welt”). Und in demselben 
Stück siDgt der Danaidenchor, als der König schwankt, ob er den 
Fremdlingen Hülfe gewähre : ' Schaue auf zum Hüter droben im 
Olympos, dem Wächter der bedrängten Sterblichen, die ihren 
Nächsten flehend nah’n, und nicht das ihnen gebührende Recht 
orlangen! Der Grimm des Schutzhorts Zeus harrt dess, der ihn 
missachtet und ist schwer zu besänftigen, wenn der Nothschrei 
seines Schützlings zu ihm emporsteigt’ '■). — Insbesondere ist hier 


r ft yy Zf xnt ipi hrofs dtogtjfiaxtx | ij£«o Xajiovea ixtXavov ffc oixmv lutör, j 
(niaxaueti filv «5s Ixt Ifcfigyaafiivotg, | aXX’ lg ro Xotixiv ff ti Srj Xmor 
ltfXot. — 1) Ag. 1455: xl yäg ßpoxoig ttviv Jtig xtXtirat; • ti xävS' oil 
#fo - xp«»'rd«' iaxiv ; — 2) Suppt 197: xeivov ötlovrog tv xfXfvxnoft 
zetdt — 3) Suppl. 108: &xoig S ivayiu xiXt-cx nfXofiivcov xaXäg | tni- 
ägoft’, öno&i ftcivaxog any.* — 4) Suppl. 461: o fl tag ä’ ärdyx rj Zrjvög 
ttlSfta9cti xöxov I txxriQog vxpxaxog yag iv ßgoxoig rpoßng. — 5} Suppl. 
366 ff.: xov vxpo&cv axonov intaxorcit, I xfvXctxa itoXvttovmv I p'oorajr, 
di xoig xtiXctg xtgogtjtitvot | Sixag ov xvyydvovotv cvröuov | Uf rfi xoi 
Zrjvög txxiov xuros i ivgxiagö&iXxtop nuVövtog oixxmg. 
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noch die weiterhin folgende Chorpartie zu vergleichen, wo die 
Danniden den König beschwören, sie nicht ihren Verfolgern preis- 
• zugeben, sondern Zeus’ Bache zu scheuen und nicht zu dulden, 
dass inan sie, die Schutzflehonden, frech am Kleide fasse und von 
den Bildnissen der Götter hinwegschleife '). Der König aber er- 
klärt, er werde weder seine Stadt preisgeben noch auch seine 
Schützlingo vcrrathen, damit er nicht einen verderblichen Rache- 
geist gegen sein Haus wach rufe, der selbst im Hades nicht von 
dem Todtcn weiche*). — Wer demnach den Schutzflehenden und 
in ihm die heiligen Satzungen des Zeus missachtet, verfällt der 
dämonischen Gewalt eines Rachegoistes (AXtlazcoq), der ihn selbst 
im Hades noch verfolgt. Daher ist auch nur ein Mensch von 
höchst verstockter und frevlerischer Gesinnung fähig, Schutzfle- 
hende von seiner Schwelle zu weisen; dergleichen geziemt Män- 
nern, die nichts Heiliges anerkennen, wie Aegisthos, von dem 
Orestes in den Choephorcn ' 1 * * ) vorhersagt, dass seine Thorwächter 
ihn und Pylades abweisen würden, da sein Haus ja doch im Bösen 
rase; die Vorübergehenden aber, setzt er hinzu, würden verwun- 
dert fragen: Warum schliesst doch nur Aegisthos diesen Schutz- 
flehenden aus, wenn er es weiss und in Person zugegen ist? — 
Wer hingegen den Schützling ehrt, dem wird , wie der Chor in 
den Schutzflehenden versichert 4 ), seliges Loos zu Theil, und gern 
empfangen die Götter Opfer aus seiner lauteren Hand. — Eine 
ähnliche milde und humane Gesinnung, die das Unglück ehrt, 
spricht sich auch darin aus, dass dem Herrn Schonung und 
nachsichtigo Behandlung des Sclaven empfohlen wird, 
wie Agamemnon der Klytämnestra freundliche Aufnahme der Kas- 
sandra ans Herz legt. 'Nimm die Fremde wohlwollend in das 
Hausauf’! lauten seine Worte 5 * ); 'denn auf den milden Herrscher 
schaut die Gottheit huldvoll von oben herab’. 

§. 49. 

Weiter empfiehlt Aeschylos Gerechtigket und rechte 
Gesinnung. 'Welch’ ein Band wäre stärker’, heisst cs in einem 
Fragment 8 ), 'als wenn Kraft und Recht sich paaren?’ Und in 
einem andern Fragment 7 ): 'Nicht das Vielwissen, sondern das 
rechte Wissen macht den Weisen’. Namentlich aber gehört 


I) Suppt. 403 — 420. — 2) Suppt. 398: fiqc’ Iw &täv tigatatv md' 

iffpiifitVas I ixS6rxz<! vutxg xöv itavtolt&QOv 4tfö* | ßaffiiv £v*oixov ttij- 

5Öfif«ü’ ’Aldaxoga, ovff’ lv"At8ov xöv ftuvorx' llev&CQOt . — 3) Chorpli. 

o59 ff. — 4) Suppt. 347: notizgonainv alAoptvot ov itftti | xalln xöx/iov 

ttijfoe tfgoSöxa ntlei I &emr Iijfiat’ aV ävAgög ayvov. — 6) Ag. 917: 

rij v iiwtjw ffl nftvpiväe | xrjvi cgxöui£t xöv XQazovvza preAörrxaK 1 
9tös irgöom&iv ivfuv <äe ngosdioxtzai. — 6) Schot. Homer, ad II. XVI. 
542 (Kr. 340 Herrn.): onon yag iayvg av^vyovai x«l | jroi'a 

plä uür&e xagtiftozffa; — 7) Stob. Scrm. III, 1 (Fr. 366 Herrn.): 6 zpij- 

oi u’ iCStög, oi’jr o nolV liSto i aoipos. 
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jene Stelle der Eumeniden hielier, wo der Dichter dem Chor die 
Mahnung in den Mund legt, den Altar des Rechtes zu ehren 1 ). 

— Was insbesondere das weibliche Geschlecht betrifft, so soll es 
Keuschheit und Sitten re in heit bewahren. 'Ich ermahne euch’, 
ruft Danaos seinen Töchtern zu 2 ), 'mir keine Schande zu bereiten, 
da ihr in der Jugendbltlthe steht, welche das Auge der Menschen 
anlockt. Schwer zu hüten ist die reife Frucht; dio Menschen 
haschen danach und verletzen sie; die Brut der Vögel und das 
Gewürm am Boden, wie auch dio schwimmenden Bewohner der 
Gewiisser sind lüstern nach der süssen Frucht, deren saftige Reife 
Kypris verkündet, und deren Genuss vor der Reife sie verbeut; 
auch nach dem holden Reize der Jungfrau sendet jeder Vorüber- 
gehende sehnsuchtsvoll das bezauberte Geschoss des Blickes. — 

— Befolget treulich diese Ermahnung des Vaters und schätzet 
dio Tugend höher als euer Leben!* — Dem männlichen 
Geschleehte hingegen empfiehlt der Dichter als Cardinaltugend 
dieTapfcrkeit. ' Edle Männertugend ’, heisst es in den Persern 3 ), 
' ist ein sicheres Bollwerk ; ’ — als Antwort auf die Frage der 
Atossa, ob denn die Stadt Athen unverletzt sei. Herrlicher Nach- 
ruhm wird dem gefallenen Tapfern zu Theil; wehklagend lobt 
das Volk beim Anblick der Aschenkrüge die Todton und preist 
ihre Heldentüchtigkoit, und wie sie wacker im Kampfe gefallen 4 ). 
Ueberhaupt ist es Aufgabe des Mannes, im Schweisse seines An- 
gesichts unablässig zu ringen und zu streben; denn, wie es in 
einem Fragmente heisst *), dem, der unter Mühe und Arbeit em- 
porstrebt, schulden die Götter das Kind der Mühsal, den Ruhm. 
Und in ähnlichem Sinne sagt ein anderes Fragment 6 ): die Mühsal 
sei für die Menschen die Mutter der Tugenden. Eine wesentliche 
Tugend des Mannes ist ferner jene Besonnenheit und sichere 
Ruhe, welche sich durch bedachtsame Handlungsweise äussort 
und alles hastige und überstürzte Thun vermeidet. * Man muss,’ 
lauten ein paar Fragmente der Phryger 1 ), in welchen Priamos 
die imüberlegte Tollkühnheit des Achilleus tadelt, 'im Handeln 


1) liuni. 530: ßto/iov cttSiaai^ ffixog. — 2) Supp). 065 ff.: v/iäs ff’ 
tnctivcö u r) xory<ucryii»riv fpf , | a >gav fyotioreg xijvS (xiaxgtxxov ßgn 
tofg. | trpfrv oiceip« ff’ tvwvXaxxoe oeffrtgwg, j tfj/pRtg ff! xrjQatvovai ' 
viv ßporor xxi. v, 973: xod TTcrpOf VMV xhfiaiGi v rtiuo'pqpotg ixt | xif 
xif nagtX&töv öuuarog Xxxijgiov | xö^tvft’ tntuxl'tv tjlipov vixoiaf »og. 
— V. 982: poVo» tpvXa^ai rdgff’ fntaxoXaf Jr«Tpo’s,|to atoxpgov tiv 
n /läset toi ßtov nXiov. — 8) Per». 344: «vffpcöx ydp ivtav fpxog 
loxlv niupaXtg. — 4) A(r»m. 425: axivovot ff’ tv Xiyovxts äv-|ffp« to» 
gl» «S gayqg fffptg |TÖ» ff’ iv rporati xctXdbt xtaovxa. — 5) Clem. Al. 
Strom. IV, 7. 50. p. 211 Sylb. (Fr. 377 Herrn.): xm novovvxi ff’ Ix 4tf<5»i 
ötptiXtxai x txviopa xov xovov xXtog. — 6) Libaniu» epiatola 175. p. 84. 
eff. Wolf. (Fr. 381 Herrn.): «xotia»' fft AicjvXov Ityoxrog Ix xtöv x 6- 
vtov xlxxto&at «’pfrtrs ßgototg — 7) Stobaeus IV. 15 und 19 (Fr. 282 
Herrn.): oe ypi) noffarx»; xov xqoxov Xiav tpogttv' | acpaXtig yerp ovöttg 
tv ßtßovXtvo&c<t ffoxfr. 1 to ff’ coxii xovxo xal to Xaiifirj pöv <pgtxo>v| 
fi’g nijuotag xniHjxt xoXXä ffi) ßgoxovg. 
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nicht zu unbedachtsam sein; denn kein Strauchelnder dünkt uns 
wohlberathen ; dies rasche und voreilige Thun hat schon oft die 
Sterblichen ins Verderben gestürzt’. — Den Bürgern des Staates 
endlich empfiehlt Aeschylos Eintracht und festes Zusammen- 
halten in Freud und Leid, in der Liebe und im Hass. 'Mögen 
die Bürger Athens)’, singt d.er Eumenidenchor ■), 'sich wechselsei- 
tige Freude bereiten, einträchtig in der Liebe und einmüthig im 
Hass! Denn Eintracht heilt vieles Weh der Sterblichen’. 


§■ 50. 

Demjenigen nun, welcher die heiligen Satzungen der Götter 
ehrt und einen ihnen gefälligen Wandel führt, wird der der Tugend 
gebührende Lohn zu Theil, während den Frevler früher oder später 
die Strafe ereilt. Dies Dogma von der göttlichen Gerechtigkeit 
spricht Aeschylos an vielen Stellen aus. ' Mit gleichschwebender 
Wage’, singt der Chor der Schutzflehenden*), 'schaut Zeus den 
Stand beider Parteien ; er lässt den Bösen Böses, den Guten Gutes 
angedeihen’. 'Werfrevelt,mussbüssen’, lautenein paar Fragmente 3 ); 
' mit raschem Schritt naht Unheil dem sündigen Sterblichen , der 
das Recht überschreitet ’. Und in einem anderen Fragmente heisst 
es: 'Stumm und ungesehen naht die Racho: dom Einen im Schlaf, 
einem Andern im Wandeln und Sitzen; bald folgt sie von der 
Seite, bald von hinten auf dem Fusse nach ’ ’). — Ein warnendes 
Beispiel in dieser Hinsicht bieten Paris und Troja, welche, wie 
es im Agamemnon heisst s ), nimmer sich rühmen können, dass die 
Busse nicht der Schuld entsprochen habe. Hieher lassen sich auch 
noch manche andere, schon oben bei Gelegenheit des Geschlechts- 
fluches 8 ) beigebrachte Stellen ziehen, welche dort verglichen werden 
können. — Und dies Gesetz der Vergeltung hat nicht etwa nur 
für die Lebenden und dio Oberwelt Kraft. ' Selbst im Hades ’, sagt 
Danaos in den Schutzflehenden 7 ), ' entrinnt der Frevler nicht seiner 
Schuld; denn auch dort hält, wie die Sage geht, ein anderer Zeus 
über die Sünder ein letztes Gericht’. Daher erstreckt sich auch 
dio Gewalt der Erinnyen über den flüchtigen Mörder bis in den 
Hades hinab. 'Mein Amt ist's’, singt der Eumenidenchor”), 


1) Eum. 967: ydguaza dvxi Siiozev | xocvorpiXcc äiavotn, | xal atv- 
yliv g lä (pQlvt. | zzoXXäv ydp t öS’ iv ßgozoig äxop. ■ — 2) Suppl. 387: 
dgqjotfpotp öfiat'fimv x dt" intoxonei | Ztöp (rfpoppfjrjjp, vtuzov iixozai] 
ääixct filv xaxotp, oa za 6’ Ivvötioig. — 8) Theophil, ad Antol. II. 63. 
p. 252 ed. Wolf (Fr. 362 Herrn.): &Qaaavtt ya'p zoi xal zza&eiv 6q>e(- 
Xzzui. Theoph. ad Aut. II. 54. p. 266 ed Wolf (Fr. 363 H.): to xot xaxöv 
itoSmxee fpMrai xßr’ agxiUfxifga zzo ntQtävzi ftifitv. — 4) Fr. 

364 Herrn.: opäp dixijv^ avavöov, ovy dpmpt'vjjv | evSovzi xal azn'yovzL xal 
xtt&7Hi{va>‘ | f£pp i’ öntjdii doxgiov, aXXo&' oorspov. — 5) Ag. 610: 
nd pis yap oört avvztXrjs *dlip | i^ivyexai ri dpaga zov nd&ov p nXiov. 
— 6) S. o. §. 38. — 7) Suppl. 215: ovdf g>j ’v"jiiov tfaväv | zpvyz] ga- 
zaimv alzittt, ng a'|«p zd/tt. | xdxsC fiixd^n Ta’gjilaxij’gatt’, mp Xöy op, | 
Zfip aXXo p iv xagoioiv vaxaxa p tSlxag. Vgl. Nägelsbuch, nachhom. 
Thcol. S.4il. — 8) Eum. 332: rowro yöp Xdyof äiavzaia | Moig’ iit- 
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den Mörder zu verfolgen, bis der Hades ihn birgt; und selbst 
als Todter ist er nicht frei — Insbesondere aber ist es D i k e , die 
jungfräuliche Tochter des Zeus'), oder auch Nemesis, welche 
die Vergeltung des Frevels und die Bestrafung des Schuldigen 
überwacht. * Den Todten’, spricht in den Phrygem der greise Priamos, 
als er von Achilleus die Leiche des Sojjnes sich erbittet, ' kann man 
nach Belieben wohlthun und sie misshandeln; das ist gleich, da 
der Todte fühllos ist. Aber über uns waltet eine Nemesis, und 
Dike richtet den Groll des Dahingetchiedenen aus’ 2 ). Daher die 
ernste Mahnung in den Eumeniden 3 ): 'Ehre den Altar der Dike, 
und nimmer, von schnödem Gewinn gelockt, tritt ihn mit frevlem 
Puss ! Sonst wird Strafe dich ereilen ’. — ' Wie aber der Frevler 
von Schuld zu Schuld getrieben wird und zuletzt dem Verderben 
verfällt, so bleibt das Haus der Gerechten im Segen'); dem, der 
rein die Hände emporstreckt, nahen die Erinnyen nicht, und harm- 
los durchwallt er das Leben 6 ). Der Fromme verdient es, dass 
er Belohnung findet, zumal wenn er hülfsbedürftig ist 6 ), und wohl 
mag der Unschuldige, der die Schuld seiner Väter bttssen muss, 
staunend fragen, woher die Schläge des Schicksals ihn treffen’ 7 ). 
— Der Mensch achte daher (das ist die ernste Mahnung, welche 
uns überall beim Aeschylos entgegentritt) die Gebote der Götter 
und die heiligen Satzungen der Dike; er fliehe jede Selbstüber- 
hebung und jeglichen Frevel ; er übe gewissenhaft seine Pflichten 
gegen Götter und Menschen! Dann wird der Lohn für ihn nicht 
ausbleiben, und auch ihm wird, wie die Göttin der Weisheit in 
den Eumeniden sich ausdrückt 8 ), im Kampfe der Tugend die 
Krone zu Theil werden. 


ixlmctv ipntfia >f f Xftv. &varä>v | zoiotv avzovgyiat | ^vfiniataaiv ^n<i- 
ratot, | zoig bfiag ztlv, 0<pg' av \ yäv vniid’tj' üa vmv fi' | ot>x aynx 
’EXtv&tgov. — J) Choeph. 937 1 Jiot xogct (dCxuv fit vir | ngog- 
ayogtvofitv | (jporol riijjovtfg xaXmg). — 2) Stobaeus CXXV. 7 (Fr. 
281 Herrn ): iiftcbv yt pttvzoi Nifnaif inttgxtgct, | xai tov itavöv- 

xos r; Jixi) ngäoatt xözov. — 3) Eura. 530: ßwfiov aifitoai Jtxag. | 

*u».| xfpdog Ifiatv, ä&im nofil äziej/s' | nona yäg iniszat. - 4)Agam. 
731: oCxtox yäg tv&vfitxarv | xalXinaig notfiot altC. — 6) Eum. 310: 
zovs nie xaüapaglxcfpag ngnvtfiov rag | avzts Jftgnti uijvig arp’ rifimv. | 
äatvtje fi" aiäva fiioixvti. — 6) Euro. 717: ovxovv iixaiov zöv cißovz" 
tvtpyttftv, I äUcoe zt xctvzas X®rt fitäfitvog rr/yot; — 7) Eum. 918: 
6 fii firi xvgaag | ßagtcov zixttov obx otfitv o&tv | nXqyai ßiözov ngogi- 
nataav. — 8) Eum. 959: vtxä fi' äyuftutv \ Igtg fifilziga fita navzöi. 


Verbesserungen und Nachträge. 


Seite 9, Zeile 24 v. o. ist statt Traumes Schatten zu lesen: 



roctarum scenlcorum Graecorum Aeschyli SophoclU Euripidis et Arlsto- 
phnnis fnbulae supcrstites et pcrditurnm frngmenta ex recensione et cum 
prolcgoincni* GuiLKi.m Di.idorfh. Editiu quinta correctior. X Lieferung, 
gr. X geh. zu Ngr. 

Die LL (Schluss-) Lieferung erscheint Anfangs August. 

Itilschl, Friedrich, nene Plautinische Exeurse. SprachgeschicbtUche Unter- 
suchungen. L Heft: Auslautcndes d im alten Latein, gr. X geh. 1 Thlr. 

Suuppe, Lustavus, lexilogna Xenophoateu» sivo Index Xenophonteus grammaticus. 
gr. S, geh. 1 Tlilr. 

Schnuhach, A., Gymnasiallehrer an Meiningen, Wörterbuch zu Biebelia' Tirocinium 
poetieum. gr. X geh. i_ Ngr. 

SditUrr, ^ermann, ^rojefior am Vtjcmm in GarWrubt, btt iQrtfdirn Orrlmoit brt 
ftorai. 91a ch orn ÜTgcSniffen brr neueren 3Wctrif für ben Sdmlgtbtaud) bar^cnellt. 

X 3 ^ ü 9igr. 

Scholia in Lucani bellum civile edidit Hkkrak.vi.s ITskrkh. Pars prior. Et. B. t.: 
M. Anaaei Lucani commenta Berneniia edidit njuutaxxis Uskeeb. gr. X geh. 
i Thlr. _ Ngr. 

Slebelis, Pr. Johannes, Professor am Gymnasium zu Hildburghausen, Tirocinium 
poetieum. Erstes Lesebuch ans lateinischen Dichtern. Kür die Quarta von 
Gymnasien zusammeugestellt und mit kurzen Erläuterungen versehen. Achte 
Auflage, besorgt von Dr. Ricn. IIaiikxiciit, Gymnasiallehrer in Plauon. gr. x 
gwh. 7% Ngr. Mit einem Würterbuch von A. Scracbach. IX Ngr. 

Kteilz , Dr. August, die Werke and Tage des Hesiodos. Nach ihrer Composition 
geprüft und erklärt, gr. _ geh. J Thlr. in Ngr. 

Verhandlungen der seobznndzwanzigaten Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner in Würzburg vom September bis X October 1868. Mit 
_ lithographierten Tafeln, gr. X geh. is Thlr. 

Weidner, A., Conrector zn Merseburg, Commentar su Vergil's Aeneis Buch Ln. II. 
Mit Excursen über Gegenstände der Vergil* sehen Grammatik und Metrik, 
gr. x geh. Z Thlr. x> Ngr. 

W'estphal, itndolph, Prolegomen» zu Aeschylus Tragödien, gr. x geh. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Zlimpt, A. W. , daa Geburtsjahr Christi. Geschichtlich-chronologische Unter- 
suchungen. gr. X geh. _ Thlr. 


Bibliotheca 

scriptomm Graecorum et Romanorum Tenbneriana. 


Antltologia latiua sive poesis latinae snpplementum. Para prior: Carmina in 
codicibus scripta recensuit Ai.kxaxdkb Kiese. Fase. I: libri Snlmaaiani 
aliorumquo carmina. X geh. X Thlr. 

Quiutlliani, M. Fabil, institntionis oratorine über decimua. Recensuit Cabolus 

Hai.*. X geh. j Ngr. 


Vegetl Kenati, Flarll, epitome rei militaria. Recensuit Carolus Laro x 

geh. 1 Thlr. 

Zouarnc, loannis, epitome historiamm. Cum Caroli Dueangii suisque annotn- 
tionibas edidit Lu-noncos Dixnonnirs. Vol. II. x geh. 1 Thlr. 

Ule« neue»le Siinnünnt griechischer und letelntlrher Srhrln.lcller bst die tofun >e. 
, 11 c c . ml m nach riirhsadr neu hr.eniralMr der »Itrlssklarhea l.llerMur in neaen nohllelien 

Aa,g«uen « reprodqeiereR. «ow.lt die. Im latere.« der triMen.ehaft «der der Schale 
n un*eken.eer1h Int. Die Teste dlewr Angaben »Inrl nuch den beuten HAUsmlttela einer 
krltl.rhen Beil. Ion unter/., «eu norden, «her deren Resultate die helzerügte nnnuUtlo rrlllru 
die »leb Ih. II. In der pr.efetl,,. Utell. n.ler de» Text befindet; An.»nnft^h“ r)U S»m-I.S 
nlrd nnnnterbrn. I.en fort*,«!/! und ln den früher er.ehlene.en Bin”, daroh i se«v«£2£X 
Auflagen ntete aaf de» HShepankt der Wl.m»cb»rt erhallen. neue verheuert. 


B. G. Teubner’s Schulausgaben 

Griechischer und Lateinischer Classiker 
mit deutschen Anmerkungen. 


Ahicht, Dt. K., Uebersicht aber den BeradotUehea Dialeet. Nebst Her Einleitung 

aus Heifi I. Bnnrl Her Schulausgabe des Herodot Ix-sondera abgedruek« trr - 
geh. 4Ü Ngr. 

l'lcero’s Bede för F. Sulla. Für den .Sehplgcbrauch heranegegebcn von Fu. Ruarrrc. 

gr. S. geh. 5 Ngr. 

Beden gegen L. Catillnn. Für deu Schult'«' brauch licrausgegcbcn v.,n 

Fa. Ricutkh. gr. 8. geh. U Ngr. 

Herodotob. Fiir (len Scholgebrauch erklärt von Dr. K. Abicht. I. Band. 1. Hefi. 
Buch I, nebst Einleitung nud PebctKclit über den Dialeet. 2. vorb, Aufing, 
gr. 8. geh. 15 Ngr. j ~ 

I. Band. 8. Heft. Buch H. 2. verb. Aullage. gr. 8. geh. 


12 Ngr. 

Horaxens Satiren and Episteln. Für den Sehnlgebrauch erklärt von bi.T, A.Km'geb. 

6. verb. Auflage, gr. 8. geh. 2VNgr. 

TacHiis" Annalen. Für den Schul gebrauch bearbeitet von Dr. An. Aeo. Dnanncn. 

U. Baud. Buch XI — XVI. gr. 8. geh. 18 Ngr. 

Xcno)ilton’g Cjrropädie. Fiir den Schulgebraucb erklärt von L. BaxiTK.viiACii. 
2. vcJ). Auflnge. 2 Hefte, [jedes Heft k 12 Ngr.] 24 Ngr, 

tilAc Snmmluntf wird alle In fcrhnlen Werke der rlnaalschra SehrlfUtelL < 

enthalten. Ilekaantlirh irlehnen »Ich «Ile bi« Jet/I erschienenen Ausgaben dadarrh an«, da«* 
«Io, aas der Praxi« «1«*« Schulunterricht* hennntevangen , vor allem das Hed&rfui* der Schale 
Ina Anne fassen, ohne dabei di«* Anspriirbr der Wissenschaft aaberiickslchtlpt t.% lu»*eo. Dir 
in der Kftmmlnn* noch fehlenden wenigen Sehn I • Antoren werden in kBrceater Frist erschein« n 


Bibliotheca Graeoa 

enrautibna 

Fr. Jacobs et Yal. dir. Fr. Bost. 


Plalonls Opera omni*. Kecenanlt prolegomenia et commentariia inatruxit Gonornxni - 
Stam.ua tm. Vol. VIII. Sect. L Editio altera. Et s. t.: Flatonia Tbeaetetar 
Becognuvit prolcgomeni» et coinmentariia inatruxit Mabtixus Woxmiab. gr. 8. 
geh. 1 Thlr. 
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